Berichte über die gesamte Physiologie 
“ und experimentelle Pharmakologie. 
' Band VII, Heft 5/6 8. 257—384 


Allgemeines. 


Ki; Fick, R.: Bemerkungen über Naturgesetz, Regel, Ursachenbegriff. Sitzungsber. 
dd. preuß. Akad. d. Wiss. H. 12/14, 8. 285—290. 1921. 

e Unter Hinweis auf eine Abhandlung von A. Fick, über „Ursache und Wirkung“ 
(Kassel 1867), erörtert Verf. im Anschluß an Roux’ Akademieabhandlung (vgl. 
diese Berichte 2, 481) die im Titel angegebenen Begriffe. Die Scheidung von Gesetz 
und Regel im Sinne Roux’ hält Fick für nicht zweckmäßig. Ursache und Veran- 
 lassung unterscheiden sich dadurch, daß ‚die bleibenden, im Wiederholungsfall immer 
die gleiche Wirkung zeigenden, wesentlichen Vorbedingungen als Ursache zu bezeichnen 
sind, hingegen das eine Veränderung, Bewegung oder Empfindung auslösende Ereignis 
‚Veranlassung‘ zu nennen ist.“ (Vgl. auch Barfurth, Berichte 5, 196.) E. Gellhorn. 


Methodisches. 


Jensen, Vilhelm: Un nouveau liquide d’immersion. (Eine neue Immersionsflüssig- 
keit.) Cpt. rend. des se&ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 424425. 1921. 
; Verf. empfiehlt als Ersatz für das optische Cedernöl das Paraffinum liquidum mit 
&-Bromonaphthalin gemischt. Die amerikanische Handelsmarke „Nujol‘“ ist für den all- 
- gemeinen Gebrauch am meisten geeignet; ein guter Brechungsindex ist erreicht, wenn das 
&-Bromonaphthalin 12 bis 14 : 100 ihm beigegeben wird. Für andere flüssige Paraffine ist 
das geeignetste Verhältnis: «-Bromonaphthalin 24 Teile, Paraffinum liquid. 76 Teile. Das 
- Mischen der beiden erfolgt entweder unter der Kontrolle eines Refraktometers oder in einer 
 Petrischale, in der eine Linse als Testobjekt hineingesetzt ist. Beim Verschwinden der Kon- 
turen der Linse hat die Mischung den Brechungsindex 1,515 erreicht. Peterfi (Jena). 


Da Fano, C.: Simple process for rendering permanent Golgi-Cox preparations. 
- (Eine einfache Methode, um Präparate nach Golgi-Cox dauerhaft zu machen.) Journ. 


of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. CXITI—CXIV. 1921. 

_ "Um das mit der kombinierten Kaliumbichromat-Sublimatimprägnierung behandelte Ma- 
-  terial einerseits leichter schneidbar zu machen, andererseits vor Niederschlagsbildungen und 
Auskrystallisationen zu bewahren, schlägt Verf. folgendes Verfahren vor: 1. Auswaschen 
gut imprägnierter Stücke in destilliertem Wasser. 2. Entwässern in der Alkoholreihe und 
_ Einbetten in Celloidin. Die Celloidinblöcke sind in 70proz. Alkohol aufzubewahren. Die 
Schnitte kommen vom Messer in 60 proz. Alkohol. 3. Sorgfältiges Auswaschen in destilliertem 
Wasser. 4. 5proz. Ammoniaklösung, 5—10 Minuten. 5. Wasser. 6. 0,2proz. Goldchlorid, 
- 10—15—20 Minuten, je nach der Schnittdieke. 7. Wasser. 8. 5proz. Natriumhyposulfit, 3 bis 
- 5Minuten. 9. Wasser. 10. 30—50-—-70 proz. Alkohol, Jodalkohol (1:5), 10—15 Minuten. 
1. 70 proz. Alkohol. Die eigentliche Behandlung ist damit beendet, die Schnitte können von 
R da aus, wie gewöhnlich, in Kanadabalsam eingeschlossen werden, oder aber in Wasser zurück- 
- geführt, mit Carmin nachgefärbt werden. Auch kann man, wenn notwendig, das Oelloidin 
_ mit Ätheralkohol entfernen. Vorläufig empfiehlt Verf. dieses Verfahren nur für die Coxsche 
_ Modifikation des Golgischen Verfahrens. Ob es auch für die ursprüngliche Golgimethode 
geeignet sei, ist noch nicht entschieden. Peterfi (Jena). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


 Gyemant, A.: Apparat für Elektroosmose-Versuche. (Vgl. Ref. auf 8. 264.) 
-  Sobalitschka, Th. u. H. Niesemann: Mangannachweis. (Vgl. Ref. auf S. 266.) 


A -  Matignon, (.: Entdeckung der Gegenwart von Chlor in der Atmosphäre. (Vgl. 
Ref. auf 8. 267.) 


\ — Galavielle, Portes u. COristol: Reaktionen von Salkowski, Liebermann u. Schiff für 
die Terpenreihe. (Vgl. Ref. auf S. 274.) 

 — Drahn, Fr.: Technik der Sehnenuntersuchung. (Vgl. Ref. auf $. 278.) 

>, Pinkhof, M.: Untersuchung des Öffnungszustandes der Spaltöffnungsapparate. 
(Ve. Ref. auf S. 288.) 
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Adler, E.: Nachweis von okkultem Blut in den Faeces. (Vgl. Ref. auf S. 305.) 
Dorlencourt, H.: Atmungsverzeichnung. (Vgl. Ref. auf 8.309.) 
Feucht, B.: Blutkörperchenzählung. (Vgl. Ref. auf S. 310.) 

‘ Smith, M.: Bestimmung der Chloride im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 314.) 
Whitehorn, J. C.: Bestimmung der Chloride im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 314.) 
Austin, J. H. u. D.D. van Siyke: Bestimmung der Chloride im Blut. (Vgl. Ref. 

auf S. 315.) 
® Eu: N u. M. Richter-Quitiner: Bestimmung der Chloride im Blut. (Vgl. Ref. 
auf 8. 315. 
Watson, Th. u. H. L. White: Bestimmung des Harnstoifs im Biut. (Vgl. Ref. 
auf S. 316.) \ 
Feigl, J.: Bestimmung des Nichtproteinstickstoffs im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 316.) 
Diebschlag, E.: Nachweis von Glucuronsäure im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 320.) 
Wiener, St.: Bestimmung der Phosphate im Blut.“ (Vgl. Ref. auf S. 320.) 
Lemeland, P.: Bestimmung des Lipoidphosphors im Blutserum. (Vgl. Ref. auf 


S. 321.) 

Quelle, J. H. Ch.: Füllung des Ludwigschen Manometers. (Vgl. Ref. auf S. 326.) 
Danzer, €. 8. u. D. R. Hooker: Mikrokapillartonometer. (Vgl. Ref. auf S. 326.) 
Pringault, E. u. A. Berthon: Bestimmung des Chlors in der Cerebrospinalflüssig- 

keit. (Vgl. Ref. auf S. 328.) 

Mestrezat, W.: Bestimmung des Eiweißes in der Cerebrospinalflüssigkeit. (Vgl. 

Ref. auf 8. 328.) 

K\ ne H.: Bestimmung des Eiweißes in der Cerebrospinalflüssigkeit. (Vgl. Ref. 

a 329, 

Cavazzani, E.: Analyse der Eiweißkörper des Harnes. (Vgl. Ref. auf S. 330.) 

5 rei A.: Bestimmung der Oxalsäure und Oxalursäure im Harn. (Vgl. Ref. auf 
Dittmers, Fr.: Unterschiedsschwelle für Helligkeiten. (Vgl. Ref. auf S. 345.) 
Hill, L.: Ventilationsmanometer. (Vgl. Ref. auf S. 364.) 

Frost, W. D.: Mikro- oder Kleinplattenmethode. (Vgl. Ref. auf S. 365.) 

Turro, R.: Extraktion der Zellfermente. (Vgl. Ref. auf S. 357.) 

Brewster, J. F.: Bestimmung des Pepsins mittels Edestin. (Vgl. Ref. auf S. 359.) 

Carnot, P. u. H. Mauban: Bestimmung der Pankreasiermente der Duodenalllüssig- 
keit. (Vgl. Ref. auf S. 359.) 

Benians, T. H.: Gramfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 360.) 

Schmidt, H.: Immunbiologische Untersuchungsverfahren. (Vgl. Ref. auf S. 366.). 

Gildemeister, M. u. Heubner, W.: Dosierung giftiger Dämpfe bei gleichzeitiger 

Registrierung von Kreislauf- und Atmungsfunktion. (Vgl. Ref. auf S. 382.) 
Gildemeister, M. u. Heubner, W.: ‚Messung der Atemluft bei kleinen Versuchs- 

tieren. (Vgl. Ref. auf S. 382.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidchemie. 


Pauli, Wolfgang: Der allgemeine Bauplan der Kolloide. (Laborat. f. physikal.- 
chem. Biol., Uni., Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 2, S. 49—51. 1921. 

Mittels elektrometrischer H- und Cl-Ionenbestimmung, sowie durch Messung der 
Leitfähigkeit, des Gefrierpunktes und der Überführung des Zirkonoxychlorid (ZrOQ1,) , 
wurde ein ganze Reihe ionisierender Komplexe nachgewiesen, z. B.: Zr(OH), : Zr(OH), 


RR NEE + ++ 
- Zr00],- ZrO | Cl,, Zr(OH), * ZrOC], - ZrO | Cl,, Zr(OH), - ZrO | Cl,. Daneben kommen 
auch negative Gruppen komplexer Zirkonsäuren vor, wie Zr(OH), Zr(OH),C1,- C1,|H}*, 
die sich mit obigen positiven kombinieren lassen. Das übliche Aluminiumoxydsol aus 


essigsaurer Tonerde erweist sich als ein weitgehend hydrolytisch zerfallenes Aluminium- 
monoacetat AI(OH),CH,COO, in welchem die Komplexionen 3 Al(OH), - AI(OH*), | - 


CH,000 zu Kolloidteilchen zusammengetreten sind. Aus AICI, ließen sich folgende 
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Übergänge zum kolloiden Aluminiumoxydsol herstellen: AI(OH)Cl,, AI(OH),Cl, 
2 AI(OH),  Al(OH),Cl. Überall besteht die Neigung bei unlöslichen Metallhydroxyden 
durch Anlagerung eines ionogenen Moleküls in geladene Teilchen überzugehen, deren 
Zusammentritt den Kolloidkomplex bildet. Gewisse Aluminiumoxydsole stehen an 
der Grenze der positiven und negativen Kolloide, und es scheint das Vorkommen 
negativer neben positiver Komplexe eine allgemeine Eigenschaft der Metalloxydsole 
zu sein. Auch bei negativen Solen von Metalloxyden bildet sich der Kolloidkomplex 
nach dem gleichen Typus wie jener der positiven Sole, So wird die Zinnsäure durch 


Alkali mittels Stannationen peptisiert zur kolloiden Zinnsäure: x(SnO,)ySnO, | Kzt, 
analog dem Eisenoxydsol xFe(OH); - yFe|An. Auch die Auffassung der Edelmetall- 
sole als kleinste Partikeln reinen Edelmetalls schafft Schwierigkeiten (Ausflockung 
eines Goldsols durch Dialyse, Verhinderung dieser Ausflockung durch Zusatz von NH, 
zum Außenwasser, Unmöglichkeit durch Zerstäubung Edelmetallsole in Platingefäßen 
öhne Alkalizusatz herzustellen, Unmöglichkeit reines Quecksilber zum Sol zu zer- 
stäuben usw.). Das kolloide Gold besteht aus kolloiden Komplexionen, in denen 
Metallteilchen durch ein negatives Ion ihre Ladung empfangen. Bei der Darstellung 
kolloiden Goldes nach Zsigmondy entsteht nach Naoumoff aus AuCl,H durch 
anwesendes K,0O, zunächst AuO, - K, das Salz der Goldsäure Au- O- OH. Dieses 
Kaliaurat wird durch Reduktionsmittel (Tannin, Zucker, Formalin) unmittelbar in 
rotes kolloides Gold übergeführt. Neben letzterem entsteht also ein Mischaurat des 
3- und lwertigen Goldes, dem die prächtig rote Farbe zukommt. Das Cassiussche 
Goldpurpur ist nach Berzelius ein solches Mischaurat gewesen (Goldoxyduloxyd). 
Für analoge Mischauratkomplexe wird die Bezeichnung Porphyratkomplex vor- 
geschlagen. Kolloides Gold = eine Reihe Goldteilchen mit anhängenden Goldporphyrat- 
ionen. Allgemein gesagt, wird bei der Kolloidentstehung die Aggregation der unlös- 
lichen Neutralteilchen nicht bis zur Niederschlagsbildung erfolgen, sondern die Kom- 
plexe werden schon bei niederer Teilchengröße durch Hinzutritt eines ionogenen 
Moleküls sich stabilisieren können. | A.Fodor (Halle). 


Weimarn, P. P. v.: Über homochemische Verbindungen. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 28, H. 3, S. 97—103. 1921. 

Verf. hebt seine bereits seit 1907 vertretene Idee hervor, nach welcher Atom- 
und Molekularkräfte vectorial beschaffen sind, und wendet sie nunmehr auf das Gebiet 
der physiko-chemischen Zustände an. Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet 
ist auch der Übergang aus dem gasförmig-flüssigen in den festen Zustand ein chemi- 
scher Prozeß. Ebenso ergeben sich chemisch homogene Krystalle als die einfachsten 
Vertreter der großen Klasse homochemischer Verbindungen, indem sich nämlich 
die Verwandtschaft zwischen gleichartigen Atomen entfaltet. Sieht man chemisch 
homogene Krystalle als chemische Verbindungen an, so kann die Valenz der Atome 
nicht kleiner als sechs sein, um ein dreidimensionales Wachsen möglich zu machen. 
Ist die Zahl der H- und O-Atome, die von den Atomen der verschiedenen Gruppen 
im periodischen System der Elemente festgehalten wird, vielfach verschieden, so liegt 
die Ursache einerseits in den Oberflächeneigenschaften der Atome, andererseits in der 
Erscheinung der Doublettierung. Das ausnehmend geringe Gewicht des H-Atoms und 
seine damit verbundene größere Beweglichkeit geben zusammen mit der Festigkeit 
der H-Doubletten einem Atom nicht die Möglichkeit, viele H-Atome um sich zu konzen- 
trieren. Die große Absorption der H-Atome durch die Metalle der Platingruppe spricht 
dafür, daß hier eine Kraft bemüht ist das H-Doublett geschlossen zu halten; eine andere 
wieder ist die chemische Anziehung zwischen H-Atomen und Metallatomen, die das 
H-Doublett zu öffnen, zu atomisieren bestrebt ist. Die doublettierten Atome, wie jene 
des H, N, F u. a., geben uns einen Begriff von der Intensität homochemischer Kräfte, 
und die Moleküle H,, O, usw. sind Beispiele der beständigsten homochemischen Ver- 
bindungen. Diamantkrystalle, Platin und andere schwer schmelzbare Krystalle bieten 
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andere Beispiele. Bei sehr hoher Temperatur beginnen die in den Doubletten verbor- 
genen chemischen Valenzen ihre Wirkung zu entfalten und vergrößern die Beständig- 
keit der unter Wärmeabsorption entstehenden Verbindungen. — Chemische Ver- 
bindungen sind Zusammenhäufungen kleinster Substanzteilchen (Atome), die die 
Eigenschaften, die sie im freien Zustande besitzen, verändern, jedoch nicht vollständig 
verlieren. Wenn also Ba-Atome im freien Zustande homochemische Verbindungen 
bilden, so werden sie es auch tun, wenn sie mit anderen Atomen in heterochemischer 
Verbindungen beschwert sind. So wird BaSO, einerseits mit anderen Ba-Verbindungen, 
andererseits mit Sulfaten beliebiger Metalle homochemische Verbindungen bilden. 
Diese Verbindungen treten meistens bei nicht hohen Temperaturen (gewöhnlicher 
Druck vorausgesetzt) auf und entstehen daher in flüssigen Medien, deren Dissoziations- 
fähigkeit von Bedeutung ist. Verf. hat seit 1907 ca. 200 verschiedene Substanzen 
zwischen + 100° und — 100° in Mischungen von H,O mit Alkohol, Propyl- und Butyl- 
alkohol in kolloider Form dargestellt und gelangt zum Satz: Bei entsprechenden 
Bedingungen gibt jede beliebige Substanz mit jeder anderen Substanz, 
die mit ersterer gemeinsame Atome oder Atomgruppen hat, homoche- 
mische Verbindungen. Die Existenz der letzteren ermöglicht eine Methode der 
Herstellung kolloider Lösungen, nämlich die Dispersionsmethode und die des sog. 
dispersoiden Parasitismus (Verf., Kolloid-Zeitschr. 8, 25. 1911; 12, 308. 1913). Mit 
Hilfe dieser Methode kann man kolloide Lösungen sehr großer Stabilität und Konzen- 
tration erhalten (20—50%). — Auch in der vom Verf. gegebenen allgemeinen Theorie 
der Lösungen (1913) spielen homo- und heterochemische Verbindungen eine große 
Rolle, ebenso beider Übersättigung. Die Gesetze der homochemischen Verbindungen 
sind die gleichen wie jene der heterochemischen. Beispiele: AgJAgNO, und AgJKJ 
sind schon längst bekannt. Indes AgJ bei 526°, AgNO, bei 209° schmilzt, beträgt der 
Schmelzpunkt der Verbindung 95°. Die sich anziehenden und die Verbindung ermög- 
lichenden Ag-Atome sind durch die Beschwerung mit ungleichartigen Atomen (J, NO,) 
lockerer geworden und schmelzen daher leichter. Homochemische Verbindungen be- 
finden sich in Lösungen im Zustande des beweglichen Gleichgewichts und unterliegen 
dem Massenwirkungsgesetz. Bei Temperaturerhöhung und Verdünnung scheidet sich 
die weniger lösliche Komponente aus und gibt bei entsprechenden Bedingungen äußerst 
stabile kolloide Lösungen. Viele erhält man nicht in grobdispersem Zustande in Form 
großer Krystalle, andere existieren nur in hochdispersem Zustande. Sie gestatten chemi- 
sche Reaktionen, wie Addition, Zersetzung oder doppelte Umsetzung zu imitieren. So 
werden Teilchen eines kolloiden BaSO,-Niederschlages in alkohol-wässerigem Disper- 
sionsmittel, deren Oberflächen sich infolge homochemischer Anziehung mit MnSO,- 
Molekülen bedeckt haben, beim Zufügen eines Ba-Salzes sich zersetzen und in den 
Kolloidzustand übergehen. Vermischt man bei — 10° eine alkohol.-wässerige kolloide 
Lösung von AgJ in einem Überschuß von KJ mit einer kolloiden Lösung desselben 
AgJ in einem Überschuß an AgNO,, so kann man je nach der Größe beider Überschüsse 
und dem Volum der Lösungen erreichen, daß sich die Teilchen entweder vereinigen, 
absetzen oder sich wieder teilen und dispergieren. — Der Begriff der homochemischen 
Verbindung gestattet ferner den Zwischenraum zwischen „echten chemischen“ und 
„Adsorptionsverbindungen auszufüllen. Die mannigfaltigen Erscheinungen der sog. 
„physischen“ Anziehung sind Äußerungen der gleichen Atomkräfte, die unter anderen, 
Umständen die beständigsten chemischen Verbindungen ergeben; die Schwäche der 
ersteren im Vergleich zu der Anziehung freier Atome wird durch die Beschwerung der 
sich anziehenden Atome mit anderen Atomen erklärt. Die Diskussionen über „obenäiehe 
und „physikalische“ Theorien werden in diesem Sinne bedeutungslos. 

Zusatz. Gegenüber den Autoren (Malfitano, Kolloidchem. Beihefte %, 142; 1910; 
Wo. Pauli, Kolloid-Zeitschr. 28, H. 1; 1921), die die Stabilität kolloider Lösungen ausschließ- 
lich auf den Einfluß von Ionen zurückführen (Bildung von Micellionen), betont Verf., daß 


ebenso wie „echte‘‘ Lösungen nicht hervorgerufen, sondern von Ionen begleitet werden 
telektrolytische Dissoziation), ist die Ionenbildung bei Kolloiden ein Resultat der gegenseitigen 
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Einwirkung des Lösungsmittels und der sich lösenden Substanz. Es lassen sich stabile 
kolloide Lösungen beliebiger Substanzen in Lösungsmitteln feststellen, die „praktisch‘‘ nicht 
ionisieren. Ist für eine bestimmte Substanz ein Dispersionsmittel nicht ‚‚echt‘‘ lösend, so wird 
sich auch keine erhebliche Menge ohne einen Dispersor kolloid auflösen lassen. Dazu ist aber 
eine so weitgehende Aufteilung der Substanz notwendig, daß sie mit dem Dispersor (Pepti- 
sator) bereits zu reagieren imstande ist. Während verdünnte dispersoide Lösungen in differenten 
Medien ohne Dispersoren gegen diverse Koagulatoren sehr empfindlich sind, verhalten sich 
die gleichen Lösungen mit Dispersoren umgekehrt, soweit der Koagulator den Dispersor nicht 
zerstört. Die Wirkung der Dispersoren gehört in die Kategorie des sog. „disperusoiden Para- 
sitismus“, indem die kolloide Lösung auf Kosten eines zum Dispersionsmittel aktiven Dispersors 
entsteht. Je einem reinen Dispersionsmittel, das zu der betreffenden Substanz indifferent ist, 
können wir nur nach der Kondensationsmethode kolloide Lösungen erhalten, doch von 
kleiner Konzentration und Stabilität. 4A. Fodor (Halle). 


‚Weigert, Fritz: Zur Kenntnis der optischen Eigenschaften disperser Systeme. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 3, 8. 115—124. 1921. 


Ein tieferer Einblick in den Zusammenhang zwischen dem Zustand, insbesondere 
dem Dispersitätsgrad eines kolloiden Systems und seinen optischen Eigenschaften ist 
zu erhoffen, wenn es gelingt, den Zustand in subtilerer und feiner differentiierter Weise 
als bisher zu beeinflussen. Dies auf optischem Wege zu erreichen, hält Verf. für mög- 
lich, auf Grund seiner ganz neuartigen Beobachtung, daß gefärbte kolloide Systeme 
unter der Einwirkung linear polarisierten Lichtes bevorzugte Eigenschaften in der 
.Schwingungsrichtung der Strahlung annehmen; sie werden dichroitisch und doppel- 
brechend und erhalten gleichzeitig die Farbe des erregenden Lichtes. Die vorliegende 
Arbeit, als Vorläufer einer Serie noch folgender, soll nur die Beschreibung der Erschei- 
nung geben. Diese wurde hauptsächlich an Photochloridgelatineschichten beobachtet. 
Zunächst wurde die Farbenanpassung der Photochloride im gewöhnlichen Licht durch 
spektrophotometrische Messungen verfolgt. Eine dünne Schicht von Chlorsilber- 
gelatineemulsion auf Glasplatten wurde mit weißem oder blauem Licht bis zur Blau- 
rotfärbung belichtet (‚anlaufen‘“ gelassen) und dann, nach dem Auswässern, durch 
orangerote, grüne oder blaue Farbfilter mit Bogenlicht bestrahlt, wobei die Farbe des 
Produkts sich der Farbe der Belichtung näherte. Diese Anpassung, die im Rotgelb 
am schnellsten, im Blau am langsamsten verläuft, wird als „Erregung‘‘ bezeichnet. 
Sie beruht nicht auf einem chemischen Ausbleichvorgang, sondern darauf, daß nach 
der Belichtung mit Strahlen bestimmter Farbe für diese Strahlen der Extinktions- 
koeffizient abgenommen, für andersfarbige dagegen zugenommen hat (,Absorptions- 
verschiebung“). Daß dieser Verschiebung kein chemischer Vorgang zugrunde liegt, 
wird dadurch erwiesen, daß durch die „Erregung“ der Gehalt des Photochlorids an 
Silberteilchen nicht verändert wird. Erregt man die Photochloridschicht mit linear 
polarisiertem Licht, so wird sie doppelbrechend und dichroitisch. Die Auslöschungs- 
richtungen liegen in den Schnittlinien der Schwingungsebenen des elektrischen und 
magnetischen Vektors der erregenden Strahlung mit der Schicht, hier als „‚e-Richtung‘“ 
und „m-Richtung“ bezeichnet. Von den zur Demonstration des neuen Effekts be- 
schriebenen Versuchen ist der einfachste der folgende: Man läßt ein gewöhnliches 
photographisches Auskopierpapier im Tageslicht mittelstark anlaufen, wäscht aus, 
trocknet und exponiert hinter einem Gelbfilter und Nicolschen Prisma im Sonnen- 
oder Bogenlicht, bis gelbliche Aufhellung stattgefunden hat. Betrachtet man jetzt 
die helle Stelle in gedämpftem Licht durch ein langsam gedrehtes Nicolsches Prisma, 
so beobachtet man die größte Helligkeit, wenn die Polarisationsebene des Betrachtungs- 
nicols mit der früheren Lage der Polarisationsebene des Erregungsnicols zusammen- 
fällt. Nach der Erregung mit farbigem polarisierten Licht ist die Lichtabsorption in 


der e- und in der m-Richtung verschieden stark. Der Ausdruck log = , wo = das 


Verhältnis der Lichtintensitäten (im Original steht irrtümlich Lichtschwächungen) ist, 
wenn die Strahlen einer Meßlichtquelle in der e- bzw. m-Richtung durch die polarisiert 
erregte Schicht gehen, gibt ein quantitatives Maß für diesen Photodichroismus. Wenn 
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n positiv ist, also relativ größere Aufhellung in der e-Richtüng entsteht, soll der 
Eifekt normal heißen, im umgekehrten Falle, also bei relativ stärkerer Absorption in 


der e-Richtung, invers. Die deutlichsten Effekte traten nach Roterregung ein. Trägt 
man die Erregungsdauer als Abszissen, den Dichroismus als Ordinaten auf, so zeigt 
der Dichroismus nach Roterregung für rotes Licht steil positives Ansteigen und später 
Annäherung an einen Grenzwert. Für Gelb in den ersten Sekunden schwach negative 
_ Werte, dann eine Umkehr der Kurve und steiles Ansteigen über die Rotkurve. Die Grün- 
kurve durchläuft anfänglich ein etwas tiefer und weiter nach rechts gelegenes Mini- 
mum, um später über die Rot- und Gelbkurven zu steigen. Die Blaukurve bleibt 
dauernd negativ. Im allgemeinen gilt wohl, daß für erregungsfarbiges Licht anfänglich 
positiver Dichroismus auftritt, für erregungsfremdes Licht dagegen ist der Effekt 
entweder ausgesprochen negativ, oder aus dem S-förmigen Verlauf der Kurve ist auf 
einen anfänglichen inversen Effekt zu schließen. Nach längerer Erregung nimmt der 
Dichroismus entgegengesetztes Vorzeichen an. Eine Veränderung der Silbermenge im 
Photochlorid, also eine eigentliche chemische Reaktion, findet bei der Erregung nicht 
statt. Mit dem Dichroismus ist Doppelbrechung verbunden, und zwar stellt dann die 
Gelatine in spannungsfreiem (feuchtem) Zustand ein optisch einachsiges System dar, , 
dessen optische Achse in der Richtung des elektrischen Vektors der erregenden Strah- 
lung liegt. Die stärkste Doppelbrechung tritt bei Roterregung auf, schwächere bei 
Grün und eine kaum meßbare bei Blau. Nach Roterregung sind für Rot und Blau 
die Vorzeichen von Dichroismus und Doppelbrechung immer entgegengesetzt (Babinet- 
sche Regel), für Gelb und Grün sind die Beziehungen noch nicht zu übersehen. Eine 
Parallelität zwischen Absorption einer Lichtart und seiner Wirksamkeit in der Er- 
zeugung von Doppelbrechung und Dichroismus besteht nicht. Ähnliche dichroitische 
und Doppelbrechung erzeugende Effekte wurden auch in cyaninhaltigen, trockenen 
Collodiumschichten (nicht in Gelatine) beobachtet, allerdings verschwinden sie hier 
schon nach Tagen, während sie bei den Photochloriden jahrelang anhalten. Der Effekt 
wird auch mit allen wichtigen photographischen Sensibilisierungsfarbstoffen und den 
substituierten Fluoresceinen, Fuchsin, Malachitgrün, Methylviolett und Methylenblau 
beobachtet. Walter Neumann (Berlin). 

Darke, W. F., 3. W. MeBain and C. S. Salmon: The ultramieroscopie structure 
of soaps. (Die ultramikroskopische Struktur von Seifen.) Proc. of the roy. soc., 
Ser. A, Bd. 98, Nr. A694, S. 395—409. 1921. 

Unter Verwendung des Kinematographen zusammen mit dem Ultramikroskop 
wird die Lebensgeschichte der ultramikroskopischen Teilchen von Seifenlösungen ver- 
folgt. Letztere werden von den Verff. in 3 Klassen: Sole, Gele und Koagele (englisch: 
curds) eingeteilt. Sole sind im wesentlichen klare, durchsichtige Flüssigkeiten mit 
einer Dichte gleich derjenigen des Wassers bis zu mehreren tausendmal so hohen Dichte- 
werten. Das Gel unterscheidet sich vom Sol durch Besitz einer bestimmten Form und 
von Elastizität. Ein Seifenkoagel ist eine weiße, mehr oder minder undurchsichtige 
Masse. Diese besteht aus einem Filz zahlloser hydratisierter Fäden, zwischen denen 
ein Seifengel oder -sol eingebettet ist. Die in Seifenlösungen beobachteten Teilchen 
mit Brownscher Bewegung gehören im wesentlichen 3 Gruppen an: 1. sind es Teil- 
chen, die feste Produkte der Hydrolyse darstellen und die allerverschiedensten Dimen- 
sionen besitzen; 2. frei schwebende Teile von Koagelfäden und 3. milchigweiße, un- 
geheuer zahlreiche Teilchen, die infolge ihrer Kleinheit häufig nur unter besonders 
günstigen Beobachtungsbedingungen sichtbar werden und wahrscheinlich aus neu- 
tralem, undissoziiertem Seifenkolloid bestehen. Eine Erklärung für gewisse, zunächst 
rätselhaft erscheinende, rechteckige räumliche Begrenzungen der Bewegung von 
Brownschen Teilchen ergab sich aus der Beobachtung, daß Partikelchen, die sich an 
einem Koagelfaden gefangen hatten, nur längs dieses Fadens hin und her oscillieren 
konnten. Die Gele und Sole der Na- und K-Seifen sind im Ultramikroskop gewöhnlich 
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fast klar, mit nur wenigen Brownschen Teilchen, während die Wasserstoffseife Cetyl- 
sulfonsäure immer zahlreiche weiße Teilchen und ein feinkörnig, bewegtes Schimmern 
des Untergrundes zeigt. Die Seifengele unterscheiden sich von den Solen wahrschein- 
lich durch eine Fadenstruktur, aber diese Fäden sind von amikroskopischen Dimen- 
sionen. Von Natriumseifen wurden Laurat, Myristat, Palmitat, Stearat und Oleat 
und das Salz der Abietinsäure untersucht. Die Fäden, aus denen ihre Koagele bestehen, 
können bis zu mehreren Zentimetern lang werden, besitzen aber nur ultramikrosko- 
pischen Durchmesser und stellen offenbar die beständige Form der Natriumseifen dar. 
Den Fäden kommt für jede Temperatur eine bestimmte Löslichkeit zu. Beim Abkühlen 
vermehren sie sich, beim Erwärmen verschwinden sie. Beim Laurat hatte es oft den 
Anschein, als ob der eben sichtbar werdende Faden sogleich die volle Länge besaß. 
Offenbar war er schon vor Erreichung der Sichtbarkeitsgrenze als lange Kette von 
Molekülen oder Aggregaten vorgebildet. Natriumoleat und -stearat zeigten die Eigen- 
tümlichkeit, daß die Fäden eine regelmäßige Perlenkettenstruktur besaßen. Abietin- 
saures Natrium gab beim Abkühlen nur körnig erscheinende ultramikroskopische 
Teilchen, aber keine Fäden. Nach Zusatz von NaCl bildeten sich solche, indessen nur 
von einigen Hundertstel Millimeter Länge. Die Kaliumseifen — untersucht wurde 
0,5-normales K-Stearat und 1-normales K-Palmitat — bilden keine starren Koagele 
und dementsprechend zeigen sie ultramikroskopisch auch keine zentimeterlangen Fäden, 
wie die Na-Seifen, sondern nur einige Hundertstel Millimeter lange. Die Fäden neigen 
hier zu Zwillinssbildung. Die stabile Form der K-Seifen besteht aus wirklichen blätt- 
rigen Kristallen. Beim Abkühlen der Lösungen von Temperaturen oberhalb 70° 
nehmen die Teilchen von neutraler Seife zuerst rasch an Zahl zu, dann wandeln sie 
sıch allmählich ın Fäden um, die ein immer dichter werdendes Netz bilden, und schließ- 
lich treten an Stelle der Fäden Kristalle. Die Wasserstoffseife Cetylsulfonsäure 
C,sH;150;H ist von-besonderem Interesse, weil bei ihr Hydrolyse unmöglich ist. Ihre 
Lösungen haben viel Ähnlichkeit mit solchen der K-Seifen. Oberhalb der Bildungs- 
temperatur von Fäden sieht man im Ultramikroskop zahlreiche Kolloidteilchen und 
überdies ein Schimmern des Untergrundes, dieses wahrscheinlich von Teilchen, gerade 
unterhalb der Sichtbarkeitsgrenze, vielleicht von der Ionenmizelle, herrührend. Die 
Koagelfäden sind kurz, wie bei K-Seifen und neigen zu Zwillingsbildung, sind aber 
äußerst dünn, so daß sie zuweilen nur durch die an ihnen haftenden Brownschen 
Teilchen sichtbar werden. Nach Tagen oder Wochen treten äußerst dünne, und deshalb 
schwer erkennbare lamellenförmige Kristalle auf, die überaus merkwürdige Bewegungen 
ausführen. Walter Neumann (Berlin). 

Auerbach, Rudolf: Koagulation und Dissolution von Bromsilbersolen durch 
Ammoniak. (Physik.-chem. Inst., Univ. Leipzig.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 3, 
Ss. 124—126. 1921. 

Wird ein Bromsilbersol mit Ammoniak versetzt, so kann je nach dem Alter den 
Sols und der Konzentration des Ammoniaks teils Koagulation, teils Auflösung erfolgen. 
In den hier ausgeführten Versuchen wurde nach dem Vermischen von Sol und Am- 
moniak die Trübung der in bläulichem Grau erscheinenden Flüssigkeit festgestellt, 
indem man diese gegen einen schwarzen Samthintergrund hielt und mit einer gleich- 
beleuchteten Grauleiter der Wilhelm Ostwaldschen Farbnormen verglichen. Um auch 
der schwachen Gefärbtheit des Sols infolge der Opalescenz Rechnung zu tragen, wurden 
beide Vergleichsobjekte durch ein schwaches Blaufilter beobachtet. Ganz allgemein 
wurde folgendes Verhalten gefunden. Setzt man die dem AgBr gerade äquivalente 
Ammoniakmenge zu, entsprechend der Gleichung AgBr + 2 NH, & [Ag (NH,),] Br, 
so tritt innerhalb der, bei allen Versuchen 5 Minuten betragenden Beobachtungszeit 
keine Änderung der Trübung ein. Bei Steigerung der Konzentration der Ammoniakzu- 
sätze durchlaufen dieTrübungskurven (Zeiten Abszissen, Trübung=Ordinaten)zunächst 
ein Maximum. Dieses rückt mit steigender Ammoniakkonzentration immer weiter 
nach links, aber sein Absolutwert steigt nur bis zu einer bestimmten Ammoniak- 


PR 2 
H 
FIT 


— 264 — 


konzentration, um bei noch höheren Zusätzen wieder abzuneiimen. Die Trübungen 
sinken dann auch trotz der anfänglichen Steigerung unter die Anfangswerte. Bei noch 
weiterer Erhöhung der Ammoniakzusätze fallen die.Maxima ganz fort, und die Kurven 
sinken gleich zu Anfang, mit zunehmender Ammoniakkonzentration immer steiler, ab, 
um für jede Konzentration eine konstante minimale Trübung zu erreichen. Da im vor- 
liegenden Fall Trübung als gleichbedeutend mit Koagulation und Aufhellung mit Auf- 
lösung angesehen werden kann, ist aus den Beobachtungen zu ersehen, wann und in 
welchem Maße die beiden Vorgänge gegeneinander das Übergewicht erhalten. 
Walter Neumann (Berlin). 

Gyemant, A.: Elektroendosmose und Ionenadsorption. (Städt. Krankenh. am 

Urban, Berlin.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 3, 8. 103—114. 1921. 


Der Apparat für die Endosmoseversuche besteht im wesentlichen aus einem zylindrischen 
Glasgefäß, welches unten durch ein an den Rändern mit Kollodium angeklebtes Blatt Filter- 
papier verschlossen ist und in ein Becherglas mit der Außenlösung gesteckt wird, während 
es selbst die Innenlösung enthält. Beide Lösungen sind stets miteinander identisch. Die als 
Diaphragma dienende Substanz wird auf das Blatt Filtrierpapier gebracht; Collodium, Agar 
u. dgl. werden zur Durchtränkung des Filtrierpapiers benutzt; Pulver wie Kaolin oder Kohle 
werden als dichte Suspensionen in den Zylinder gegossen und einfach auf das Filtrierpapier 
durch Sedimentieren abgelagert. Stromzuleitung durch mit KCl gesättigte Agarröhrchen, 
die an ihren Enden nach oben aufgebogen und am offenen Ende ein Stückchen von Agar frei- 
gelassen werden; die Endosmose wird an einem mit dem Innenzylinder luftdicht verbundenen, 
fast horizontal gelagerten Steigrohr abgelesen. Strom von 110 Volt Klemmspannung. Die 
Geschwindigkeit der Endosmose zeigte bei Stromwendung angenähert den gleichen Betrag in 
verkehrter Richtung. Die Richtung und Geschwindigkeit der Endosmose varlierte mit der 
Art der Membran und der Lösung. Einige Mittelwerte: 


| en 2 I} 3 22 
En | © = oeo0 
| 35 1988| s5 |0%8 
En oo — 1 _— 
Membran Elektrolyt-Lösung Ei: 238 | Membran Elektrolyt-Lösung = e 2 er 
55 |378| 3 30 ee 
A| 33 |. 
a s85| A B25 
1 || BR. =) 
Kollodium | Destilliertes Wasser negativ 1,6 0,0005 n-HCl positiv| 7 
0,01 n-HC1 negativi 1,0 u = 3,95) 
0,001 n-Na0OH ‚negativ 15,2 0,001 n-HCl positiv | 14 
| 0,001 n-NaCl negativ | 12,4 |. (Pp =3,78) 
a nn en . | 0,01 n-HC1 positiv | 236 
0,001 m-Na,SQ, negativ) 181 | 0 rk ) PB. 
Kaolin Destilliertes Wasser negativ| 838 | | 0.001 aNacı pP ’ 
0,001 n-HC1 negativ| 61,7 0, ; F 
0.01 n-HCl neratilı 6 Agar (2%) (Membran 1 cm dick) | negativ) 70,2 
01 n-HCl S 0 (Membran 2cm dick) negativ 685 
0,001 n-Na0H negativ| 182,5 (Membran 3cm dick) | negativ| 78 
0,001 n-NaCl negativ 259 a 00 nel en & 
0,001 m-CaCl, negativ | 145,8 Wasser u 105 
0,001 m-Na,SO, negativ 288,8 0.001 n-HC1 et en 
0,001 m-AICI, positiv | 202,7 F30:s | 0'001 n-NaOH a ER 
Kohle 0,001 n-NaCl negativ) 1238 0.001 N Cl oder Rbcl wen 23 
0,001 m-Na,SO negativ, 46 a DOFRAN 
0.001 m- AICH, r positiv | 39,5 0,001 m-CaCl, oder BaCl,| positiv | 62 
X , ! ae 
0,0025 n-HCl (nach der |negativ 42 0,001 m-AlCl, positiv | 108 
| Ads o rption 25 = 4,55)| | 


Man kann die diaphragmenbildenden Substanzen einteilen in elektrolytartige und 
nichtelektrolytartige Adsorbentien. Die elektrolytartigen Adsorbentien haben ent- 
weder den Charakter einer wasserunlöslichen Säure (Kollodium, Agar), d. h. sie ad- 


sorbieren nur Anionen, sind daher stets negativ geladen, und im Grenzfall, in einer 


Umgebung von sehr sehr hoher [H:] oder von Al, wird ihre Ladung allenfalls auf 0 
herabgedrückt. Ein Pulver wie Kaolin, mit salzartiger Konstitution, kann als eine 
Säure (Kieselsäure) betrachtet werden, welche schon Kationen (Erdalkalien) adsorbiert 
hat. Es unterliegt bei Berührung mit Elektrolytlösungen den Gesetzen der Austausch- 
adsorption; es wird durch OH’-Ionen stark negativ aufgeladen, durch H+-Ionen im 
höchsten Fall entladen, durch Al----Ionen aber sogar positiv umgeladen. F,O, ist ein 
Ampholyt; OH’-Ionen laden negativ, H+-Ionen positiv auf; wie bei den Eiweiß- 
körpern. Die nichtelektrolytartigen Adsorbentien unterscheiden sich nicht prinzipiell; 
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auch bei ihnen gibt es solche, die sich wie eine unlösliche Säure verhalten, d. h. durch 
OH’ stark negativ geladen werden, durch H*+ oder Al’ im höchsten Fall entladen 
werden (Kollodium, Agar, Filtrierpapier, also Substanzen mit „negativierenden 
Gruppen“ wie OH, NO,), und amphotere. Von letzteren ist die amorphe Kohle der 
einzige bekannte Repräsentant. Sie hat einen isoelektrischen Punkt, der bei Versuchen 
mit HOl bei 9, = 4,2, bei Versuchen mit H,SO, bei 9, = 3,4 gefunden wurde; Säuren, 
Al’, Ag‘ laden Kohle positiv, Laugen negativ. Kohle verhält sich gleichsam als ob 
sie eine völlig unlösliche Aminosäure wäre. Im allgemeinen beruht die Aufladung der 
Membransubstanz darauf, daß sie von dem ihr angebotenen gelösten Elektrolyten die 
positiven und die negativen Ionen in verschiedenem Maße adsorbiert (Adsorption soll 
aber keinen Gegensatz zu chemischer Bindung bedeuten). Die Aufladung der Membran 
ist der sichtbare Ausdruck dafür, daß die beiden Ionen des Elektrolyten verschieden 
stark adsorbiert werden. Minimalste Adsorbierbarkeit eines Elektrolyten kann mit 
hohem Aufladungsvermögen vergesellschaftet sein, wenn die Differenz der Adsorbier- 
barkeit der beiden Ionen groß ist, andererseits braucht hohe Adsorbierbarkeit eines 
Elektrolyten nicht mit einem starken Aufladungsvermögen verbunden zu sein, nämlich 
wenn die beiden Ionenarten gleich stark adsorbiert werden. Insofern muß sich das 
Studium der Elektrolytadsorption sowohl auf den analytischen Betrag dieser Adsorption 
wie auf das Aufladungsvermögen erstrecken; diese beiden Eigenschaften hängen nicht 
unmittelbar voneinander ab. Die Erfahrung scheint zu zeigen, daß in Fällen starker, 
analytisch leicht nachweisbarer Adsorption (Kohle) das Aufladungsvermögen der 
gelösten Elektrolyte geringer ist als in Fällen, wo die chemische Analyse eine Adsorption 
nicht erkennen läßt. L. Michaelis (Berlin). 

Girard, Pierre: A propos de Y’action de sels de terres rares sur les cellules 
mierobiennes. (Beitrag zur Wirkung der seltenen Erden auf die Bakterien.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 9, S. 442—444. 1921. 

Die Oberflächenspannung der Bakterien läßt sich in folgender Formel ausdrücken: 

t=q—2nho?, wog die Kohäsion der Protoplasmamycelen, h die Dicke und o die 
Dichte der elektrischen Helmholtzschen Doppelschicht, welche die Bakterien umgibt, 
bedeutet. Die starke elektrische Ladung der seltenen Erden verringert die Potential- 
differenz der elektrischen Doppelschicht, dieselbe kann vollständig aufgehoben werden. 
Dementsprechend nimmt die Oberflächenspannung der Bakterienzellen zu. Bemerkens- 
wert ist, daß unter dem Einfluß der seltenen Erden mit steigender Konzentration die 
Bakterien zuerst eine Hypervegetation, später eine verlängerte Lebensdauer aufweisen. 
Erst bei stärkerer Konzentration erfolgt der Tod mit erhaltener Giftigkeit und ver- 
ringerter Auflösungsfähigkeit, als Ausdruck der stark erhöhten Kohäsion. Die Wirkung 
der seltenen Erden wird auch in biologischer Hinsicht aufgehoben, wenn sie durch 
polyvalente negative Ionen (Citrat, Ferrocyan) neutralisiert werden. Diesem mehr 
physikalischen Standpunkt steht die chemische Erklärungsmöglichkeit der Salz- 
Kolloidverbindungen gegenüber. P. @yörgy (Heidelberg). 
-  Tehahotine, Serge: Les changements de perme6abilit6 de Poeuf d’oursin loca- 
lises experimentalement. (Experimentell lokalisierte Permeabilitätsänderungen von 
Seeigeleiern.) (Musee oceanogr., Monaco.) Cpt. rend. des seances de Ja soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 9, S. 464—466. 1921. 

Mit Hilfe seiner Methode der „mikroskopischen Radiopunktion‘“ (vgl. diese Be- 
richte 6, 352) konnte Verf., unter dem Einfluß von Ultraviolettstrahlen, umschriebene 
Stellen an der Außenschicht des Cytoplasmas nachweisen, welche veränderte Permeabili- 
tätsverhältnisse zeigten. In hypertonischer Salzlösung entstanden an solchen Stellen 
genau umschriebene Einbuchtungen, in hypotonischem Milieu dagegen celluläre Fort- 
sätze. Kurze Zeit nach der Befruchtung sinkt die Zellpermeabilität, es bedarf längerer 
Einwirkung von Ultraviolettstrahlen, um eine Steigerung derselben hervorzurufen. 
Im Stadium der äquatorialen Scheibe erhöht sich die Permeabilität neuerlich, in der 
Riehtung der Scheibe ist sie stärker als rechtwinklig dazu. Mit Neutralrot gefärbte 
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Eier färben sich bekanntlich rot; wenn sie an einer Stelle bestrahlt in eine alkalische 
Lösung kommen, so tritt ausgehend von der bestrahlten Stelle eine Gelbfärbung im 
Zellinneren auf, die sich in einem sauren Medium wieder rot färbt. Dieser Vorgang wird 
durch die erhöhte Permeabilität für H' und OH’-Ionen erklärt. P. György (Heidelberg). 


Deskriptive Biochemie. 


eDiels, Otto: Einführung in die organische Chemie. 3. Aufl. Leipzig: 
J. J. Weber 1920. XII, 327.8. M. 28.—. 

Der ‚Diels“ hat sich bei den Chemiestudierenden seit einer Reihe von Jahren 
eingebürgert. Auch den Biologen sei er angelegentlichst empfohlen. Auf engem Raum 
bringt er alles Nötige in klarer Darstellung. Aile wichtigen Reaktionen und Körper- 
klassen sind behandelt. Prozessen, denen in der Technik eine große Bedeutung zu- 
kommt, wird aus diesem Grunde kein breiterer Raum zugestanden, wenn sie in theore- 
tischer Beziehung einfach verlaufen. Die ganze Darstellung geht immer wieder auf 
die Strukturchemie zurück, dadurch ist sie klar und das Buch auch dem Nichtchemiker 
so heilsam, indem es ihn von seiner angeborenen Neigung zu Spekulationen abhält. 
Die Hälfte des Buches ist den aliphatischen Substanzen gewidmet, unter den eyelischen 
Verbindungen fehlen auch solch komplizierte wie das Chlorophyll nicht, wie überhaupt 
die Entdeckungen der neuesten Zeit in großem Umfang berücksichtigt sind. Die 
2. Auflage war bereits ein Jahr nach ihrem Erscheinen vergriffen, so hat diese 3. Auf- 
lage wenig Änderungen erfahren. Möge das wohlfeile Buch noch recht viel weitere 
Auflagen erleben. Thomas (Leipzig). 

Gaucher, Louis et Georges Rollin: Sur un nouveau sel de caleium. (Über ein 
neues Calciumsalz.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 6, S. 303 
bis 304. 1921. 

Da bei der üblichen Darreichung von Caleiumcarbonat- und -phosphat diese durch 
den Magensaft teilweise in Chlorcaleium übergeführt und dann durch die Nieren und 
den Darm rasch ausgeschieden werden, versucht Verf., eine injizierbare Caleiumver- 
bindung darzustellen, aus der in den Geweben selbst das Tricalciumphosphat gebildet 
werden soll. Er hat hierzu das Tricalciumsalz des Phosphorigsäurebisoxypropionsäure- 
esters (,H,0,PCa,/, - 4 H,O (dipropanoloiphosphite tricaleigque) gewählt. 

Durch Behandeln von reiner konzentrierter Oxyproprionsäure mit Jodphosphor gewinnt 
man in kleinen Prismen krystallisierendes, bei 120° schmelzendes Phosphorigsäure-oxypro- 
pionsäureester-oxypropionsäuredianhydrid (acide anhydropropanoloylpropanoloiphosphoreux) 
C,H,0,P, das mit Wasser den Phosphorigsäurebisoxypropionsäureester C,H,,0,P bildet. 
Dieser besitzt drei Säurewasserstoffe. Durch genaue Neutralisation mit Kalk gewinnt man 
das erwähnte Calciumsalz. 


Das Salz ist in Wasser löslich und in neutraler und schwachsaurer Lösung haltbar. 
In alkalischer Lösung zersetzt es sich unter Abscheidung von Caleiumphosphit. In 
den leicht alkalisch reagierenden Körpergeweben ist eine entsprechende Zersetzung zu 
erwarten, und da nach Versuchen in vitro das Calciumsalz in feinster Verteilung aus- 
geschieden wird, liegt es in einer für die Assimilation und die Ausnutzung besonders 
geeigneten Form vor. Walter Neumann (Berlin). 

Sabalitschka, Th. und H. Niesemann: Störung des Mangannachweises durch 
Phosphate und Behebung dieser Störung. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 31, 
H. 1, 8. 30-36. 1921. 

Verff. geben eine Abänderung des Analysenganges von E. Schmidtan, der die Störungen 
des Mangannachweises bei Gegenwart größerer Mengen Barium- und auch Strontiumphosphates 
beseitigt. Die von den Verff. vorgeschlagene Modifikation des Schmidtschen Analysenganges 
erfordert einen geringen Mehraufwand an Zeit, der durch den Vorschlag einer Vereinfachung 
des Analysenganges bei der Erdalkaligruppe wieder ausgeglichen wird. H. Jordan (Berlin). 

Rosenthaler, L.: Über das Verhalten von Zellmembranen gegen Eisensalze. 
Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 31, H. 1, 8. 27—30. 1921. 

Zellmembrane besitzen die Fähigkeit, Eisensalze aufzunehmen, und zwar lassen 
sich die Eisen aufnehmenden Membrane in 2 Klassen teilen: solche, die nach Tränkung 
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mit Eisenchlorid und Auswaschen direkt die Berlinerblaureaktion geben, und solche, 
«die erst mit verdünnter H,SO, und Ferrocyankalium sich färben. Verf. schließt daraus, 
daß im ersteren Falle das Eisen in ionisierbarer Form aufgenommen ist, also die Mem- 
bran saure Eigenschaften hat, während im zweiten Falle Aufnahme von Fe (OH), an- 
‚genommen wird, infolge Hydrolyse der Eisenchloridlösung. Pflanzenwurzeln nehmen 
wesentlich mehr auf als die oberirdischen Teile. H. Jordan (Berlin). 

Matignon, Camille: Action de l’iode & froid sur difierents metaux. Procede 
pour döceler la prösence du chlore dans l’atmosphere. (Einwirkung des Jods in 
‚der Kälte auf verschiedene Metalle. Verfahren zur Entdeckung der Gegenwart von Chlor 
in der Atmosphäre.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, 
Nr. 9, 8. 532—534. 1921. 

Verf. hat im Kriege einen Warnungsapparat zum Anzeigen von Chlor in der Atmosphäre 
konstruiert. Durch ein dünnes geschlagenes Silberhäutchen von etwa 3 u Dicke und ca. lcm 
Breite wird ein elektrischer Stromkreis, der ein Amperemeter enthält, geschlossen. Quer über 
die ganze Breite des Silberhäutchens wird eine etwa 3 mm weite dünne Lage von angefeuchtetem 
„Jodkalium aufgetragen. Tritt Chlor hinzu, so setzt es aus dem Jodkalium Jod in Freiheit, 
das mit dem Silber nichtleitendes AgJ bildet, der Strom wird unterbrochen und die dadurch 
bewirkte Stellungsänderung der Amp£&remeternadel kann zur Betätigung eines Warnungs- 
‚apparates benutzt werden. Versuche über die Wechselwirkung von Jod mit anderen Metallen 
als Silber und mit Messing ergaben, daß Silber zu den am schnellsten reagierenden Metallen 
gehört und sich deshalb und wegen seiner Unveränderlichkeit in trockener und feuchter Luft 
am besten für den verfolgten Zweck eignet. Walter Neumann (Berlin). 

Levene, P. A. and L. A. Mikeska: On a possikle asymmetry of aliphatie diazo 
compounds. (Über die mögliche Asymmetrie aliphatischer Diazoverbindungen.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of hiol. chem. Bd. 45, 
Nr. 3, 8. 593594. 1921. 

Vorläufige Mitteilung in Rücksicht auf Veröffentlichungen von Marvel und Noyes 
(Chem. Zentrbl. 1, 324. 1921). Fortsetzung früherer Untersuchungen (Journ. of biol. 
‚chem. 21, 345. 1915; 36, 89. 1918). d-Asparaginsäure gibt bei Behandlung mit salpetriger 
Säure nach den früheren Angaben Diazobernsteinsäure-äthylester; x) etwa 1,25. 
Der vielleicht als Verunreinigung beigemengte d-Malonsäure-diäthylester kann in der 
‚möglichen Konzentration diese Drehung nicht verursachen. Das asymmetrische C- 
Atom ist in der &-Stellung zu suchen, wie es früher von Verff. auch bei anderen alipha- 
‘tischen Diazoverbindungen beobachtet worden war. P. Wolff (Berlin). 

Fosse, R.: Synthese de Pacide eyanique par oxydation de la formamide et de 
Paeide oxamique. (Bildung von Cyansäure durch Oxydation von Formamid und 
von ÖOxamidsäure.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 396 
bis 398. 1921. 

Die bei der bekannten Oxydation von Formamid und Oxamidsäure mit KMnO, 
‘zu Harnstoff als Zwischenprodukt zu. vermutende Cyansäure (vgl. dies. Ber. 5, 461) 
‘konnte Fosse bei vorsichtiger Oxydation fassen. 

H-C0- NH, + 0 = CONH + H,0; NH, CO: C00OH +0 = CONH + H,0 + 00,. 

I. Aus Formamid: 5g pulverisiertes KMnO, portionsweise unter Schütteln zu in kon- 
'zentriertem Ammoniak (10 ccm) gelöstem Formamid (l com = 1,14 g) geben. Dauer der Oxy- 
dation: 15 Minuten. Flüssigkeitsmenge: 27 com. Nachweis der gebildeten Cyansäure durch 
die vom Verf. angegebenen Farbreaktionen (vgl. diese Ber. 5, 334. 1921) und Harnstoffbildung 
durch Erwärmen mit NH,Cl. — II. Aus Oxamidsäure: Oxamidsaures Ammonium (1g), 
in gleichen Teilen Wasser und Ammoniak gelöst (10 ccm), durch KMnO, (5 g) unter leichtem 
Erwärmen oxydieren. Flüssigkeitsmenge: 25 ccm. Nachweis wie bei I. nach Umkrystallisieren 
‚aus Wasser; glänzende Krystalle. P. Wolff (Berlin), 

Kiliani, H.: Neues aus der Zuckerchemie. I. Mitt. (Univ. Laborat., Freiburg v. B.) 
Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, Nr. 3, 8. 456—472. 1921. 

Verf. beabsichtigt, die Analoga der Glucuronsäure aus den verschiedenen Zuckern 
‚darzustellen. Beim Suchen nach dem passenden Oxydationsmittel ergibt sich, daß 
‚Salpetersäure verschiedener Konzentration bei gewöhnlicher Temperatur alle in 
Frage kommenden Substanzen angreift. Genügt eine Säure von gewissem Gehalt nicht, 
:so wird durch Zusatz von etwas salpetriger Säure die Oxydation angeregt. Während 


E TR 


— 268 — 


der Dauer der Oxydation ist streng Zimmertemperatur einzuhalten (Kühlung in einem: 
Bad von Zimmertemperatur). Die Oxydation mit Salpetersäure ermöglicht die Aus- 
führung folgender Reaktionen: 1. Die Oxydation der meisten Aldosen zu den entspre- 
chenden einbasischen Säuren. 2. Die Trennung der Aldosen von den Ketosen; Sorbose 
und Fructose (also wahrscheinlich auch alle Ketosen) werden von Salpetersäure (32 proz.), 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht angegriffen. 3. Einfache Verarbeitung des Rohr- 
zuckers auf Lävulose. Die Salpetersäure invertiert den Rohrzucker zuerst und ver- 
wandelt dann nur die d-Glucose in eine als Ba-Salz abscheidbare Säure. 4. Glatte Auf- 
arbeitung von Zuckergemengen, die aus Glucosiden durch Hydrierung (?) entstehen. 
5. Neue Untersuchungsmethode für Glucoside selbst (Versuche mit Digitoxin und 
Antiarin). 6. Neue und vereinfachte Darstellung für die zweibasischen Säuren der 
Zuckergruppe. 7. Einfache Darstellung für Glycerinsäure, Tarartronsäure und höchst- 
wahrscheinlich für Glycerinaldehyd. 8. Oxydation aller durch Salpetersäure irgend- 
einer Konzentration bei gewöhnlicher Temperatur angreifbaren organischen Substanzen. 
Verbesserungen in bezug auf gute Ausbeute und Reinheit der Produkte. — Die früher 
gebräuchliche Oxydation von Zuckern mit Brom (Kiliani, Dissertation München 1880, 
Ann. 205, 182; 1880) wird durch die neue Methode überflüssig. — Es werden eine große 
Menge interessanter experimenteller Beobachtungen angeführt, die im einzelnen in 
der Originalarbeit eingesehen werden müssen. Als Beispiele seien folgende Versuchs- 
themen angeführt: Arabinose — Arabonsäure; Rhamnose — Rhamnonsäure; Galac- 
tose > Galactonsäure; Glucose — Glucuronsäure (?); Metasaccharin — Trioxy-adipin- 
säure; Glycerin — Glycerinsäure > Tartronsäure; Glycerin — Glycerinaldehyd; Riei- 
nusöl > Azelainsäure und Korksäure. Fritz Wrede (Greifswald). 

Karrer, P. und C. Nägeli: Polysaccharide II. Zur Konstitution der Diamylose. 
(Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd.4, H. 2, S. 169—173. 1921. 
(Vgl. diese Ber. 5, 173.) 

Durch Züchten des Bacillus macerans auf Stärke- und Glykogenlösungen (nach 
Schardinger und H. Pringsheim) sind aus diesen Polysacchariden eine Reihe 
„krystallisierter Dextrine“ oder „Amylosen‘ gewonnen worden. Sie bilden je nach 
ihrem Verhalten zu Jod eine &- und eine f-Reihe. Von diesen Verbindungen geht 
&-Tetramylose beim fünftägigen Aufbewahren in Acetylbromid bei Zimmertemperatur 
quantitativ in Acetobrom-maltose über. Zur Identifizierung wurde sie nach E. Fischer: 
mit Silbercarbonat in die Heptacetyl-maltose verwandelt und die Drehungswerte von 
Heptacetylmaltose aus Diamylose (2 Präparate) und aus Maltose bestimmt und ver- 
glichen. Die Bestimmungen wurden in Tetrachloracetylen ausgeführt. Die aus Di- 
amylose entstandene Heptacetylverbindung wurde verseift, wodurch Maltose entstand 
((&] » = + 137,9°). Die &-Diamylose ist demnach ein Anhydrid der Maltose. Sie 
reduziert nicht Fehlingsche Lösung. Das Auftreten einer Anhydromaltose als Abbau- 
produkt der Stärke und des Glykogens läßt die Stärke als Polymerisationsprodukt 
eines Anhydrozuckers auffassen. Gartenschläger (Leverkusen). 

Karrer, P. und Fr. Widmer: Polysaccharide III. Beitrag zur Kenntnis der Cellulose. 
(Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 4, H. 2, S. 174—184. 1921. 

Verff. untersuchten, wieviel Celloseoctacetat bei der Acetolyse der Cellulose zerstört wird.. 
Sie haben unter analogen äußeren Bedingungen folgende Verbindungen der Behandlung mit 
Essigsäureanhydridschwefel Säure unterworfen: 1. Cellulose, 2. Cellobiose, 3. Methyleellosid, 
4. Acetylcellulose, 5. Acetylcellobiose, 6. Acetylmethylcellosid. Die Verbindungen 1, 2, & 
enthalten freie alkoholische Hydroxyle, 4, 5, 6 sind in den Alkoholgruppen acetyliert, 4, 6 sind 
glucosidischer Natur. Die Octacetylcellulose wurde nach Umkrystallisieren aus Alkohol ge- 
wogen. Je 5g trockene Cellulose (Baumwolle), Cellobiose, Methylcellosid und Acetylcellulose 
wurden mit 20 ccm Essigsäureanhydrid und 2,66 ccm konzentrierter H,SO, */, Minute lang 
auf 105° erhitzt, dann die Mischung schnell in Wasser gegossen. Das ausgefallene Produkt 
gab im Durchschnitt folgende Ausbeuten an Acetylcellobiose: aus Cellulose 14,0%, aus Cello- 
biose 15,3%, aus Methylcellosid 28%, aus Octacetylcellose 31%. Es können im Durchschnitt 
nur 30% der angewandten Octacetylcellose bzw. des Methylcellosids in Form von Octacetyl- 


cellose zurückgewonnen werden; der Rest wird zerstört oder geht anderweitig verloren. Man 
kann folgern, daß auch mindestens 70% bei der Acetolyse der Cellobiose zerstört werden. Die 
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‚Cellulose muß mindestens gegen 50% vorgebildete Cellobiosekomplexe enthalten. Bei der Aceto- 
lyse der Cellulose bei 105° während !/, Minute ist die Hydrolyse noch nicht ganz vollständig, 
es treten immer noch dextrinartige Nebenprodukte auf. Bei 40—50% Cellobiosegehalt ist in 
5g Cellulose gleich viel Cellobiose vorgebildet wie in 5g Octacetylcellobiose. Verff. glauben 
‚den Beweis erbracht zu haben, daß in der Cellulose mindestens gegen 50% als Cellobiosekomplexe 
vorgebildet sind, so daß die Heßsche Formel, die nur 33% Cellobiose präformiert enthält, 
nicht aufrechterhalten werden kann. Auch Pringsheims Befund spricht gegen sie. Das 
‚Cellulosetriacetat ist gegen Essigsäureanhydridschwefelsäuremischung, bei verschiedenen 
Temperaturen hydrolysiert, viel widerstandsfähiger als Cellulose. Die Maximalausbeute an 
Cellobiose liegt bei der Reaktionstemperatur 110°, wenn man 3/,—1 Minute erhitzt. Bei 105° 
ist die Spaltung noch unvollkommen. Bei 120° wird so viel Cellobiose zerstört, daß die Aus- 
beute nur 7% beträgt. — Die Ermittelung der Celluloseformel fußt auf der Formel der Cello- 
biose, über die noch nichts Sicheres bekannt ist. — Die Methylierung der Cellose mit Alkali 
und Dimethylsulfat ergibt wenig günstige Resultate. Die Methylierung gelingt sehr gut, wenn 
die Aldehydgruppe der Cellobiose durch Glucosidifizierung festgelegt wird. Hexamethylmethyl- 
cellosid schmilzt bei 82—83°. [&]o in Wasser = — 7,73°. Es wurde in ca. 20 proz. Natronlauge 
methyliert, wobei keine Spaltung des Disaccharids eintrat. Die Methylierung mit Dimethyl- 
sulfat und Alkali führt nur bis zur Heptamethylverbindung. Weiter führt eine Methylierung 
mit trockenem Methyljodid und Silberoxyd. Es entsteht Heptamethyl-$-methylcellosid, 
vollkommen methylierte Cellose. Schmelzpunkt 86°. [x]p in Wasser = — 15,91°. Leicht lös- 
lich in Wasser, Alkohol, ziemlich leicht in Ather. Fehlings Lösung wird nicht reduziert. 
Aus der Octamethylcellose wurde durch Kochen mit 5 proz. Salzsäure die $-Tetramethylglucose 
abgespalten. Schmelzpunkt 94°. Gartenschläger (Leverkusen). 


Karrer, P. und €. Nägeli: Zur Kenntnis der Polysaccharide IV. Über den 
Aufbau der Kartoffelstärke. (2. Mitt.) (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica 
chim. acta Bd. 4, H. 2, S. 185—202. 1921. 

Rein glucosidische Bindungen bleiben bei den gebräuchlichen Methylierungs- 
verfahren intakt. Silberoxyd, Barytwasser und verdünntes Alkali, die bei der Stärke- 
methylierung in Anwendung kamen, wirken für sich allein auf Stärke bei mittleren 
Temperaturen nicht merklich ein. Methylierung der Kartoffelstärke mit Methyljodid 
und Silberoxyd führte nicht zu befriedigenden Resultaten. Bei der Methylierung mit 
Dimethylsulfat und Barytwasser erzeugt letzteres in einer kolloidalen, wässerigen 
Stärkelösung einen Niederschlag einer Stärke-Bariumverbindung. Die Stärke ist 
aber in dieser Form einer Methylierung zugänglich und löst in dem Maße, wie sie 
methyliert wird, ihre Bindung mit dem Bariumhydroxyd auf. Es konnten nicht mehr 
als 20-CH,-Gruppen auf den Komplex C;H,,O, eingeführt werden. Nach erfolgter 
Methylierung wurde die Lösung zur Trockene gebracht und der Trockenrückstand 
mit CHC], extrahiert. Die Methylostärke löst sich in CHC], auf, wodurch eine bequeme 
Trennung von anorganischen Verbindungen erzielt wird. Lösungen einiger so erhaltener 
Präparate zeigten das Tyndallphänomen und im Ultramikroskop kolloide Teilchen. 
Die wässerigen Lösungen lassen sich aber glatt ultrafiltrieren. Die filtrierten Lösungen, 
die fast die ganze Methylostärke enthalten, sind im Ultramikroskop optisch leer und 
geben im Lichtkegel keinen Tyndalleffekt. Die Lösungen lassen sich im Vakuum ohne 
Veränderung zur Trockne bringen. Die trockene Methylostärke löst sich nachher in 
Wasser und anderen Lösungsmitteln wieder auf zu optisch leeren Lösungen. Wenn 
man aber eine solche wässerige oder Bromoformlösung ausfriert oder einige Zeit er- 
wärmt, so trübt sie sich wieder, der Tyndalleffekt wird positiv und im Ultramikroskop 
sind kolloide Teilchen wahrzunehmen. Das ultrafiltrierte Präparat stimmt mit dem 
nichtfiltrierten in den Eigenschaften weitgehend überein. Enzyme bauten nicht ab, 
der Bacillus macerans wuchs nicht. Methylierte Stärke wird vom elektrischen Strom 
nicht überführt. Durch Erhitzen mit Methyljodid und Silberoxyd lassen sich die 
partiell methylierten einfachen Zucker (Mono-, Disaccharide) zu Ende methylieren. 
Bei Dimethylostärke nahm durch Kochen mit trockenem Silberoxyd in Methyljodid- 
lösung der Methoxylgehalt nur wenig zu. Bei der Methylierung der Kartoffelstärke mit 
Dimethylsulfat und Natronlauge wird ersteres besser ausgenützt als bei Barytwasser- 
methylierung. ‘Die so hergestellten Präparate haben stärker kolloidale Eigenschaften 
als die mit Barytwasser und Dimethylsulfat erzeugten. Die Methylostärkepräparate 
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werden durch Salze und Laugen teilweise ausgesalzen. Durch die Versuche ist bewiesen, 
daß glucosidische (und ätherartige) Bindungen in Polysacchariden durch Methylierung 
mit Methyljodid und Silberoxyd in Wasser bei 65°, mit Barytwasser und Dimethyl- 
sulfat bei 90—100°, durch Natronlauge und Dimethylsulfat bei 60° nicht gelöst werden. 
Die Methylostärke besitzt durchschnittlich ein Molekulargewicht von 900--1200, sie 
ist ultrafiltrierbar und gibt echte Lösungen. Daraus schließen Verff., daß in der Stärke 
höchstens 6 Glucosemolekel glucosid- oder ätherartig miteinander verbunden sind. 
Zwischen dem Stärkekrystall und der „Stärkemolekel‘ besteht noch eine Zwischen- 
stufe, die „assozierte Stärke“. Der Aufbau der Stärke aus den „Stärkemolekeln‘“ 
kommt durch Assoziation zustande (wie beim Wasser). Mit der Methylierung wird 
das Assoziationsbestreben vermindert. Es ist denkbar, daß die Stärke eine polymere 
Form des Maltoseanhydrides, der Schardingerschen Diamylose wäre. Es erscheint 
wahrscheinlich, daß ein Anhydropolysaccharid durch Assoziation bzw. Polymerisation 
die Stärke gibt. Verff. nehmen an, daß nach allem Stärke und verschiedene andere 
zuckerunähnliche Polysaccharide Polymere von Anhydrozuckern sind, die nur aus 
wenigen Monosacchariden zusammengesetzt sind. Die nicht reduzierenden Dextrine 
sind Polysaccharide, deren Assoziationsgrad gegenüber den Ausgangsstoffen vermindert 
ist, ohne daß chemische Normalvalenzen gelöst wurden. Sobald die Dextrine redu- 
zieren, liegen Stoffe mit freien Aldehydgruppen vor, die sich nur durch gleichzeitige 
Entpolymerisation und Hydrolyse gebildet haben können. Entgegen den Heßschen 
Anschauungen sollte der Begriff der „Komplexverbindung‘‘ nach Werner für wirk- 
liche Komplexsalze reserviert bleiben und nicht zur Umschreibung anderer Vor- 
stellungen dienen. Der Ausdruck „komplexe Hydroxoverbindung‘“ (bei Cellulose) ist 
unklar. Gartenschläger (Leverkusen). 

Karrer, P. und Lina Lang: Polysaccharide V. Die Methylierung des Inulins. 
(Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 4, H. 2, S. 24% 
bis 256. 1921. 

Das Inulin wurde mit Dimethylsulfat und Alkali methyliert. Der Methoxyl- 
gehalt betrug 39—89,7%. Das Präparat war nahezu aschefrei (0,1%, Asche). Das 
Methylo-Indulin löst sich in Alkohol, Chloroform, Aceton und Äther, ziemlich gut in 
kaltem Wasser, wobei eine starke Trübung entsteht, die beim Erwärmen zunimmt. 
Die wässerige Lösung reduziert Fehlings Lösung nicht. Sie ist ultrafiltrierbar, nach 
der Ultrafiltration absolut klar und optisch leer; ohne Tyndalleffekt. Im Ultramikro- 
skop sind keine Kolloidteilchen sichtbar. Diese und andere Erscheinungen sind analog; 
denen bei der Stärke festgestellten Beobachtungen. Molekulargewichtsbestimmungen 
im Wasser führten zu den Zahlen 2600, 2000 usw., doch sind diese ungenau. In Phenol 
löst sich methyliertes Inulin sehr leicht auf. Die Molekulargewichtsbestimmungen 
hierin gemessen, ergaben die Zahlen 1650, 1711, 1890. Das Präparat wird durch wochen- 
langes Erhitzen mit trockenem Methyljodid und Silberoxyd zu Trimethylinulin weiter 
methyliert (Methoxylgehalt 45,6%). Es unterscheidet sich aber von dem von Irvine 
und Steele beschriebenen Präparat. Das englische Präparat ist ein Öl, viscos wie 
wasserfreies Glycerin mit der spezifischen Drehung + 55,6° (in Chloroform). Das 
Trimethylinulin der Verff. ist nach dem Trocknen im Vakuum bei 90° eine feste, 
pulverige Masse vom Schmelzp. 102/7°, welche Fehlingsche Lösung nicht reduziert. 
Es ist leicht löslich in organischen Lösungsmitteln, weniger löslich in Wasser. Die 
Eigenschaften sind denen einfacher methylierter Zucker ähnlich. Inulin ist wahrschein- 
lich ein Anhydrozucker, welcher durch Assoziation bzw. Polymerisation das Inulin 
liefert. Durch Methylierung wird der Assoziationsgrad sehr stark vermindert. Mög- 
licherweise liegt Anhydrofructose dem Inulin zugrunde. Nach den Molekulargewichts- 
bestimmungen ist ein Saccharid, das mehr als 8—10 Fructosereste durch Normal- 
valenzen verbunden hält, als Grundlage des Inulins unbedingt zu verwerfen. Der 
Stärke liegt vielleicht ein Anhydrodisaccharid (Anhydromaltose-Diamylose), dem. 
Inulin ein Anhydromonosaccharid (Anhydrofructose ?) zugrunde. Gartenschläger. 
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Karrer, P. und C. Nägeli: Polysaccharide VI. Die Konstitution der Stärke 
und des Glykogens. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 4, 
H. 2, 8. 263—269. 1921. 

Bei Behandlung der trockenen Kartoffelstärke mit Acetylbromid bei gewöhnlicher 
Temperatur entstand in reichlicher Menge Acetylbrommaltose, die in Heptacetylmaltose 
übergeführt wurde. Die Reaktion verläuft analog wie bei der Diamylose oder anderen 
&-Amylosen. Man kann daraus schließen, daß in der Stärke nicht mehr als zwei Trauben- 
zuckermolekel glucosidisch, durch Normalvalenzen vereinigt sind. Bisher haben fol- 
gende „Stärkespaltungen‘“ zu gut definierten Produkten geführt: 1. Durch Fermente 
kann Stärke zu 100% in Maltose übergeführt werden. Ein höheres Saccharid wurde 
nicht aufgefunden. 2. Bei vorsichtiger Säurehydrolyse der Stärke läßt sich neben 
Traubenzucker Maltose isolieren, kein Tri- oder Tetrasaccharid. 3. Acetylbromid führt 
Stärke in Maltose über. 4. Der Bacillus macerans baut Stärke zu den sog. Amylosen ab. 
Sie gehören 2 Reihen an: Zur &-Reihe gehören «-Tetraamylose, «-Hexamylose, &- 
Oktamylose, alle sind Polymere der Diamylose. Die Amylosen sind durch Erwärmen 
in Wasser oder Glycerin ineinander umwandelbar, sie polymerisieren sich leicht. Zur 
P-Reihe gehören f-Hexamylose und f-Triamylose. Verff. halten sie für Produkte 
sekundärer Natur, die mit der Stärke nur indirekte Beziehung haben. Demnach ist die - 
Stärke nach Ansicht der Verff. polymeres Maltoseanhydrid, d. h. polymere Diamylose. 
Der Polymerisationsgrad der Stärke ist nicht allzu hoch, da die Stärke krystallinisch 
ist. Die &-Amylosen nehmen Jod auf und bilden dabei farbige Additionsprodukte. 
Mit Jod-Kaliumjodid geben sie tief dunkelgrüne Jod-Additionsverbindungen, mit 
Jodlösung auch violettblaue und blaue Produkte. Sie werden nach H. Pringsheim 
durch gewöhnliche Diastase nicht angegriffen, wohl aber durch Taka-Diastase und 
gewisse andere Enzyme. Bei der Depolymerisation der Stärke durch den Bacillus 
macerans erscheint neben den &-Amylosen eine ß-Hexamylose, die durch Acetylierung 
in ß-Triamylose übergeht. Ihr Acetylderivat wird durch Acetylbromid nicht in eine 
Bromverbindung verwandelt. Es liefert mit Eisessig-HBr Acetobromglucose. Die 
ß-Tetramylose bildet sich nach Pringsheim leicht aus x-Tetramylose beim Erhitzen 
in Wasser. „Lösliche Stärke‘ und Stärkedextrine halten Verff. für Polymere der 
Diamylose mit niedrigerem Polymerisationsgrad, als ihn Stärke aufweist. Als Gemische 
verschiedener Polymere krystallisieren sie nicht. Die reduzierenden Stärkedextrine 
sind polymerisierte Amylosekomplexe, in denen die O-Brücken der Diamylosemolekel 
teilweise gesprengt sind. Das Glykogen ist mit der Stärke sehr nahe verwandt. Es 
reagiert mit Acetylbromid (Karrer und H. Hoffmann) wie Stärke. Es ist polymeri- 
sierte Diamylose mit anderem Polymerisationsgrad wie Stärke. Gartenschläger. 

Fuchs, Walter: Über Lignin und den Sulfit-Koehprozeß. Ber. d. Dtsch. Chem. 
Ges. Jg. 54, Nr. 3, 8. 484—490. 1921. 

Verf. versucht die von Klason (Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 58, 707) vertretene 
Annahme über Lignin zu widerlegen, indem er verschiedene zur Konstitution dieses 
Stoffes aufgestellte Theorien streift. Es ist bisher weder gelungen, Lignin, Lignin- 
säuren und Lignosulfonsäuren in krystallisierter oder sonst zweifellos einheitlicher 
Form zu gewinnen, noch auf physikalischem Wege die Ligninkörper in schärfer um- 
rissene Individuen zu zerlegen. Er faßt die heutige Kenntnis des Lignins dahin zu- 
sammen, daß die Ligninkörper nicht einheitlich sind, sondern wahrscheinlich eine 
Komplexität ähnlich der der hochmolekularen Eiweißkörper oder Kohlehydrate 
haben. Als Bausteine sind Phenole nachgewiesen, sie enthalten Methoxyl, Acetyl, 
Hydroxyl, Carbonylgruppen, ferner doppelte Bindungen. Über die Hauptmasse des 
Lignins und seine Bauverhältnisse ist bisher nur wenig bekannt. Zu der hieraus sich 

ergebenden Frage, wie die Vorgänge der Sulfitkochung zu denken sind, meint Verf., 
daß man bei diesem Prozeß zwei Vorgänge unterscheiden muß: 1. Herauslösung der 
Ligninsubstanz aus ihren natürlichen Bindungsverhältnissen im Holz, 2. Überführung 
der freien Ligninsubstanzen in lösliche Schwefelverbindungen. Eine vollständige 
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Deutung der Theorie des Sulfit-Kochprozesses gibt es nicht. Mamhat sich bisher bewußt 
oder unbewußt bei der Deutung des Schrifttums auf den zweiten Vorgang beschränkt. 
Stellungnahme zum Vorgang der Herauslösung der Ligninsubstanz aus dem Holz 
erfordert Kenntnis über die Bindungsweise zwischen Lignin und Cellulose. Die eine 
Annahme hierüber hält eine esterartige Bindung des Lignins und der Cellulose für mög- 
lich, eine andere vermutet mechanische Inkrustation nach kolloidehemischen Regeln. 
Verf. streift die Anschauungen, die als Grundlagen für die Überführung der Lignin- 
substanz in lösliche Schwefelverbindungen vertreten werden (Addition schwefliger 
Säure an Doppelbindungen, ihr Zusammentritt mit der Carbonylgruppe zu den bekann- 
ten Additionsverbindungen der Aldehyde und Ketone, ihre Veresterung mit Phenol- 
Hydroxyl). Anknüpfend hieran erörtert er die früher von ihm selbst geäußerte Ver- 
mutung, daß die Phenolkerne im Ligninkomplex gegenüber schwefliger Säure in ihrer 
tautomeren Form als ungesättigte zyklische Ketone aufzutreten vermögen, kommt aber 
zu dem Schluß, daß sich weder eine Theorie des Gesamtprozesses der Sulfitkochung 
geben noch eine Strukturformel des Lignins aufstellen läßt. Georg Otto (Dresden). 

Hönig, Max und Walter Fuchs: Untersuchungen über Lignin. III. Gewinnung 
einer Gerbsäure aus den Lignosulfosäuren. (Inst. f. organ., Agrikult.- u. Nahrungs- 
mittelchem. Disch. Techn. Hochsch., Brünn.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. Wien, 
Mathem.-naturw. Kl. IIb Bd. 129, H. 3, 8. 221—228. 1920. 

Bei der Kalischmelze (300°) der Lignosulfosäuren entsteht Protokatechusäure; 
ein anderer großer Teil des Schmelzgutes verläßt die Schmelze als dunkles, amorphes 
Pulver von saurem Charakter. Bei mehrmaliger Schmelze von nur 130° und Einwirkung 
von kochendem Barytwasser erhielt man in Wasser und HCl unlösliche und lösliche 
Stoffe. Letztere stellen in allen 3 Fraktionen amorphe gelbe Pulver dar, von der quanti- 
tativen Zusammensetzung 0,gH3,0109Ba. Ihre Lösungen enthalten Katechugerbstoff, 
dessen Eigenschaften wegen des S.-Gehaltes modifiziert erscheinen. Nicht zu den ali- 
phatischen Verbindungen gehören jene Stoffe, die beim Kochen mit Barytwasser aus- 
fallen. Ihr O-Reichtum und ihre Bildung aus Stoffen, die in Gesellschaft von Cellulose 
vorkommen, ließe vielleicht an Kohlenhydrate denken, doch gelang es nie, die charak- 
teristischen Säuren der Zuckergruppe zu gewinnen, auch nicht Saponine. Matouschek. 

Levene,P. A. and J. Löpez-Suarez: The chemical structure of ehondridin. (Die che- 
mische Struktur des Chondridins.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 3, 8. 467—471. 1921. 

Bei der Hydrolyse der Chondroitinschwefelsäure erhielt Hebting (Bioch. Zeitschr. 
63, 353. 1914) einen krystallisierten Körper, den er Chondridin nannte und dessen nahe 
Verwandtschaft zum Chondrosin von ihm erkannt wurde. Da nach der von Schmiede- 
berg und von Levene und La Forge angenommenen Formel in der Chondroitin- 
schwefelsäure nur 1 Molekül eines chondrosinähnlichen Komplexes vorhanden sein 
kann, vermuten die Verff., daß das Chondridin als Kunstprodukt aus Chondrosin 
entstanden ist. Dies läßt sich experimentell zeigen, indem aus Chondrosinchlorhydrat 
das krystallisierte Chondridin gewonnen wird. Das Chondridin ist nach der Unter- 
suchung das Lacton des Chondrosins, von der Formel: 
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Versuche: Chondrosinchlorhydrat wird von der HCl befreit. Die Chondrosinlösung 
(mit 1 Äquivalent Oxalsäure versetzt?) wird 1 Stunde auf ein kochendes Wasserbad gestellt 
und dann mit Alkohol bis zur Trübung versetzt. Die Lösung bleibt auf dem Wasserbad bis 
zum Klarwerden. Beim Reiben scheiden sich Krystalle ab, die mehrfach aus heißem Wasser 
durch Zusatz von Alkohol umkrystallisiert werden. — Derselbe Körper entsteht auch aus chon- 
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droitinschwefelsaurem Barium, wenn man dieses mit 20 proz. H,SO, hydrolysiert (1 Stunde), 
die die Säure entfernt, entfernt, im Vakuum eindampft und den Rückstand weiterbehandelt 
wie oben angegeben. Weiße Krystalle, die bei 200° sintern und sich dunkel färben. Gewichts- 
verlust der lufttrockenen Substanz bei 100° im Vakuum gemäß 1'/, Mol. H,O. Analyse des 
‚so getrockneten Körpers (C, H, N, NH,-N): C,H, NO, + H,O (das eine Mol. H,O zu entfernen 
gelingt nicht). []% = 60,6° (Lösungsmittel?). In Wasser gelöst reagiert die Substanz gegen 
Alizarin nahezu neutral. Beim Stehen mit "/,.-Alkali ist nach 18 Stunden die Menge Alkali 
gebunden, welche durch Umwandlung des Lactons in die Säure die Theorie erfordert (Molekular- 
gwicht berechnet 382, gefunden 392). Nach Destillieren mit HCl (spezifisches Gewicht 1,06) 
wird Furfurol als Phloroglucinverbindung isoliert und gewogen (Glucuronsäure berechnet 
50,77%, gefunden 37,2%). Die Substanz reduziert Fehlinglösung und trägt eine primäre 
NH;,-Gruppe, die nicht substituiert ist. — (Verf. [Levene] bedauert, die Veröffentlichung 
Schmiedebergs [Arch. f. experim. Pathol. u. Ther. 8%, 47. 1920 diese Ber. 5, 188] nicht vor Ab- 
schluß seiner Arbeit gekannt zu haben. Er sieht in der vorliegenden Arbeit eine Antwort auf 
Schmiedebergs Kritik über des Verf. Theorie der Verbindungsstelle zwischen Chondro- 
samin und Glucuronsäure.) Fritz Wrede (Tübingen). 

Jones, Walter: The chemical constitution of adenine nucleotide and of yeast 
nucleie acid. (Die chemische Konstitution von Adeninnucleotid und von Hefe- 
nucleinsäure.) (Laborat. of physiol. chem., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 1, S$. 193—202. 1920. 

Die Kurve der Phosphorsäureabspaltung (als Ammonium-Magnesiumsalz) von 
Adeninnucleotid (lange, durchsichtige Nadeln von der Zusammensetzung C,oH3,N;PO, 
- H,0) stimmt mit der früher (Jones und Read, J. of biol. chem. 31, 337; 1917) 
gefundenen völlig überein: steiler Anstieg, dann ziemlich wagerechter, konstanter Ver- 
lauf. Kurven der Pyrimidinnucleotide dagegen zeigen ein träges, geradliniges An- 
steigen. Die Kurve der Hefenucleinsäure verläuft kongruent einer aus den beiden 
obigen kombinierten, das heißt anfangs steil, dann allmählich weiter steigend. Verf. 
schließt daraus, daß die Hefenucleinsäure ein Tetranucleotid mit 2 Puringruppen 
(Guanin und Adenin) und 2 Pyrimidingruppen (Cytosin und Uracil) ist. — Was die 
Frage der Bindung angeht, so kann sie nicht durch die Phosphorsäurekomplexe er- 
folgen, da die Hefenucleinsäure ebenso wie ihre 4 Nucleotide 8 substituierbare Wasser- 
stoffatome aufweist (vgl. Jones und Read, J. biol. chem. 29, 123; 1917). Auch die 
Basen können nicht der Ort der Bindung sein, da aus der Hefenucleinsäure die beiden 
Purine außerordentlich schnell abgespalten werden können, entsprechend den Beob- 
achtungen bei den isolierten Adenin- und Guaninnucleotiden, die Pyrimindinbasen aller- 
dings entsprechend langsamer. Die Bindung der Nucleotide untereinander zur Hefe- 
nucleinsäure muß also über die Pentosen erfolgen. Weiteren Beweis geben Unter- 
suchungen am isolierten Adeninnucleotid früher (Jones und Read 31, 337; 1917), und in 
vorliegender Arbeit: Adenin nach beschriebener Kurve abgespalten, Phosphorsäure etwas 
langsamer, Dibrucinsalz, vergleichende (übereinstimmende) Titration von freier Phos- 
phorsäure und von Adeninnucleotid mit Phenolphthalein und Methylorange als Indikator. 

Bestimmung der Aeoepmolele als Ammonium- ee mphenphat, des Adenins als 
Pikrat (über Silbersalz.)- P. Wolff Berlin). 

Jones, Walter: The action of boiled panereas extract on Bonct nucleie acid. 
(Die Einwirkung gekochten Pankreasextraktes auf Hefenucleinsäure.) (ZLaborat. of 
physiol. chem., Johns Hopkins med. school, Baltimore) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 52, Nr. 1, S. 203—207. 1920. 

Über die Zusammensetzung dieser Nucleinsäure besitzen wir eindeutige Kennt- 
nisse, nicht aber über die Bindung der Nucleotidkomplexe im Molekül zur Nucleinsäure. 
Daß diese über die Phosphorsäure erfolgt, war bis zu den Untersuchungen von J ones, 
Germann und Read (vgl. vorst. Ref.) eine verbreitete, aber nicht scharf experimen- 

tell bewiesene Annahme. Für die Resultate der genannten Autoren (Bindung 
über die Pentosen) sprechen auch die folgenden Ergebnisse: In gekochtem, wäßrigem 
Auszug von Schweinepankreas sind alle auf Nucleinsäuren wirkende Fermente zerstört 
bis auf das die Hefenucleinsäure angreifende. Dieser nach Filtrieren klare Auszug 
spaltet in 20 Stunden bei 40° die Hefenucleinsäure in ihre 4 Nucleotide. Es ist nicht 
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das geringste Ansteigen der Acidität nachzuweisen, was gegen die Bindung über Phos- 
phorsäure spricht. Da weitere Bindungsmöglichkeiten außer Betracht gelassen werden 
können, ist die über die Pentosen anzunehmen. — Wirkung dieses elektiven Ferments (?) 
anfänglich stärker; aktiver bei 40° als bei 20°; gleiche Einwirkung auf amphotere, 
schwach alkalische oder saure Lösungen; es tritt weder Phosphorsäure- noch Purin- 
abspaltung oder Desaminierung ein. P. Wolff (Berlin). 

Thoms, H. und R. Pietrulla: Über die Synthese und Konstitution der Mekon- 
säure. Ber. d. Dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 31, H. 1, S. 4-19. 1921. 

Verff. vermuten im Gegensatz zu Borsche (Ber. d. dtsch. pharm. G. 49, 2538. 1916) in der 
Mekonsäure ein Pyronderivat, und zwar eine Oxychelidonsäure. Zum Beweis ihrer Ansicht führ- 
ten sie die Synethese durch. Da eine Halogenisierung der Chelidonsäure sich nicht verwirklichen 
ließ, wurde die Claisensche Chelidonsäuresynthese (Ber. d. dtsch. pharm. G. 24, 111) durch 
Verwendung bromierten Ausgangsmaterials modifiziert. Bei der Bromierung des Acetondixoal- 
säureäthylesters in Chloroformlösung tritt schon Wasserabspaltung und Ringschluß zum Brom- 
chelidonsäureester ein, aus dem durch vorsichtiges Verseifen Mekonsäure gewonnen wird, 
womit der Beweis cyklischer Struktur erbracht erscheint. 


Br COOC,H, OH 00H 
„CH,—C0 - COOC;H, „e=&X = 
co + Br,—H,0 — 06 [6) > OR [6) 
NCH,.—C0 - COO - C,H, Ne=.04 Verseltang To 
r SR u... CO0CH COOH 
Acetondioxalester Bromchelidonsäure Mekonsäure 


H. Jordan (Berlin). 

Thoms, H. und W.Deckert: Über eine neue Oxystearinsäure aus dem gehärteten 
Rieinusöl. (Pharmazeut. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. Dtsch. pharmazeut. Ges. Jg. 31, 
H. 1, S. 20—26. 1921. 

Verff. isolierten aus gehärtetem Ricinusöl eine Oxystearinsäure, in der sie die Stellun , 
der OH-Gruppe durch Umwandlung in Isoölsäuren (durch Wasserabspaltung) und oxydative 
Spaltung der Ölsäuren feststellten. Als Spaltstücke wurden die Säuren CH,(CH,), - COOH, 
CH,(CH,), COOH und COOH(CH;3),, - COOH isoliert, woraus auf ein Gemenge von 11, 12-Iso- 
ölsäure mit 12, 13-Isoölsäure, die aus 12-Oxystearinsäure entstanden sein müssen, geschlossen 
wird. H. Jordan (Berlin). 

Galavielle, Portes et Cristol: Gen6ralisation des reactions de Salkowski, de 
Liebermann et de Schiff. (Differeneiation de quelgques composes de la serie ter- 
penique.) (Verallgemeinerung der Reaktionen von Salkowski, Liebermann und 
Schiff [Unterscheidung einiger Verbindungen der Terpenreihe].) Bull. des sciences 
pharmacol. Bd. 28, Nr. 2, S. 70—72. 1921. 

Auf die genannten aufgebaute Farbreaktionen, die eine Unterscheidung der 
in der Tabelle aufgeführten Verbindungen zulassen. Äußerst empfindlich. 


so,  Behitt Salkoweki Liebermann 
f HNO, gelb CHC], kirschrot 
LTR NH,OH rot H,SO, grün a blau 
= R HNO, gelb CHOCl, farblos gelb 
a RT RE NT 06  |NHLOH rot H,SO, rotorange (sehr flüchtig) 
HNO, gelb CHOCI, gelb fluorescierend | negativ 
Japancampher . .'. gelb Nn.cH ER H,SO, goldgelb 
Synthet. Campher . gelb (An a Ra negativ 
Borneocampher . „ rot NH GH vor 180° Eli rotbraun 
At HNO, gelb CHC], gelb 
Terpentinöl . . . . rot NH,OH rot H,SO, Totorange rotbraun. 
Sassafrascampher . . Tot ee Er. un goldgelb 
4 Da 
Buchucampher . . . rot NEO rt ee, rotbraun 
HNO, gelb CHCI, trübe : 
Menthol 12. „we: braun in.de tiefgelb H,SO, orangegelb kirschrot 


P. Wolff (Berlin). 


Porcher, Ch. et L. Panisset: Quelques remarques sur le colostrum. (Einige Be- 
merkungen über das Colostrum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 8, S. 414—416. 1921. 

Es besteht ein Unterschied zwischen dem Colostrum einer zum ersten Male kalben- 
den Kuh und dem Colostrum von Kühen, die schon mehrmals gekalbt hatten. Bei 
den Erstgebärenden findet sich häufig eine gelblich viscöse Flüssigkeit, welche dem 
Präcolostrum der multiparen Kühe gleicht und kein Sekretionsprodukt, sondern ein 
Exeretionsprodukt der Milchdrüse darstellt. Das Colostrum ist nach den früheren 
Untersuchungen der Verff. ein Retentionsprodukt. Als neuer Beweis für diese An- 
schauung wird angeführt, daß es gelang durch systematisches Melken, also Verhinderung 
der Stauung und Retention, bei einer Kuh 48 Stunden vor der Geburt das in der Milch- 
drüse sich bildende Colostrum in reine Milch überzuführen und diese zu gewinnen. Aron. 

Porcher, Ch.: L’aspect du liquide aqueux dans le dosage de la matiere grasse du 
lait par la methode ammoniaque + alcool + &ther + öther de petrole. (Das Aus- 
sehen der Milchflüssigkeit bei Bestimmung des Fettanteils nach der Ammoniak-Alkohol- 
Äther-Petroläthermethode.) Cpt. rend. des ssances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, 
8. 412—414. 1921. 

Normale Milchflüssigkeit erscheint farblos oder kaum opalescierend. Bei Euter- 
erkrankungen der Kühe äußerer oder innerer Ursache (z. B. Aphthenseuche, Ent- 
zündungen), die alle vier Quadranten oder nur einige befallen, tritt eine mit dem Grade 
der Erkrankung zunehmende Undurchsichtigkeit auf. An Empfindlichkeit ist diese 
Probe der chemischen Analyse der Zusammensetzung der Milch weit überlegen. Diese 
Opazität ist unspezifisch. In Ammoniaküberschuß ungelöst bleibende Flocken sind 
Leukocytenreste. Gute Erfolge bei früher Erkennung von Aphthenseuche vor Auf- 
treten klinischer Symptome. Gleiche Beobachtungen auch bei normaler überhitzter 
oder mit Formol oder Sublimat versetzter Milch. P. Wolff (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 

Allgemeine Biologie. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 

e Bütschli, Otto: Vorlesungen über vergleichende Anatomie. 3. Lief.: Sinnes- 
organe und Leuchtorgane. Berlin: Julius Springer 1921. XIV, 288 8. M. 48.—. 

Im 3. Teile des umfassenden Werkes, welches von dem verstorbenen Verfasser im 
Manuskript hinterlassen und von Blochmann und Hamburger herausgegeben 
wurde, werden die Sinnesorgane, und zwar zuerst die Hautsinnesorgane der Cölenteraten, 
der Würmer, Mollusken, der Echinodermen, Tunicaten und Vertebraten geschildert. 
Daran schließen sich die Geschmacksorgane der Vertebraten, die Geruchs- und Ge- 
schmacksorgane der Arthropoden, der Mollusken, Tunicaten und Vertebraten, wobei 
auch das Jacobsonsche Organ seine Schilderung findet. Im Anschluß daran werden 
die Geruchsorgane der Arthropoden behandelt. Eine ausführliche Darstellung finden 
die statischen Organe, wie Referent sie in ähnlicher Vollständigkeit bisher überall ver- 
mißt hat, wobei sämtliche eingangs erwähnten Tierordnungen eingehend besprochen 
sind. Im Anhange an die statischen Organe und Gehörorgane der Wirbeltiere erfahren 
auch die Mittelohrapparate eine ausführliche Darstellung. Auch die Gehörorgane der 
Arthropoden werden besprochen. Es folgt eine Schilderung der Sehzellen und der 
Sehorgane bei Cölenteraten, Echinodermen und Würmern, die konversen Augen der 
Würmer, die inversen Augen und die verschiedenen Augenformen der Mollusken, 
Tunicaten und Cranioten. Im Anschluß an diese werden die Augenmuskeln und die 
unpaaren Augen, die Parietalorgane der Wirbeltiere geschildert, dann finden wir eine 
ausführliche Darstellung der Ocellen und Komplexaugen der Arthropoden und schließ- 
lich findet der allgemeine Bau der Sehzellen im Anschluß an Hesse seine Darstellung. 
Der nächste Abschnitt des Buches behandelt die Leuchtorgane, welche bei Cölenteraten, 
Würmern und Arthropoden, Mollusken, Echinodermen, Chordaten und Fischen dar- 
gestellt sind. Die beiden Abschnitte sind mit 270 Abbildungen illustriert, die großen- 
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teils Originale des Verf. und seiner Mitarbeiter sind, und, dem Charakter des Buches 
entsprechend, in sehr zweckmäßiger Weise schematisiert sind. Bei der Neuauflage 
würde Referent es für wünschenswert halten, daß Hinweise auf selten behandelte 
Sinnesapparate, wie den Saccus vasculosus der Fische oder die Sinnesorgane des Mittel- 
ohrs der Singvögel, Aufnahme fänden. Jedenfalls schließt sich auch diese Lieferung in 
würdiger Weise den früheren Lieferungen an und wird in allen Kreisen der Biologen 
allgemein Anklang finden, da sie berufen erscheint, die Rolle von Gegenbauers be- 
rühmtem Lehrbuch für den Unterricht der Jetztzeit zu übernehmen. W. Kolmer (Wien). 

Bühler, K.: Der Ursprung des Intellektes. Naturwissenschaften Jg. 9, H. 8, 


Ss. 144—151. 1921. 

Als Basis für die geistige Entwicklung des Menschen betrachtet Darwin die Gemein- 
schafts-, die Herdeninstinkte. Der Mensch verdankt seine Stellung nur seiner geistigen Über- 
legenheit. Darwins Bild von der geistigen Urgeschichte des Menschen ist im ganzen unzu- 
länglich und veraltet. So einfach, wie er die Dinge sah, sind sie uns nicht mehr. Sprache, Kunst, 
Sitte, Recht und Religion sind verwickelte Gebilde mit vielen Wurzeln und eigenen Struktur- 
gesetzen. Sie sind nicht so einfach von einem hypothetischen Ausgangszustand abzuleiten, 
wie das vielfach nach Darwin geschehen ist. Der erste Fortschritt über das durch starre In- 
stinkte allein geregelte Verhalten heißt assoziatives Gedächtnis oder Dressur. Hier interessiert 
dabei die Parallele zur Auslese durch natürliche Zuchtwahl; in beiden Fällen wird das Zweck- 
mäßige durch einen variierenden Überschuß mit nachfolgender Auswahl erreicht. Bei der 
Dressur handelt es sich um Verhaltungsweisen und Entstehung von Gewohnheiten; die Aus- 
lese ist bei der Dressur in das Individuum hineinverlegt. Mit Instinkt und Dressur sind aber 
die Entwicklungsrichtungen nicht erschöpft; es kommt eine dritte, der Intellekt hinzu. Der 
Intellekt ist weder eine selbständige Begleiterscheinung der Nervenvorgänge, noch eine nur dem 
Menschen eigene Wunderkraft, sondern eine Natureinrichtung, die sich aus kleinen Anfängen 
entwickelt hat, allerdings erst sehr hoch in der Wirbeltierreihe. Erfindungen machen ist die 
spezifische Leistung des Intellekts. Im einfachsten Falle ergibt sich das Neue aus versuchs- 
weisem Hin und Her der Vorstellungen. Das äußere Probieren der Dressur ist nach innen, 
d. h. in den Bereich der Vorstellungen und Gedanken verlegt. Der Kontinuitätsschluß, d. h. 
die Annahme, das Bewußtsein sei aus niederen Formen hervorgegangen und daß es mindestens 
mit dem Vorhandensein des Nervensystems beginne, ist nicht tragfähig. Auch der Analogie- 
schluß von der Ähnlichkeit der Sinnesorgane bei Mensch und Tier auf ähnliche Empfindungen 
ist nicht bündig. Die Dressur verlangt keine Bewußtseinsvorgänge. Beim Intellekt wird das 
‘“ anders. Hier erfolgt die Lösung der Aufgabe durch ein stellvertretendes Geschehen, durch 
Vorstellungen und Gedanken. In der Schaffung eines wesenhaft stellvertretenden Geschehens 
liegt der biologische Ursprung des Intellekts. Über Entstehung der Affekte oder Gemüts- 
bewegungen ist vorläufig noch nichts ausgemacht, doch lassen sie sich einfach in den ge- 
schilderten Entwicklungsgang einordnen. Lust und Unlust vollbringen in jeder der drei Ent- 
wicklungsstufen spezifische Leistungen und tragen daher jeweils ein anderes Gepräge. Im Ver- 
hältnis zu den Instinkten treten sie hervor als Gier und Befriedigung; auf der Stufe der Dressur 
finden wir die Funktionslust, im Bereich des Intellekts Erfinder- oder Schöpferfreude. So 
wird der Gedanke Darwins auch auf die geistige Entwicklung bis hinauf zum Menschen und 
an die Schwelle der Kultur richtig angewandt. B. Dürken (Göttingen). 


Mollison, Th.: Die Abstammung des Menschen. Naturwissenschaften Jg. % 
H. 8, 8. 128—140. 1921. 


Die vergleichende Anatomie führt dazu, nur unter den Primaten die Ahnen des Menschen 
zu suchen. Es ist aber nicht möglich, die heute lebenden Arten in einer aufsteigenden Reihe 
zu ordnen. Die uns bekannten lebenden und ausgestorbenen Arten gehören sämtlich Seiten- 

‚ zweigen der zum Menschen führenden Linie an. Durch Konvergenzerscheinungen wird die 
Beurteilung erschwert, ebenso dadurch, daß bei Formen, welche in der einen Hinsicht primitiv 
erscheinen, in der anderen stark sekundär abgeändert zu sein pflegen, so daß sie deswegen als 
Ahnen nicht in Betracht kommen. Aus der vergleichend-anatomischen Betrachtung folgt z. B., 
daß die Ahnen der aufrecht gehenden Primaten (der Orthograden) eine andere Form der Mahl- 
und Backenzähne besessen haben müssen, als die ihren Rumpf horizontal tragenden Primaten, 
die heutigen Pronograden. Bestätigt wird diese Ansicht durch die Fossilfunde im Fayum in 
Ägypten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Mensch selbst aus einer orthograden Pri- 
matenart hervorgegangen ist. Ein pronograder Affe hätte keinen Anlaß gehabt, sich aufzu- 
richten. Dazu muß ein harter Zwang vorgelegen haben, daß Kletterer sich an den aufrechten 
Gang gewöhnten; man kann dabei nur an den Schwund des Waldes denken. Aber keiner der 
uns bekannten lebenden oder fossilen Menschenaffen kann als Vorfahre des Menschen gelten. 
Sie kennzeichnen alle nur Seitenzweige des Stammes, die in manchen Dingen mit dem Menschen 
übereinstimmen, sich aber in anderen erheblich von ihm entfernen. Als die menschenähnlichsten 
Zähne dürften wohl die der Anthropomorphen aus den unterpliozänen Bohnerzen der Schwä- 
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bischen Alp zu gelten haben. Der Pithecanthropus von Java wird durch seine Gehirnentwick- 
lung weit über jeden Anthropromorphen hinausgehoben. Er war in Erwägung aller Tatsachen 
keinesfalls nur ein Menschenaffe; nach rein morphologischer Beurteilung könnte er sehr wohl 
ein Vorfahre des Menschen sein. Man könnte aber mit der Möglichkeit rechnen, daß der Pithe- 
canthropus einer Seitenlinie angehört, wenn das auch wenig wahrscheinlich ist. Der Unterkiefer 
von Mauer ist geologisch jünger, er hat sicher menschliche Merkmale. Eine weitere Menschen- 
form, der Homo primigenius, ist durch eine ganze Anzahl von Funden bekannt (Neandertal, 
Le Moustier usw.). Diese Rasse unterscheidet sich scharf von allen Rassen des heute lebenden 
Menschen, doch bestehen innerhalb der Primigeniusgruppe manche Rassenunterschiede. Die 
Kulturen des Homo primigenius sind das Acheuleen und Mousterien. Der angeblich mittel- 
diluviale Eoanthropus Dawsoni aus England ist nicht echt. Vom Auftreten der Aurignacien- 
kultur gehören alle bekannten Funde dem Homo sapiens an, wenn sie sich auch auf drei Rassen 
verteilen (Aurignac-, Grimaldi-, Cro-Magnonrasse). Außerdem sind noch einige Einzelfunde 
gemacht, die wohl bloßen Rassenwert haben. Die heute lebenden Rassen müssen als Zweige 
ein und derselben Art angesehen werden. Wann und wo der Homo sapiens entstanden 
ist, wissen wir nicht. Unrichtig ist, daß Homo primigenius und Homo sapiens verschiedenen 
Zweigen des Primatenstammes angehörten. Der Mensch ist monophyletischen Ursprungs. 
B. Dürken (Göttingen). 
Merker, E.: Die Richtung der Molekeln im Kalkskelett der Stachelhäuter und 
ihre mutmaßliche Ursaehe. Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 3, S. 110—118. 1921. 
Zur Erklärung der Beobachtung, daß im Kalkskelett der Stachelhäuter die op- 
tischen Achsen der Kalkspicula weitgehend parallelorientiert sind, wird eine hypo- 
thetische Wirkung der Schwerkraft herangezogen. Die CaCO,-Moleküle sollen sich 
beim Übergang des Kalkes in den festen Zustand so einstellen, daß ihr schwerer Teil 
nach unten sinkt. Auf diese Weise soll die erste Anlage zur gleichmäßigen Richtung 
der Kryställchen entstehen, die dann beim krystallinischen Weiterwachsen derselben 
erhalten bleibt. Dieser Auffassung entspricht es, daß die Richtung der optischen 
Achsen meist vertikal ist. Abweichungen hievon werden auf biologisch bedingte Um- 
lagerungen der Skeletteile zurückgeführt, die nach Entstehung der ersten Anlage der- 
selben einsetzen. Polanyi (Berlin-Dahlem). 


Lantzsch, Kurt: Bemerkungen und Zahlen zur Pütter’schen Hypothese. (Biol. 
Versuchsanst. f. Fischerei, München.) Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 3, S. 122—134. 1921. 

Nach Verf. ist ein Organismus, der seinen Stoffwechsel rein osmotisch vor sich 
gehen läßt, an enge Grenzen seiner Größenentwicklung gebunden, sei es nun ein Bac- 
terium oder ein Blutkörperchen. Da die Selbststeuerung der Zelle, die Regulation 
unmöglich würde, darf das Verhältnis Oberfläche zu Volum oder besser stoffaus- 
tauschende Fläche zu Volum nicht eine gewisse Grenze überschreiten. Wo osmotische 
Prozesse vorherrschen, kann eine gewisse Größenordnung nicht überschritten werden, 
sondern alle Organismen, die diese Klasse überschreiten, sind auf geformte Nahrung 
angewiesen. Ferner wird berechnet, daß das Mindestmaß des Nahrungskonsums für 
das Zooplankton etwa 5%, des Eigenvolums beträgt. Auch dürfte sicherlich die Zu- 
sammensetzung der Nahrung für das Mindestmaß der Nahrung der Zooplanktonten 
maßgebend sein. Collier (Frankfurt). 


Noel, R.: Sur Pelaboration de grains de s6erötion par le chondriome de la 
eellule höpatigue chez la grenouille. (Die Erzeugung der Sekretkörnchen durch 
das Chondriom in den Leberzellen des Frosches.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 409-412. 1921. 

Zur Fixierung dienten die Flüssigkeit von Regaud und die von Flemming 
ohne Essigsäure. Die Zellen weisen 2 Zonen auf: eine zentrale Zone, die mit Sekret- 
körnchen erfüllt ist, und eine periphere, die charakteristische mitochondriale Gebilde 
enthält. In der zentralen Zone sind als Chondriom nur siderophile Körnchen wahr- 
zunehmen; sie sind wahrscheinlich Produkte der mangelhaften Fixierung. In der 
sicherlich gut fixierten Randzone besteht das Chondriom teils aus Körnchen, teils aus 
Fädchen. Die Zellen desselben Läppchens zeigen im allgemeinen die gleiche mito- 
chondriale Struktur. Der sekretorische Kreisprozeß einer Leberzelle verläuft wie folgt: 
1. die Chondriokonten sind geradlinig oder gewellt, manchmal verzweigt, doch in ihrer 
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ganzen Länge vom gleichen Kaliber; 2. die Chondriokonten sind an einem Ende ra- 
quetteförmig geschwollen; 3. die Mitochondrien nehmen Tropfenform an; 4. sie gehen 
in Sekretkörnchen über. Die Frage, wieweit diese Formveränderungen auf Fixierungs- 
einflüsse bzw. auf eine Autolyse zurückzuführen wären, wird in dem Sinne entschieden, 
daß sie physiologisch bedingt sind. Als Endresultat dieses physiologischen Vorganges 
treten dann die großen, abgerundeten, siderophilen Körnchen auf, von denen einige 
osmiumreduzierende Fettstoffe enthalten. Peterfi (Jena). 

Albrecht, P. Gerhard: Chemical study of several marine mollusks of the paeifie 
eoast. (Chemische Studie über etliche Meeresschnecken der Pacifik-Küste.) (Dep. of 
chem. a. Hopkins mar. a. stat. of Stanford univ., Palo Alto.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 45, Nr. 3, S. 395—405. 1921. 

Der Verdauungssaft des Magens und des übrigen Verdauungstraktes von Abalone, 
Tivella stultorum, Cryptochiton stelleri, Ischnochiton onspicuus und Lottia gigantea 
(alle von der califomischen Küste) zeigen eine saure Reaktion und sind reich an den 
verschiedensten Fermenten. So konnte eine Katalase, Glykogenase, Lactase, Lipase, 
Maltase, Protease, Invertase, Urease und eine Amylase nachgewiesen werden, nicht aber 
ein cellulosespaltendes Ferment. In den Muskeln von Cryptochiton fand sich ferner eine 
Amylase und Glykogenase und in Tivella eine Urease. Im Muskelgewebe ließ sich bei 
Abalone zum ersten Male bei Mollusken Kreatin und Kreatinin nachweisen. Ferner 
ist bemerkenswert, daß der Aschengehalt in den Muskeln bei allen Formen ein sehr 
großer ist, so 5,1— 10,26% (ca. 1% bei Säugern, 1,5% bei Seefischen), und daß Abalone 
23% Proteine in ihnen aufweist. Collier (Frankfurt). 

Hyman, Libbie H.: Physiologieal studies on planaria. IV. A further study 
of oxygen consumption during starvation. (Physiologische Studien an Planaria. 
IV. Weitere Untersuchungen über den Sauerstoffverbrauch während des Hungerns. 
(Hull. zool. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 3, 
Ss. 399—420. 1920. 

In Versuchen an Planaria maculata, agilis, dorotocephala wird die Annahme von 
Child zu bestätigen unternommen, daß die Empfindlichkeit eines Tieres gegenüber 
tödlichen Lösungen (z. B. von KCN) proportional geht der jeweiligen Stoffwechsel- 
größe des Tieres. Entsprechend der höheren Empfindlichkeit der genannten Würmer 
nach längerem Hunger zeigt sich, daß der Sauerstoffverbrauch pro Gramm Tier im 
Verlauf mehrerer Hungerwochen stark steigt, während das Gewicht der Tiere in 
10 Wochen auf !/,—!/, fällt, am wenigsten bei P. agflıs. Meyerhof (Kiel). 

Eheling, Albert H.: Milieu de eulture ä base de fibrinogene. (Nährboden mit 
Fibrinogengehalt.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 9, 8. 437 
bis 438. 1921. 

Die bisher angewandten Nährboden für Gewebskulturen gestatten nur eine be- 
grenzte Zeit das Wachstum der Gewebe. Wenn man aber nach Carrel dem Plasma 
Embryonalsaft zusetzt, beobachtet man eine reichliche Zunahme von Bindegewebe. 
Einen ausgezeichneten Nährboden für Bindegewebe liefert eine Mischung von Fibri- 
nogen, Serum und Embryonaısaft. Das Fibrinogen wird nach Mellanby dargestellt, 
indem man 10 ccm Hühnerplasma in einem Erlmeyerkolben mit 90 ccm destilliertem 
Wasser zusammenbringt. Dann fügt man tropfenweise 1 ccm Essigsäure (1 proz.) zu. 
Nach einer Stunde Aufenthalt im Kälteapparat wird zentrifugiert. Der Niederschlag 
wird dann in 100 ccm destillierten Wassers suspendiert. p, schwankt zwischen 6 und 
6,3. Mischt man 12,5%, Fibrinogensuspension, 37,5% Serum, 50% Embryonalsaft, so 
beträgt p, 7—7,3. Diese Mischung gerinnt etwa in einer Minute. Martin Jacoby (Berlin). 

Drahn, Fritz: Neue histologische Technik für Sehnenuntersuchung. (Tierärzil. 
Hochsch., Berlin.) Berl. tierärztl. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 9, S. 97—-101 u. 
Nr. 10, S. 112—113. 1921. 

Zur Fixierung werden Sublimat, Pikrinsäure-Sublimat und Pikrinsäure-Sublimat-Essig- 
säure (gesättigte wässerige Pikrinsäurelösung 100 Teile, Aq. dest. 200 Teile, Acid. aceticum 
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glaciale 5 Teile, nach Röthig) empfohlen. Formalin und Äthylalkohol härten zu stark und 
vernichten die Schneidbarkeit. Nach der Fixierung ist eine Erweichung des Materials erforder- 
lich, und zwar in einem Gemisch von Acid. nitric. pur. (offiein.) 25 Teile, reinster Methylalkohol 
210 Teile, Ag. dest. 90 Teile, Eisessig 16 Teile, Natr. chlorat. 0,75g. Die Dauer der Fixierung 
und Erweichung beläuft: 3 Tage bis 8 Wochen. In der Nachbehandlung (auch bei der Celloidin- 
einbettung) wird Äthylalkohol überall mit Methylalkohol ersetzt. Die Einbettung erfolgt 
durch Methylalkohol, Oleinsäure, Paraffinum liquid. in Paraffin (40—50° C) oder in Celloidin- 
Paraffin. Letzteres Einbettungsverfahren ist besonders für Querschnitte gut geeignet. Bei 
diesem Verfahren lassen sich aus der tiefen Beugesehne des Pferdes Längsschnitte 10—15 u 
diek, und Querschnitte 15—30 u dick anfertigen. Zur Färbung wird Hämalaun- bzw. Häm- 
atoxylin-Eosin verwendet. Bezüglich genauerer Angaben und Einzelheiten des Verfahrens 
(Verf. gibt vier Arbeitsschemen an) muß auf das Original hingewiesen werden. Peterfi (Jena). 

Wegelin, €.: Die Frage der Neubildung von Zellen im erwachsenen Organismus, 
Schweiz”med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 10, S. 217—223. 1921. 

Verf. beschränkt sich in seinem Sammelreferat auf die Erörterung der Frage, 
„inwieweit nach Abschluß des allgemeinen Körperwachstums noch eine Zellneubildung 
im Sinne des Ersatzes abgestorbener und ausgestoßener Elemente (Zellmauserung) 
möglich ist“. Er bespricht die physiologische Regeneration, von der die pathologische 
nicht scharf zu trennen ist und die sich nur da stärker geltend macht, wo fortwährend 
Zellverlust stattfindet (Persistenz der höher differenzierten Zellen), ferner die patho- 
logische Regeneration, die entzündliche Zellneubildung und das Wachstum der Organe 
bei Hypertrophie und -plasie, wobei hervorgehoben wird, daß die einzelnen Gewebe 
eine sehr verschiedene, der physiologischen nicht streng parallel gehende Teilungsfähig- 
keit besitzen, die mit der Höhe der Differenzierung abnimmt. Der Hauptfaktor der 
Regeneration wird in der Zelleigenschaft erblickt, auf Gleichgewichtsstörungen der 
verschiedensten Art mit Wachstum und Teilung zu reagieren. In dieser Reaktions- 
periode können neue, auch vererbbare Eigenschaften erworben werden (Gewebsimmuni- 
tät, Giftfestigkeit usw.). Für die Geschwulstbildung gilt der Satz, daß die Gewebe 
mit besonders lebhafter physiologischer und pathologischer Regenerationsfähigkeit 
am meisten zu Tumorbildung neigen, zu regenerativer Wucherung, die in falsche Bahnen 
gelenkt erscheint und als Funktion des Alterns angesehen werden kann. Das Altern 
steht mit der Zellmauserung in engem Zusammenhang. Zellteilung erhält ein Gewebe 
jung, die Funktion allein ohne Wachstum und Zellneubildung läßt es altern.. Busch. 

Jensen, €. 0.: Demimetamorphose chez ’Amblystoma mexicanum. (Unvoll- 
ständige Metamorphose bei Amblystoma mexicanum.) Cpt. rend. des s&ances de la 
soe. de biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 423—424. 1921. 

Die nach abdominaler Injektion von Jodcasein begonnene Metamorphose brach 
in 1 Fall nach Verschwinden des Flossensaumes des Rückens, Verschmälerung des des 
Schwanzes, teilweiser Rückbildung der Kiemen, Bildung beweglicher Lider ab und 
stand in 3 Fällen im gleichen Stadium vorübergehend still. Verf. vermutet hier eine 
Cäsur der Metamorphose, die sich bei Aufnahme größerer Mengen des Entwicklungs- 
erregers verwischt, während die eines gewissen Minimums das oben charakterisierte 
Teilstadium erzeugt. E. Lippmann (Jena). 

Boeeker, Eduard: Regenerationsversuche an knospenden Hydren. Biol. Zen- 
tralbl. Bd. 41, Nr. 3, S. 119—121. 1921. 

Über die Frage, wie sich eine Hydra mit Knospe verhält, wenn man das Tier 
zwischen Tentakelkranz und Knospe durchschneidet, hat Goetsch Versuche mit- 
geteilt. Danach bleiben dabei größere Knospen unbeeinflußt; sie entwickeln sich 
weiter und lösen sich ab; jüngere Knospen entwickeln sich auf Kosten des Mutter- 
tieres weiter, das dann nicht regeneriert. Werden sie gefüttert, so lösen sie sich vom 
Rest des Muttertieres ab; geschieht das nicht, so bleiben sie damit vereinigt und es 
bildet sich unter nachfolgenden Regulationen ein einfacher Polyp. Auch andere Unter- 
sucher haben sich damit beschäftigt, doch vermißt man bei ihnen die Fütterungs- 
versuche. Verf. hat nun die gleichen Versuche an verschiedenen Arten von Hydra, 
welche von verschiedenen Örtlichkeiten stammten, wiederholt ausgeführt; die ope- 
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rierten Tiere blieben stets ohne Futter; in allen Fällen löste-sich die Knospe vom 
Muttertiere ab, also ein anderes Verhalten als in den Versuchen von Goetsch. 
B. Dürken (Göttingen). 

Haniel, Curt B.: Variationsstudie an timoresischen Amphidromusarten. Zeitschr. 
f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 25, H. 1—2, 8. 1-88. 1921. 

Das Material stammt von einer Expedition nach Timor, wo Verf. u. a. vor allem 
Landschnecken sammelte. Die Gattung Amphidromus zeichnet sich durch große 
Variabilität aus. Derartiges Material ist nach anderen Grundsätzen zu bearbeiten, 
als dies bis jetzt geschah. Nach einer kurzen Charakteristik der Schnecken der einzel- 
nen Fundplätze gibt Verf. eine ausführliche Beschreibung der Schale, der Kiefer, der 
Radula und der "Geschlechtsorgane mit besonderer Berücksichtigung ihrer Variation. 
Ergänzt werden diese Darstellungen durch ausführliche Maßtabellen. Jeder Fundplatz 
macht den Eindruck einer geschlossenen systematischen Einheit. Das bestätigt die 
genaue Untersuchung der Schale, ferner der Umstand, daß die Schnecken jeden Fund- 
platzes einen Penis von besonderer Form haben. Es kommen aber in allen Merkmalen 
der Schale Transgressionen vor. Die Zeichnung der Schale dürfte durch die An- 
lagen für Band 1, 2 und 3 bestimmt sein; die Art der Bänderung ist genotypisch fest- 
gelegt, der Ausbildungsgrad hängt von der Pigmentzufuhr ab. Die Schnecken bilden 
nach Fundplätzen mindestens vier differente Arten. Eine genetische Kette liegt aber 
nicht vor. Wenn das zuträfe, müßte die Reihenfolge in der Abänderung der verschie- 
denen Merkmale mehr oder minder gleichsinnig verlaufen; das ist nicht der Fall. Iso- 
lation kann bei der Ausbildung keine Rolle gespielt haben. B. Dürken (Göttingen). 

Goldsehmidt, Richard: Erblichkeitsstudien an Schmetterlingen III. Der Mela- 
nismus der Nonne, Lymantria monacha L. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u 
Vererbungsl. Bd. 25, H. 1—2, S. 89—163. 1921. 

Verf. berichtet zusammenfassend über seine Erblichkeitsstudien an der Nonne, 
Lymantria monacha L; die Versuche stammen aus den Jahren 1909—1914. In der 
Natur läßt sich in den letzten Jahrzehnten deutlich ein Artumbildungsprozeß derart 
feststellen, daß die vorwiegend weißgefärbten Elemanterrassen allmählich von mehr 
oder weniger melanistischen Rassen verdrängt werden. Die Aufgabe war, diesen Um- 
bildungsprozeß genetisch begreifen zu lernen. Die Versuche gingen von nichtanaly- 
siertem Freilandmaterial aus, und die Stammbäume der Zuchten gestalteten sich 
daher äußerst verwickelt. Der Verf. betrachtet selbst die Angelegenheit noch nicht als 
erledigt, glaubt aber das Wesentliche der Erscheinungen aufgedeckt zu haben. — Man 

- begegnet in beiden Geschlechtern einer ununterbrochenen Reihe von weiß bis schwarz, 
wobei die Zeichnungselemente freilich fast immer mehr oder weniger deutlich erkennbar 
bleiben. Wie die Erblichkeitsanalyse lehrt, kommt diese Variationsreihe zustande 
durch das Zusammenwirken dreier Faktorenpaare, von denen eines geschlechtsbegrenzt 
vererbt wird; es liegt also eine Verbindung von Polymerie mit geschlechtsbegrenzter 
Vererbung vor. Der Faktor A ist noch nicht klar erkannt, wahrscheinlich arbeitet er 
unabhängig von den beiden andern, sicher nicht geschlechtsbegrenzt, und verursacht, 
wenn allein vorhanden, verstärkte Intensität der Zeichnung; wenn gleichzeitig mit den 
anderen beiden Faktoren vorhanden, erhöht er den Grad der Schwärzung ein wenig. 
Der Faktor B bewirkt eine von den Mittelbinden ausgehende Pigmentvermehrung, 
und zeigt eine einfache Mendelspaltung. Der Faktor C dagegen wird geschlechts- 
begrenzt vererbt, d. h. er liegt im X-Chromosom; er bedingt die höheren Stufen des 
Melanismus, d. h. er gibt eine schwärzliche Färbung des Flügels, während das B- 
Pigment ohne C nur grauschwarze Färbung hervorruft. Bei gleicher Erbformel sind die 
cd" stets dunkler als die QQ, vielleicht deshalb, weil die in beiden Fällen gleichgroße 
Pigmentmenge beim © eine größere Flügelfläche zu versorgen hat als bei dem kleiner- 
flügeligen J'. Wie bei Schmetterlingen überall, so ist auch hier das © heterogametisch 
(X), das Männchen homogametisch (XX) anzunehmen. Sieht man von dem noch 
nicht genügend erkannten Faktor A ab, so müssen im weiblichen Geschlechte 6, im 
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männlichen 9 Faktorenkombinationen möglich sein, die hier in der Reihenfolge auf- 
geschrieben sind, wie sie zunehmender Schwärzung entspricht. (cX) bzw. (CX) be- 
deutet, daß C im X-chromosom liegt, während B in einem gewöhnlichen Autosom zu 
lokalisieren ist: 


99: 1. bb (cX) 00: 1. bb (eX) (cX) 
2. Bb (cX) 2. Bb (ecX) (cX) 
3. BB (cX) 3. BB (cX) (cX) 
4. bb (CX) 4. bb (CX) (cX) 
5. Bb(CX) 5. Bb (CX) (cX) 
6. BB (CX) 6. BB (CX) (cX) 
7. bb (CX) (CX) 
8. Bb (CX) (CX) 
9. BB (CX) (CX) 


Zwischen den 6 weiblichen und 9 männlichen Elementarrassen sind nun 54 Kreu- 
zungen möglich, von denen im ganzen 28 erhalten wurden. Sie werden sämtlich durch- 
gesprochen; zuerst leitet Goldschmidt die Erwartungen an der Hand der Chromo- 
somenschemata ab, und vergleicht damit die Zahlen, die sich aus der Summierung der 
entsprechenden Einzelversuche ergeben; dann bespricht er die Stammbäume im 
einzelnen. Abgesehen von den Unklarheiten, die auf das Vorhandensein des Faktors A 
hinweisen, leidet die Genauigkeit des Vergleiches zwischen Erwartung und Befund 
erstens an den oft geringen Individuenanzahlen, denn die Fruchtbarkeit ist beschränkt. 
Ferner scheint selektive Sterblichkeit vorzukommen: insbesondere bei den hellsten 
Männchen bleibt oft der Befund hinter der Erwartung zurück. Endlich sind die schwär- 
zesten Rassen im männlichen Geschlechte kaum voneinander phänotypisch zu unter- 
scheiden. Berücksichtigt man diese Fehlerquellen, so stinmen Erwartung und Befund 
so weit überein, daß die gegebene Erklärung als gut gestützt gelten darf. In zwei Rich- 
tungen aber ließen sich Abweichungen von der Erwartung beobachten, die gesonderte 
Erklärung erfordern, und zwar deutet die eine Tatsachengruppe auf Mutation, die 
andere auf Nichtauseinanderweichen der Chromosomen (,,non disjunction‘“ von Bridges) 
hin. Mutation: In einzelnen Zuchten, die nach ihrem Gesamtverhalten sicher des 
Faktors (CX) entbehrten, traten vereinzelte schwärzliche Tiere beiderlei Geschlechts 
auf, denen sowohl wegen ihres Kleides als auch um ihrer Nachkommenschaft willen 
ebenso sicher der Faktor (EX) zugesprochen werden mußte. Hier ist also anzunehmen, 
daß nur wenige Geschlechtszellen des Eltertieres auf dem Wege der progressiven Mu- 
tation den Faktor (CX) erworben haben. In einem anderen Falle zeigte die Nach- 
kommenschaft eines weißen Pärchens, daß die Hälfte der Samenzellen des Vaters den 
Faktor (CX) besaßen; hier muß der Zeitpunkt der Mutation im väterlichen Hoden 
in die Zeit der Synapsis verlegt werden. Nichtauseinanderweichen der Chromo- 
some: 3 Fälle, in denen neben den bei geschlechtsbegrenzter Vererbung zu erwartenden 
Typen auch noch die unerwarteten auftraten, wie sie sich bei fehlender Koppelung 
zwischen Geschlecht und geschlechtsbegrenztem Faktor einstellen mußten, lassen sich 
nach Bridges Annahme so erklären, daß im homozygotischen (männlichen Ge- 
schlechte) in einigen Spermatoeyten I die Geschlechtschromosome sich nicht voneinander 
trennten, sondern beide nach ein und demselben Spindelpole gezogen wurden. So gab 
Kreuzung eines QP BB (CX), also schwarz vom Typus 6, mit einem o’ bb (cX) (cX), 
also weiß vom Typus 1, die richtige „übers Kreuz-Vererbung“, d. h. weiße PQ vom 
Typus 2 und schwarze 5'0' vom Typus 5; neben 55 solchen „übers Kreuz“-Tieren 
aber findet sich ein dunkles @ vom Typus 5, und ein helles 0’ vom Typus 2. Während 
also die 55 Tiere die Farbe des Elters entgegengesetzten Geschlechtes tragen, führen 


‚ diese zwei Tiere die Farbe des gleichgeschlechtigen Elters, und dies Verhalten kommt 


zustande, indem bei einer Minderheit von Spermatocyten I beide X-chromosome in 
eine der Spermatocyten II geraten, so daß Samenzellen mit b (cX) (cX) einerseits, 
andererseits solche mit b allein entstehen; und b (cX) (cX) mit B-Eiern ergibt das 
weiße Ausnahmsmännchen vom Typus 2, andererseits gibt die Samenzelle b mit dem 


Ei B(CX) das schwarze Ausnahmsweibchen vom Typus 5. — Über die Cytologie 
der Nonne hat Seiler gearbeitet. In der Spermatogenese sind nach erfolgter Synapsis 
27 kleine und 1 auffallend großes Chromosom zu beobachten. In der Oogenese dagegen 
finden sich in der Äquatorialplatte der ersten Reifungsteilung 31 Chromosomen, von 
denen dann nach Ablauf der ersten Reifungsteilung 4 zu einem Sammelchromosom 
verschmelzen, so daß die Äquatorialplatten der zweiten Reifungsteilung ebenfalls nur 
27 kleine und 1 großes Chromosom führen. Die Anzahl in Somazellen beträgt 62, so 
daß anzunehmen sein dürfte, daß auch in der Spermatogenese das große Element ein 
vierwertiges Sammelchromosom sei und die haploide Anzahl 31 betrage. Die weitere 
Bearbeitung und Ausdeutung behalten sich die Autoren vor. — Was lehrt die Genetik 
hinsichtlich der Biologie des Falles, insbesondere wie ist die in der Natur zu beobach- 
tende Verdrängung der weißen Rassen durch die schwärzlichen zu erklären? Wie die 
Rechnung zeigt, hätten die dominanten Schwarzmutanten nun Aussicht, die weiße 
Stammart in etwa 40 Jahren zu verdrängen, wenn jährlich etwa 10% Schwarzmutanten 
neugebildet würden, falls keine Selektion stattfindet. Da aber das Mutationsverhältnis 
kaum höher als 1/,000% Jährlich zu veranschlagen ist, entsprechend der geringen Anzahl 
der in den Versuchen beobachteten Mutanten, so genügen die rein statistischen Ver- 
hältnisse nicht zur Erklärung, vielmehr muß angenommen werden, daß Auslese 
zugunsten der Schwarzmutanten arbeite. Irgendein physiologischer Faktor von Selek- 
tionswert muß mit der Schwarzfärbung verknüpft sein. Größenunterschiede zwischen 
weißen und schwarzen Faktoren bestehen nicht; in einzelnen Fällen freilich hatten 
Schwarzzuchten, die durch Auswahl der schwärzesten Tiere durch mehrere Generationen 
hindurch gewonnen worden waren, ungewöhnlich erhöhte Mittelwerte der Körpergröße. 
Da die Ausbreitung des Melanismus von Industriezentren ausgeht, so wäre vielleicht 
an eine erhöhte Resistenz des Darmkanales der Raupen gegen die Veränderung ihrer 
Nahrung (Einwirkung der schwefligen Säure und anderer Luftverunreinigungen auf 
die Nadeln der Bäume) in den Fabrikgebieten zu denken, die vielleicht mit der Schwarz- 
färbung gekoppelt auftritt. Auf die Möglichkeit selektiver Sterblichkeit der homo- 
zygotischen weißen Männchen wurde schon hingewiesen. — Endlich ist auch bei Raupen 
Schwarzfärbung nachweisbar. Sie ist mit der der Falter nicht irgendwie verknüpft und 
beruht auf einem unabhängig mendelnden Faktor. Koehler (Breslau). 


Gatenby, J. Brontö and J. H. Woodger: The cytoplasmie inelusions of the 
germ-cells. Part IX. On the origin of the Golgi apparatus on the middle-piece 
. ol the ripe sperm of Cavia, and the development of the acrosome. (Die cytoplas- 

matischen Einschlüsse der Keimzellen. Teil IX. Über den Ursprung des Golgiapparates 
im Mittelstück des reifen Meerschweinspermatozoon und die Entwicklung des Akrosoms.) 
Quart. journ. of microscop. science Bd. 65, Part. II, S. 265—291. 1921. 


Technik: Cajal, Mann - Kopsch und eine neue (Phys. Proceed. 1920 veröffent- 
lichte) Kobaltformalinmethode nach Da Fano. Schlecht bewährt haben sich die 
Fixationen mit Flemmingscher Lösung ohne Eisessig und mit der Champyschen Me- 
thode. Das Mittelstück des Säugetierspermatozoons wird gebildet von einem Teil der 
Spermatidenmitochondrien, die um einen Achsenfaden gelagert werden. Der andere 
Teil geht unter. Manche Säugerspermatozoen haben am Mittelstück ein Kügelchen 
das am frischen Präparat zu sehen ist und am gefärbten Plasmafärbung annimmt. 
Nach Behandlung mit Formalin-Silbernitrat findet man in der Kugel eine Anzahl 
„argentophiler“ Plättchen oder Stäbe, die genau so gefärbt sind, wie der Golgiapparat 
jüngerer Samenzellen. Die Spermatide des Meerschweins enthält einen Golgiapparat, 
der aus einer Samenschicht von Archoplasma und einer Rindenschicht von gekrümmten 
Platten und Stäben, den sog. Dietyosomen, besteht. Bei den Formalin-Silbernitrat- 
methoden erscheint der Golgiapparat entweder als Netz oder, wenn die ganze Rinden- 
schicht das Silber reduziert, homogen. Bei Mann-Kopsch treten die Dichyosomen oft 
klar hervor. Wenn die Spermatide sich zu strecken beginnt, treibt der Golgiapparat 
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eine kleine Knospe hervor, die sich abtrennt und die Kugel am Mittelstück bildet. 
Der Rest des Golgiapparates geht unter. Während das ganze Chromatin der jungen 
Spermatide den Kern des Spermatozoons bildet, gehen nur ein größerer Teil der Sperma- 
tidenchondrien und kleiner Teil des Golgiapparates in das reife Spermatozoon über. 
Schlüsse über die Rolle bei der Befruchtung sind noch nicht zu ziehen. Das Akrosom 
wird gebildet aus Körnern, die sich während des Wachstumsstadiums der Spermato- 
cyte im Archoplasma bilden. Jede Spermatide enthält dieselbe Menge Golgielemente, 
Archoplasma und proakrosomate Körner. Die letzteren werden bei der Mitose nicht 
durchgeschnürt, behalten ihre Individualität, werden im Cytoplasma zerstreut in 
ungefähr gleicher Zahl auf die Tochterzellen verteilt und kommen wahrscheinlich in 
das neugebildete Spermatiden-Archoplasma zu liegen. Diese Körner liegen einzeln in 
einer mit einer Flüssigkeit gefüllten Archoplasmavakuolen. Sie verschmelzen später zu 
einem einzigen großen Korn, das in einer Vakuole liegt. Es findet sich dann dieses 
Proakrosom als tiefgefärbter Körper in der Mitte des Archoplasmas, umgeben von einer 
blasseren Zone, in einer Vakuole, während die Dietyosomen außen dem Archoplasma 
aufgelagert sind. Der ganze Komplex des Golgiapparates bewegt sich an das Vorder- 
ende des Spermatidenkernes und legt sich an die Kernmembran an. Die Dietyosomen 
wandern zur Seite ab, so daß das Archoplasma unmittelbar auf die Kernmembran 
zu liegen kommt. Im Archoplasma wandert das Proakrosom auf die Kernmembran 
zu. Dort wächst es aus zum Akrosom; es wird allmählich kegelförmig; die Dietyosomen 
haben dann zumeist das Hinterende der Spermatide erreicht. Das voll ausgebildete 
Akrosom besteht aus einer dicken Außen- und einer schmalen Innenzone. Fritz Lewy. 


Jaensch, Paul: Beobachtungen über das Auskriechen der Larven von Rana 
arvalis und fusca und die Funktion des Stirndrüsenstreifens. (Anat. Inst., Univ. 
Greifswald.) Anat. Anz. Bd. 53, Nr. 23—24, S. 567—582. 1921. 

Über Material und Methoden werden kurze Angaben gemacht. Artreiner Laich 
wurde durch Isolierung kopulierender Pärchen gewonnen. Über das Verhalten der 
Eihüllen (Dotterhaut und Gallerthülle) gibt Verf. Hinweise, ebenso wie über das Ver- 
halten der Embryonen bis zum Auskriechen. Wesentlich ist die Angabe, daß der 
Embryo erst dann sich zu bewegen beginnt, wenn die Kiemenwülste sich heranbilden. 
Das Auskriechen ist bei den beiden untersuchten Arten verschieden. Bei R. fusca 
bewegt sich die Larve selten und träge. Der Stirndrüsenstreifen ist stark ausgebildet, 
und nur ein kleiner Bezirk der Dotterhaut wird erweicht und durchschmolzen. Die 
Dotterhaut bleibt prall bis zum Ausschlüpfen. Die Larve schlüpft etwa am 3. Tage 
nach der Eiablage und bleibt fast ebensolang bewegungslos an einem Schleimfaden an 
den Eiresten hängen. Bei R. arvalis bewegt sich der Embryo lebhaft. Das Tier ist 
länger als die Achse des Dotters, infolgedessen wird die Dotterhaut stark gedehnt. 
Der Stirndrüsenstreifen ist schwach entwickelt. Die Haut des Dotters wird nur sehr 
wenig angedaut, sondern mechanisch zerrissen. Der Embryo schlüpft am 4.—5. Tage 
und bleibt dann nur noch einen Tag in fester Verbindung mit den Eihautresten. — 
Angaben über Lage, Ausdehnung und Funktion des Stirndrüsenstreifens schließen sich 
an die Beobachtungen an. Der Stirndrüsenstreifen hat nach dem Verf. eine sekretorische 
Funktion, und zwar die der Andauung und Durchschmelzung der Dotterhaut. Er ist 
bei beiden Arten verschieden stark entwickelt. Die sich mehr auf mechanischem Wege 
befreienden R. arvalis-Embryonen haben einen schwach ausgebildeten Streifen; die 
sich nur schwach bewegenden R. fusca-Larven aber einen stark entwickelten Stirn- 
drüsenstreifen. Je mehr Arbeit er zu leisten hat, folgert Verf., desto stärker ist er aus- 
gebildet. — Auf die Arbeit von Bles, der die gleichen Vorgänge am afrikanischen 


‚ Krallenfrosch Xenopus untersuchte, ist vielfach Bezug genommen. Albrecht Hase. 


Hurst, E. W.: Note on the lachrymal gland of the hedgehog. (Notiz über die 
Tränendrüse des Igels.) (Physiol. laborat., univ., Birmingham.) Journ. of anat. 
Bd. 55, p. I, Oktoberh., 8. 49—55. 1920. 

Die Tränendrüse des Igels ist von drei Orbitaldrüsen umgeben, welche die Beschaf- 
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fenheit der Speicheldrüsen haben. Die ganze Drüse ist von einer dünnen Bindegewebs- 
kapsel umhüllt, von welcher sich Septen in das Innere verzweigen. In vielen Fällen ist 
das Lumen der Acini von koagulierter Proteinmasse, die mit Osmiumsäure sich schwarz 
färbende Tropfen enthält, erfüllt. Die Acini sind von kubischen, 13 u hohen Zellen be- 
grenzt, die einen großen 6 u im Durchmesser betragenden kugeligen Kern enthalten. 
Sein Chromatin liegt an der Peripherie, oft ist ein Kernkörperchen vorhanden. Die 
einfache Zellage ruht auf einer dünnen Endothelmembran. Die Tubuli sind durch 
reichliches Fettgewebe voneinander getrennt. In den Ausführungsgängen, die eben- 
falls von einer einfachen Zellage begrenzt sind, finden sich hier und da Becherzellen. — 
Nach dem Winterschlaf und während des Frühsommers erscheinen die Tubuli zahl- 
reicher und dichter, wahrscheinlich durch Abnahme des. Fettgewebes. Im Sekretions- 
stadium werden die Zellen der Acini höher, bis zu 30 u, ihr Cytoplasma nimmt durch 
den Gehalt an Vakuolen ein honigwabenartiges Aussehenvan. Der Inhalt der Zellen 
schwärzt sich mit Osmiumsäure, ist aber in Wasser löslich und nimmt auch sonst keine 
Fettfärbung an. Die in der ruhenden Zelle vorhandenen Granula verschwinden, die 
Zellgrenzen werden undeutlich. Zellteile brechen ab und gelangen in das Lumen des 
Acinus. Während der Drüsentätigkeit sind die Zellkerne etwas geschwollen, die Kern- 


körperchen größer und zahlreicher als in der Ruhe. @. Abelsdorff (Berlin)., 
Geschwülste. R 


Heijl, Carl F.: Die Morphologie der Teratome. (Mit besonderer Berücksich- 
tigung der Zentralnervensubstanz.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. 229, H. 3, 8. 561—627. 1921. 

Verf. rechnet zu den Teratomen nicht nur die soliden und cystischen Teratome, sondern 
auch die parasitären und die freien, sog. akardialen Mißgeburten, diese als rudimentäre ein- 
eiige Zwillinge von hoher Differenzierung, jene als einfach gebaute, maligne wachsende Tumoren; 
beide, ohne scharfe Grenze ineinander übergehend, bilden eine Brücke zwischen Mißgeburten 
und Geschwülsten. Bei beiden ist vom Verf. das Verhalten der Zentralnervensubstanz be- 
sonders untersucht und als wesentlich für die Frage der Bösartigkeit erkannt worden, indem 
gerade sie maligne Eigenschaften bei den soliden Teratomen enthält. Tritt das Stützgewebe 
(Neuroglia) geschwulstartig auf, so nimmt die Geschwulst irgendeinen Sarkomcharakter an; 
herrschen die Drüsenelemente vor (Ependym, Plexusepithel), so entstehen Bildungen wie 
Adenom, Papillom, Adenosarkom, Adenocareinom. Möglicherweise geht das krebsähnliche Ge- 
webe großzelliger Hodentumoren (Testikelteratome) aus undifferenzierter (maligner) Zentral- 
nervensubstanz hervor. Durch Auftreten syncytialer Bildungen entstehen chorionepitheliom- 
ähnliche Formationen, auffallend häufig in der Zentralnervensubstanz der Hodenteratome, 
wohl in Anlehnung an Nekrosen und Blutungen. Verf. hält es für unwahrscheinlich, daß diese 
Bildungen auf Chorionepithel zurückgehen. Seine Ausführungen sind durch zahlreiche Ab- 
bildungen illustriert. Busch (Erlangen). 


Masson, P.: Les variations de la polarit& fonetionelle, leur m6canisme et leurs 
rapports avec la structure des tumeurs. (Richtungsänderungen der Funktion, ihr 
Mechanismus und ihre Beziehungen zur Struktur von Tumoren.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 565—568. 1921. 


Bei einem Schilddrüsencarcinom sezernieren die Zellen Kolloid in Intercellular- 
spalten (Hohlraumbildung in soliden Zellsträngen) oder kollagene Substanz zwischen 
Zellbasis und die Blutcapillaren führende kollagene Grenzlamelle. (Eine eigene Be- 
obachtung unter Hinweis auf die unbeachtet gebliebene Arbeit von Zipkin, Virch. 
Archiv 182; 1905.) Für die eine oder andere Sekretionsrichtung ist die Lage des Zell- 
kernes und der Centrosomen maßgebend, deren Wechsel bei entsprechenden Über- 
gängen von der einen zur anderen beobachtet werden kann: die Centrosomen wandern 
im Sinne der Sekretionsrichtung, während der Kern sich basal dazu stellt. Diese Um- 
kehrung der Polarität wurde vom Verf. auch bei anderen Tumoren gesehen und be- 
schrieben, kann auch in normalen Geweben (Pankreasinseln, Darmepithel, Schmelz- 
organ) beobachtet werden. Sie ist von ausschlaggebender Bedeutung für den Geschwulst- 
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bau. Ob die Verlagerung der Centrosomen ein primärer Vorgang ist, kann Verf. nicht 
entscheiden. Busch (Erlangen). 


Peyron, A.: Sur le mode de developpement des tumeurs de la glande inter- 
stitielle du testieule chez le cheval. (Über die Art der Geschwulstbildung aus der 
interstitiellen Drüse des Hoden beim Pferd.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 9, S. 461—464. 1921. 


Auf Grund von Untersuchungen an 20 Fällen konnte Verf. trotz der selten zu 
beobachtenden Übergänge der Geschwulstzonen aus normalen Zwischenzellen die 
ersten Stadien der Tumorbildung studieren. Als Abkömmlinge haben Zellen mit kleinen, 
regelmäßig geformten Kernen zu gelten, deren Chromatinnetz nahe der Innenfläche 
der Membran zu liegen pflegt; man findet 1 oder 2 Nucleoli. Die Neoplasmazellen 
zeigen Massenzunahme, unregelmäßige Gestalt, weniger oder gar kein Chromatin, 
in der Kernmitte einen großen Nucleolus mit einem oder zwei akzessorischen Körper- 
chen. Im ausgebildeten Tumor verwischen sich auch diese Merkmale. An Stelle des 
einen zentralen Nucleolus finden sich 2—4. Karyokinese ist selten, Amitose die Regel; 
unvollkommene Teilung führt. zu mehrkernigen Zellen. Pigmentkörnchen normaler 
Zwischenzellen fehlen im allgemeinen, ebenso sind Fettkörnchen selten. Busch. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Evans, €. Lovatt: Heat paralysis in plain musele. (Wärmelähmung der glatten 
Muskulatur.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. OXXXIX—CXL. 1921. 

Die kleinen Kontraktionen des Meerschweinchenuterus verschwinden bei einer 
Temperatur von 40—50°C der umspülenden Ringerlösung. Durch Histamin wird so auch 
keine Kontraktion mehr ausgelöst. Kühlt man das Organ nun auf Körpertemperatur ab, 
dann gewinnt es seine Erregbarkeit wieder, nur sind die Zusammenziehungen noch 
kleiner wie früher. Erwärmt man durch längere Zeit auf Temperaturen von 50°, 
dann stirbt das Organ ab; die Koagulation setzt aber erst bei Temperaturen von 63° 
ein. Bestimmt man mit Hilfe des Mikrespirometers den Sauerstoffverbrauch des 
Uterus bei verschiedenen Temperaturen, dann stellt sich heraus, daß dieser am größten 
ist bei 40—45°. Bei Sauerstoffmangel tritt die Wärmelähmung schon bei einer Tem- 
peratur von 47—48° ein. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 


Mangold, Ernst: Die Totenstarre der menschlichen Magenmuskulatur. (Physiol. 
Inst., Uni. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 12, H. 5, $. 288 
bis 294. 1921. 


Verf. hat es unternommen, durch graphische Registrierung die von Anatomen 
und Pathologen bereits mehrfach bearbeitete Frage zu lösen, wie weit die bei der 
‚Sektion von menschlichen Leichen gefundenen Kontraktionszustände des Magens 
auf einem Bestehenbleiben der letzten intravitalen Zusammenziehungen und wie weit 
sie auf postmortalen Verkürzungen durch Totenstarre beruhen. Das Untersuchungs- 
material bestand aus 28 Präparaten von sieben resezierten menschlichen Mägen; die 
Streifen wurden meist aus der ganzen Muscularis (mit Serosa, ohne Mucosa) in der 
Richtung der Längs- oder Ringmuskulatur oder nur aus Faserzügen von einer dieser 
beiden geschnitten, einigemal aber allein aus der Schleimhaut. Die Registrierung 
(modifizierte Engelmannsche Suspension) begann fast ausnahmslos in der ersten halben 
Stunde nach der Resektion. Die anfängliche Verlängerung der Präparate (sog. primäre 
Dilatation) ist auf Dehnung durch das angekoppelte Registriersystem zurückzuführen. 
In der Totenstarrekurve lassen sich drei Haupttypen charakterisieren: 1. frühzeitige 
Totenstarre; 2. späte Totenstarre; 3. Totenstarre mit zweimaligem Anstieg. Der erste 
Anstieg begann durchschnittlich nach 4°/, Stunden, der zweite nach 22 Stunden. 
Für den zeitlichen Höhepunkt der Totenstarreverkürzung lassen sich zwei Durchschnitts- 
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werte gewinnen, für den der frühzeitigen Starre 16'/, Stunden, für den der späten 
31 Stunden. Die definitive Lösung der Totenstarre wurde trotz 3—4 Stunden dauernder 
Registrierung nur bei 7 Muskelstreifen beobachtet, wenigstens in ihrem Beginn 30 bis 
60 Stunden post resectionem. Totenstarre der Magenschleimhaut wurde nur in wenigen 
Fällen gesehen. — Verf. empfiehlt zur Untersuchung der Totenstarre eine weitere sehr 
viel geeignetere Methode, nämlich Ausmessung der feuchtgehaltenen, in der Fläche 
ausgebreiteten Stücke mit Zirkel und Maßstab. Hier beobachtet man nach 2 bis 
4 Stunden eine Verkürzung in der Richtung der Längsfasern, aber häufig eine Ver- 
längerung im Sinne der Ringmuskelzüge. Nach 2—6 Stunden setzt auch hier allenthal- 
ben eine Verkürzung ein. Graphisch registrierende und messende Versuche ergänzen 
einander in wertvoller Weise. 5 ; Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.) 


Doi, Yasukazu: Studies on muscular contraction. ‘U. The relation between 
the maximal work and the tension developed in a muscle twitch, and the effeets 
of temperature and extension. (Studien über Muskelkontraction. II. Die Beziehung 
zwischen der maximalen Arbeit und der Spannungsentwickelung bei einer Muskel- 
zuckung; die Einflüsse der Temperatur und Dehnung des Muskels.) (Physiol. laborat., 
Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6,8.335—341. 1921. Vgl. dies. Ber. 7, 35. 

Verf. untersuchte mit dem von A. V. Hill beschriebenen Trägheitshebel (Journ. 
of phys. 53; Proc. physiol. soc. 88; 1920) die maximale Arbeit eines Sartorienpaares bei 
wechselnder Temperatur und wechselnder Anfangsspannung, d. h. Dehnung. Unter- 
schieden wird die „totale maximale Arbeit‘ und die „absolute maximale Arbeit‘, 
worunter derjenige Anteil der ersteren verstanden wird, der durch die Spannungs- 
entwicklung infolge des Reizes hervorgebracht wird, während der Anteil der elastischen 
Kräfte des Muskels an der totalen Arbeit gesondert ermittelt wird. Bei der Reizung 
mit Öffnungsinduktionsschlägen ergibt sich, daß sowohl bei 5° wie bei 15° die maximale 
Arbeit steigt bis zur Dehnung des Muskels aufs 1,7fache der Ruhelänge und bei weiterer 
Dehnung fällt. Ganz entsprechend verhält sich auch die isometrische Spannungs- 
entwickelung. Rechnet man zum Vergleich verschiedener Muskeln die Spannungs- 
entwickelung pro Längeneinheit und vergleicht dann das Verhältnis der absoluten 
maximalen Arbeit (W) zu Spannung (7) mal Ruhelänge (l) also Eis so ist dieser 
Quotient bei einer bestimmten Temperatur annähernd konstant, unabhängig von der 
Dehnung des Muskels, dagegen bei 5° ein wenig größer als bei 15°. Da Zähler und 
Nenner des Ausdrucks dieselben Dimensionen haben (g x cm), ist das Verhältnis eine 
reine Zahl, bei 5° 0,046—0,060, bei 15° 0,034—-0,057. In Worten heißt das, daß unter 
den vom Autor gewählten Bedingungen etwa !/,, des Produktes von Spannung X Länge- 
in meßbare Arbeit überführt werden können. Meyerhof (Kiel). 


Bourguignon, G. et H. Laugier: Mesure direete de la chronaxie des nerfs et: 
museles du membre superieur de l’homme avec le rhöotome balistigque de Weiss. 
Contröle et confirmation des mesures de chronaxies caleulöes avec les conden-- 
sateurs. (Direkte Messung der Chronaxie der Nerven und Muskeln am Arm des: 
Menschen mit dem ballistischen Rheotome von Weiss. Kontrolle und Bestätigung der‘ 
mit Kondensatoren erhaltenen Resultate.) Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. 
Bd. 84, Nr. 9, S. 440—442. 1921. 

Bourguignon hatte früher angegeben, daß die Muskeln des Menschen eine- 
wesentlich verschiedene Chronaxie zeigen, und daß diese Differenzen typisch und 
fast bestimmt sind. L. Lapique hatte dies bestritten. Mit anderer Methodik wieder- 
holen nun Verff. die Versuche und finden Chronaxie des Biceps 0,00015, Supinator 
longus etwa 0,00015, Deltoides etwa 0,00015, dagegen Flexor digitor. profundus 0,00025 - 
und vor allem Extensor digit. comm. 0,00050, N. radialis 0,00050. Sie halten also 
gegenüber Lapique an ihrer Ansicht fest. Es wird erwähnt, daß Lapique ihren 
Versuchen beiwohnte und sich schließlich ihrer Meinung anschloß. Hoffmann. 
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Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Prankerd, T. L.: Statocytes of the wheat haulm. (Statocyten des Weizen- 
halms.) Botan. Gaz. Bd. 70, S. 148—152. 1920. 

Der Weizenhalm besitzt zwei Typen von Statocyten. Die kleineren enthalten 
bewegliche Stärkekörner, die größeren einen einzigen beweglichen Krystall von Caleium- 
oxyalat. Beidekommen nur in den Knoten vor. Die Fallgeschwindigkeit des Krystalls 
ist viel größer als die der Stärkekörner. Nienburg (Langenargen). 


Zollikofer, Clara: Über die tropistische Wirkung von rotem Licht auf Dunkel- 
pflanzen von Avena sativa. (Botan. Laborat., Utrecht.) Verslagen der Afdeeling 
Natuurkunde, Könisl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 29, Nr. 4, S. 551—558. 1920. 

Die Verwendung von rotem Licht in der Dunkelkammer galt bisher als zulässig 
bei reizphysiologischen Arbeiten. Blaauw hatte für Avena sativa eine äußerst 
geringe Empfindlichkeit gegenüber den schwächer brechbaren Strahlen bis ins Grün 
festgestellt. Vogt fand bei Dauerbeleuchtung mit rotem Licht eine geringere End- 


. länge der Avena - Koleoptilen und eine Erhöhung des Zuwachses in 24 Stunden analog 


den Erscheinungen nach Einwirkung von sehr schwachem weißen Licht. Verf. ver- 
suchte, durch genauere Bestimmung der verwendeten Lichtmengen die Grenze zu finden, 
oberhalb der die Wirkung des roten Lichtes nicht mehr unberücksichtigt bleiben darf. 
Die von Vogt bei Avena beobachtete Wachstumsreaktion, die von Sierp auch für 
Beleuchtungen bis zu 10 MKS herab festgestellt wurde, tritt auch auf, wenn vollständig 
dunkel erzogene Pflanzen rotem Licht ausgesetzt werden, und zwar genügen dazu 
schon sehr geringe Mengen. 

Methodik: Die verwendete Lichtquelle war eine 100 kerzige Metallfadenlampe mit sehr 
dunkler Rubinglas-Überbirne der Ica-A.-G., spektroskopisch geprüft. Die spektroskopische 
Kontrolle ergab, daß tatsächlich nur ganz wenige Strahlen im Orange durchgelassen wurden. 
Die photometrische Bestimmung der Lichtstärke bereitete einige Schwierigkeiten. Das Mittel 
aus zahlreichen Messungen ergab die geringe Lichtstärke von 0,08 HK. Als Objekt dienten 
Dunkelpflanzen von Avena sativa mit einer Koleoptilenlänge von 15—35 mm. Verf. be- 
obachtete die Zuwachsbewegung stets an einer einzelnen Pflanze, die in einem Thermostaten 
mit Wassermantel von Zimmertemperatur aufgestellt war. Die Messung des Wachstums ge- 
schah alle 3 Minuten durch ein horizontal eingebautes Mikroskop. Mit Hilfe eines Katheto- 
meters konnte die Versuchspflanze rasch und genau in der Vertikalen verschoben werden. 
Die Beleuchtung erfolgte in der von Blaauw angegebenen Weise mit 4 Spiegeln, durch welche 
das Licht allseitig horizontal auf die Pflanze geworfen wurde, während sie gegen direkt von 
oben einfallende Strahlen geschützt war. Ein fünftes, drehbares Spiegelchen warf das für die 
Ablesungen nötige Licht ins Mikroskop. Durch :gut anschließende Kappen aus schwarzem. 
Papier konnten die 4 Seitenspiegel nach Bedarf verdunkelt werden. Der Weg des Lichtes von 
der Lampe bis zur Versuchspflanze betrug 45 cm, die von der Pflanze empfangene Intensität 
0,4 MK. Zur Absorption der Wärmestrahlen diente eine zwischengeschaltete Wasserschicht 
von 5cm Dicke. Mit den Ablesungen wurde sofort nach der Einstellung im Thermostaten 
begonnen. Während derselben waren die Pflanzen 1—2 Minuten dem Licht ausgesetzt und er- 
hielten bei allseitiger Belichtung 120—240 MKS. Von da an wurde für die Ablesungen 
alle 3 Minuten 10—12 Sekunden belichtet. Die Wirkung war eine deutliche, sofort einsetzende 
Wachstumsreaktion. 

Auf einen anfänglichen Wachstumsanstieg, der in der Mehrzahl der Fälle deutlich 
ausgeprägt war, folgte eine beträchtliche Verringerung der Wachstumsgeschwindigkeit 
bis zu einem Minimum, das meist rasch überschritten wurde, manchmal sich aber auch 
über mehrere Ablesungsintervalle erstreckte. Nach allmählichem Anstieg bis ungefähr 
zur ursprünglichen Höhe wurde dann das Wachstum annähernd konstant. Das An- 
fangsmaximum lag durchschnittlich nach 9 Minuten und überschritt im Mittel um 
27%, die ursprüngliche Wachstumsgeschwindigkeit; das Minimum lag nach 26 bis 
29 Minuten mit einem mittleren Betrag von 66% der Anfangsgeschwindigkeit. Die 
Reaktion dauerte etwa eine Stunde. Eine ganz entsprechende Reaktion trat ein, wenn 
die 4 Seitenspiegel verdunkelt waren und nur !/, der vorigen Lichtmenge durch den 
Ablesespiegel einseitig zugeführt wurde. — Bei einseitiger, nicht zu schwacher Be- 
lichtung war die Wachstumsreaktion von deutlicher Asymmetrie der Koleoptilenspitze. 


— 288 — 


begleitet. Die kleinste Lichtmenge, mit der noch eine phototropische Reaktion erhalten 
wurde, betrug 15—30 MKS. Der Schwellenwert für die Erzielung einer makroskopisch 
sichtbaren Reaktion dürfte bei 8—-10 MKS liegen. Mit dieser Lichtmenge wurden teils 
ganz schwache Krümmungen, teils Spitzenasymmetrie erhalten. Zum zeitlichen Ver- 
lauf der Reaktion gibt die folgende Tabelle einige Daten: 

Reaktionsverlauf nach Reizung mit verschiedenen Mengen von rotem Licht. 


Lichtintensität Dauer Lichtmenge 1. pos. Reaktion neg. 2. pos. Reaktion 
in der in Beginn |Höhepunkt | Reaktion |Asymmetrie| Krümmung 
HK Reizung MKS MI nach Min. nein 
0,16—0,32 50 Sek. 8s—16 15 | 20 30—40 Ri Ei 
0,16—0,32 94° 5 15—30 20 30 | 40 50 60 
0,16-—0,32 IS... 30—60 143) 20 30-40 50 60 
0,16—0,32 7 Min. 67—134 | 20 2530 40—50 60-70 90 
0,32—0,89 | 20 „ 384—1068 | 15-20 25—830 45 u) 60 
0,047—0,066 | 1 Std. | 169-238 ? ? 60 75 110 


W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Coupin, Henri: Sur une tige ä g6otropisme horizontal. (Über einen Stengel mit 
horizontalem Geotropismus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 10, S. 608—610. 1921. 

In der Regel sind alle Stengel, soweit sie nicht winden, negativ geotropisch. Verf. 
zeigt, daß Linsen, die im Dunklen herangewachsen sind, sich horizontal geotropisch 
oder plagiotropisch verhalten. Im Lichte wachsen sie negativ geotropisch wie alle 
anderen Pflanzen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Pinkhof, M.: Eine neue Methode zur Feststellung von Veränderungen in dem 
Öffnungszustand der Spaltöffnungsapparate. 1. Mitt. (Pflanzenphysiol. Laborat., 
Uni. Amsterdam.) Verslagen der Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., 
Amsterdam, Tl. 29, Nr. 4, 8. 593—610. 1920. (Holländisch). 

Unter den verschiedenen Methoden, die über die Bedeutung der Spaltöffnungen 
für den Gasaustausch Aufschluß zu gewinnen suchen, zeichnet sich die durch F. Dar- 
win und Perts (1912) angegebene Porometermethode von anderen dadurch aus, daß 
sie während einer langen Beobachtungszeit eine fortgesetzte Kontrolle über den je- 
weiligen Öffnungszustand der Stomata erlaubt. Das Prinzip der Methode ist folgendes: 
Auf das Blatt der zu untersuchenden Pflanze wird eine kleine Glasglocke aufgesetzt 
und luftdicht angeleimt. Die Glocke besitzt ein Ansatzrohr, an dem ein Schlauch an- 
gebracht ist. Durch Saugen an diesem Schlauch wird in dem Porometer ein luftver- 
dünnter Raum erzeugt. Der Ausgleich zwischen dem verminderten Druck im Poro- 
meter und dem Außendruck muß nun durch das Blatt erfolgen und die Zeit, die zu 
diesem Ausgleich notwendig ist, dient als Kriterium für den größeren oder geringeren 
Öffnungszustand der Stomata. 

Die Versuche, das Porometer mit einem Selbstregistrierapparat zu verbinden, haben zu 
keinem völlig .befriedigenden Ergebnis geführt und Pinkhof zu einer Neukonstruktion ver- 
anlaßt. Das Porometer von P. wird an eine Wasserstrahlluftpumpe angeschlossen, die während 
des ganzen Versuchs arbeitet. Das Porometer steht über einem Manometer mit der Pumpe in 
Verbindung. Als Manometer dient ein U-förmig gebogenes Glasrohr, das mit destilliertem Wasser 
gefüllt ist und dessen einer, mit der Atmosphäre in Verbindung stehender Schenkel einen 
größeren Durchmesser hat. In diesen Schenkel hinein reicht ein Schwimmer, der an einem 
über eine drehbare Achse laufenden Faden befestigt ist. Ein kleines Gegengewicht hält den 
Faden straff gespannt. Änderungen des Wasserstandes in dem Manometer bewirken ein Drehen 
der Achse, über die noch ein zweiter Faden läuft, an dessen beiden Enden n-förmige Metall- 
bügel befestigt sind, die bei einem bestimmten Wasserstand in die mit Quecksilber gefüllten 
Buchsen eines Kontaktes tauchen. Die Einstellung ist nun so, daß, wenn der Druck im Poro- 
meter gleich dem atmosphärischen ist und das Wasser in den beiden Manometerschenkeln 
gleich hoch steht, der eine Metallbügel in den Kontakt eintaucht und einen Stromkreis schließt, 
welcher den über das Manometer zur Luftpumpe führenden Schlauch durch Auseinanderziehen 
‚einer Klemme (durch Elektromagneten) öffnet, so daß im Porometer ein luftverdünnter Raum 
entsteht. Das Sinken des Luftdruckes in dem Apparat bedingt ein Steigen des Wassersin dem 
geschlossenen, Sinken im offenen Manometerrohr. Der Schwimmer setzt nun die Achse in Be- 
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wegung, und der Bügel aus dem ersten Kontakt wird herausgezogen, während der andere 
Bügel in den zweiten Kontakt taucht. In diesem Augenblick läßt der Elektromagnet die 
Klemme los und der vom Porometer zur Pumpe führende Schlauch wird abgeklemmt, und 
durch die Spaltöffnungen beginnt der Luftstrom in das Porometer einzudringen. Nach kürzerer 
oder längerer Zeit, je nach Öffnungsweite der Stomata, gleicht sich der Luftdruck aus und das 
Wasser steigt wieder im äußeren Manometerrohr. Während dieser Zeit nun wird an der lang- 
sam sich drehenden Registriertrommel durch ein Uhrwerk ein Schreibstift parallel zur Trommel- 
längsachse entlang gezogen, und zwar ist das Triebwerk in dem Schaltungssystem so ange- 
schlossen, derartig angebracht, daß das von einer Uhrfeder getriebene Zahnrad nur während 
der Periode, während der im Porometer ein negativer Druck herrscht, gegen das den Schreib- 
stift bewegende Zahnrad gedrückt wird. Wird der Stromkreis nach Ausgleich des Druckes inner- 
halb und außerhalb des Porometers unterbrochen, so weichen die Zahnräder auseinander, der 
Schreibstift schnellt zurück, das Triebrad wird durch einen anderen, sich einschaltenden Strom- 
kreis gegen ein zweites Zahnrad gedrückt, das einen Hebel in Bewegung setzt, der den Strom- 
kreis, in welehem die Klemme liegt, erst nach einer gewissen Zeit auch an dieser Stelle schließt, 
so daß nach jeder Periode des Luftdurchtrittes durch das Blatt in das Porometer eine Ruhe- 
pause eintritt, bevor die Pumpe von neuem eine Druckverminderung herstellt. Einzelheiten 
der komplizierten Schaltungen können nur durch Leitungsskizzen, die die Arbeit bringt, 
wiedergegeben werden. Kappert (Sorau). 

Litardiere, R. de: Le dimorphisme des &l&öments chromosomiques chez le Poly- 
podium Sehneideri pendant les periodes de telophase et d’interphase. (Der Dimor- 
phismus der Chromosomelemente bei Polypodium Schneideri während der 
Telophase und der Interphase.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 10, 8. 607—608. 1921. 

Polypodium Schneideri Hort. (non Christ) ist ein Bastard zwischen P. 
aureumL. und P. vulgare L. forma cornubiense Moore pro var. (= var. elegan- 
tissimum A. Stansf.). Es entstammt den Warmhäusern von Veitch und Sohn in 
Chelsea bei London. In den Kernen der Telophase bemerkte Verf. bei dieser. Art 
neben den zarten, kettenförmigen Chromosomen, wie sie bei P. vulgare vorzukommen 
pflegen, andere fadenförmige Gebilde in geringerer Zahl, die sehr chromatophil, viel 
dieker und regelmäßiger gebaut waren und Chondriokonten glichen. Die Struktur 
der interphasischen Kerne ist ähnlich, aber von Beginn der Anachromase werden die 
Fäden einander immer ähnlicher, bei der Metaphase ist kein Unterschied mehr zwischen 
den Chromosomen zu bemerken. Da die beiden Eltern zwar gleichartige Chromosome 
haben, P. aureum aber deren nur 36, während P. vulgare forma cornubiense 
deren viel mehr besitzt, nimmt Verf. an, daß es sich bei den chondriokontartigen 
Körpern um Chromosome des P. aureum handelt, die in dem ihnen fremden Milieu 
eine eigenartige „katachromatische‘‘ Entwicklung angenommen haben. W. Herter. 


Blaringhem, L.: Variations de la forme des feuilles, correlatives de la sexualite, 
observ6es sur |des Genövriers (Juniperus chinensis L., J. phoenicea L.). (Mit der 
Sexualität korrelierte Variationen der Blattform bei Wacholder [Juniperus chinensis 
L., J. phoenicea L.].) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, 
S. 500-502. 1921. 

Die Gattung Juniperus bildet bekanntlich 2 Arten von Blättern aus: nadelförmige, 
lange, in abstehenden Scheinquirlen angeordnete und schuppenförmige, kurze, dach- 
ziegelartig anliegende; die ersten vorwiegend an Jungen, die letzten an älteren Zwei- 
gen. Die Ursache der Formgebung ist vielfach in Ernährungsbedingungen gesucht. 
Der Verf. sieht sie in der Abhängigkeit von der Sexualität und bringt dafür 2 Beispiele 
aus einem Arboretum in Angers. Ein 0’, 35 Jahre altes Individuum von Juniperus 
chinensis var. fastigiata trägt bis 1,5 m Höhe nur Nadeln und keine 0" Zapfen; von 
2 ın an aufwärts nur Schuppen, die meisten Zweige in 0’ Zapfen endend. In der Zwischen- 


' zone von 1,5—2 m bestehen beide Formen nebeneinander; dabei tritt deutlich die 


Korrelation zwischen der Schuppenform und der Ausbildung von Sexualorganen zu- 
tage. Ebenso verhält sich ein 40jähriges @ Exemplar von Juniperus phoenicea. 
Bemerkenswert ist, daß die Korrelation jedoch nicht absolut ist; wenn aber nadel- 
tragende Zweige fertil sind, finden sich gewöhnlich Anomalien in der Sexualsphäre 
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(Verkrüppelung, schlechter Pollen usw.). Stets sind, wie das ja’ allgemein für die Sexual- 
sprosse der Blütenpflanzen gilt, diese stärker gestaucht als die vegetativen Sprosse. 
E. Schiemann (Potsdam). 

Vuillemin, Paul: La zygomorphose endogene dans les flenrs normalement 
actinomorphes. (Die endogene Zygomorphose in normalerweise aktinomorphen Blüten.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 8, 8. 428—431. 1921. 

Zygomorphose aktinomorpher Blüten kommt durch Veränderungen der Stellung, 
Funktion oder Zahl der Glieder zustande. Voraussetzung ist, daß diese Veränderungen 
die Grenzen der normalen Schwankung überschreiten. Verf. beschreibt derartige 
Fälle an der Hand von Beispielen bei Lilium candidum, Papaver orientale, 
Fuchsia coccinea (Veränderungen der Stellung), Colchicum antumnale, 
Lilium candidum, Philadelphus coronarius, Forsythia viridissima, 
Arabis alpina, Iris squalens florentina, Syringa vulgaris (Verände- 
rungen der Funktion), Lilium candidum, Scilla bifolia,Colehieum autumnale 
Anagallis phoenicea, Oxalis corniculata, Syringa vulgaris, Gentiana 
eruciata, Campanula Trachelium, Lychnis dioica, Malachium aquati- 
cum, Cerastium arvense, Cornus sanguinea, Iris variegata, Diplotaxis 
tenuifolia (Veränderungen der Zahl). W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Guilliermond, A.: Sur les caracteres et l’&volution du chondriome dans les 
vegötaux chlorophylliens. (Über die Charaktere und die Entwicklung des Chondrioms 
bei den Chlorophyllpflanzen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 4, 
S. 197—201. 1921. 

Auch bei den Chlorophylipflanzen haben Plastiden und photosynthetisch inaktive 
Mitochondrien alle Eigenschaften der Mitochondrien der tierischen Zelle und der Pilze, 
d. h. sie entstehen durch Teilung aus körnchen-, stäbchen- oder fadenartigen Gebilden 
und vermögen aus einer dieser Formen in die andere überzugehen. Sie sind daher beide 
als Mitochondrien anzusehen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Correns, C.: Zahlen- und Gewichtsverhältnisse bei einigen heterostylen Pflanzen. 
Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 3, S. 97—109. 1921. 

Der Verf. berichtet über Versuche aus den Jahren 1903—1905 und 1915. Kreu- 
zungen zur Aufklärung der Genetik der Heterostylie, die in Analogie zu den bekannten 
Geschlechtsuntersuchungen des Verf. an Bryonia, zwischen heterostylen und homo- 
stylen Arten ausgeführt wurden, waren, wie auch bei früheren Forschern, ergebnislos. 
Gewichtsunterschiede, wie sie zwischen y' und ® diöcischer Pflanzen bestehen, ließen 
sich bei Fagopyrum und bei Linum NER nicht nachweisen — was bei den 
physiologisch gleichartigen. Leistungen beider Formen nicht zu verwundern ist. Das 
Zahlenverhältnis (vgl. dies, Ber. 7,,40 v. Ubisch) wurde bei 3 Sippen von Fago- 
pyrum (gewöhnlicher Buchweizen, Leipzig, silbergrauer und japanischer Riesenbuch- 
weizen) sowie bei einer rotblühenden und einer rosablühenden Sippe von Linum grandi- 
florum ausgezählt. Während bei Fagopyrum i. A. kurzgrifflig überwiegt, jedoch Sippen- 
unterschiede deutlich zutage treten, verhalten sich bei Linum beide untersuchten Sippen 
gleichartig, langgrifflig überwiegt. Es wurden gezählt: 


Fagopyrum ie ae, ae Fast KR ED) 10 750 Pflanzen 50,53% kurzgrifflich 
EUR EEG U NE LE LANE SNEBER 1 662 m 51,93% * 
Ta 
(Leipziger Sippe\ 1903—1905 . . ... . . 750 » 50,9% langgrifflig 
gewöhnlicher "Bis #9157.°. URL. 772 > 50.0082 # ) 
Linum grandiflorum 1903—1905 . . . . . 4041 3, 52,41% 5 
TOUSAKE Me u 2 683 4 59% hr 


Wie nach Bateson und Gregory feststeht, ist langgrifflig homozygit recessiv, 
kurzgrifflig heterozygot. Bei gleich häufiger illegitimer Befruchtung dieser beiden For- 
men müßte sich in der Natur infolge dieser genetischen Konstitution ein Überschuß 
an langgriffligen finden. v. Ubisch führt den im Gegensatz dazu beobachteten Über- 
schuß an Kurzgriffeln darauf zurück, daß die illegitime Befruchtung von lang x lang 


— 291 — 


schlechtere Resultate bringe als kurz x kurz. Der Verf., der die illegitime Befruchtung 
in der Natur für so gut wie ausgeschlossen hält, vermutet vielmehr eine Konkurrenz 
zwischen den beiden Sorten Pollenkörnern der kurzgriffligen Heterozygoten, die ähn- 
lich wie bei der Geschlechtsbestimmung eine Abweichung vom mechanischen Zahlen- 
verhältnis 1:1 verursacht — was sich experimentell prüfen läßt. E. Schiemann. 

Hill, Leonard: The growth of seedlings in wind. (Das Wachstum von Säm- 
lingen im Wind.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., Bd. 92, Nr. B 642, $. 28—31. 1921. 

Sämlinge von Kresse und Senf, die in 5-Sekundenmeter-starkem Wind, der durch 
einen elektrischen Ventilator erzeugt wurde, keimten, waren stark verkümmert. Auf 
Grund einer Reihe von Experimenten schließt der Verf., daß die schädliche Wirkung 
des Windes nicht nur auf der durch ihn hervorgerufenen Austrocknung, sondern auch 
auf der Abkühlung beruht. Nienburg (Langenargen). 

Schertz, F. M.: A chemical and physiologiecal study of mottling of leaves. 
Contributions from the Hull botanical laboratory 277. (Eine chemische und phy- 
siologische Studie der Blattvergilbung.) Botan.gaz. Bd. 71, Nr. 2, S.81—130. 1921. 

Unter den gewöhnlichen Gewächshauskulturbedingungen enthält Coleus Blumer 
wenig mehr Phosphor und Stickstoff als sie unbedingt braucht. Dagegen hat sie Über- 
fluß an Magnesium, Kalk und Eisen. Deshalb hat ein Mangel an Magnesium und Kalk 
keine Bedeutung für die Vergilbung der Blätter. In allen vergilbten Blättern wurde 
mehr Eisen als in. den grünen gefunden. Ein Mangel an Phosphor verursachte einen 
stärkeren Laubfall als ein Mangel an Eisen, Magnesium, Kalk oder Nitrat. Ein Über- 
fluß von Phosphor vermag aber keinen Laubfall zu verhindern, wenn der Stickstoff 
mangelt. Zufuhr und Entziehen des Stickstoffs zeigen in wenigen Tagen ihr Wirkung 
durch einen Wechsel der Blattfärbung. Nienburg (Langenargen). 

Mangenot: Documents concernant l’amidon des algues floridees. (Urkunden, 
die Stärke der Florideen betreffend.) Cpt. rerd. des seances de la «oc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 8, S. 406—409. 1921. 

In den Zellen der Rotalgen kommen bekanntlich Körner vor, die je nach der 
Spezies mahagoni- bis violettrote Färbung mit Jod zeigen. Van Tieghem bezeichnete 
diese Körner im Gegensatz zu Schimper als „der Stärke sehr nahestehend‘“, neuere 
Forscher wie Darbishire und Henckel sprachen dieselbe Ansicht aus und glaubten 
eine Entstehung aus Chloroplasten erkennen zu können. Verf. untersuchte die Süß- 
wasserfloridee Lemanea und stellte fest, daß die Jodreaktion zeigenden Körner keiner- 
lei Beziehung zu den Chloroplasten erkennen lassen. Sie weichen daher stark von 
typischen Stärkekörnern ab, die stets mitochondrialer Abstammung sind; sie sind etwa 
den Glykogenkörnern der Pilze analog. Damit würde der Befund Erreras überein- 
stimmen, daß dieLemanea-,,‚Stärke‘“ chemisch dem Glykogen sehr nahe steht, und 
Schimper würde recht behalten, daß sie mit der gewöhnlichen Stärke nichts zu tun 
hat. Daß es nach Belzung und Oltmanns auch jodbläuende Florideenstärke gibt, 
erwähnt Verf. nebenher, ohne näher darauf einzugehen. W. Herter (Berlin-Steglitz.) 

Dufrenoy, Jean: Influence de la temperature des eaux thermales de Luchon 
sur leur flore. (Einfluß der Temperatur der Thermalwässer von Luchon auf ihre 
Flora.) Cpt. rend. hebdom. des seances de P’acad. de sciences Bd. 172, Nr. 10, 
S. 612—614. 1921. 


Die an Schwefel und Eisen reichen Thermen von Luchon sind je nach ihrer Temperatur 


von einer verschiedenen Pflanzengenossenschaft bewohnt. Die lauen Thermen (38°) enthalten 


Thiothrix, die warmen Thermen (53—57°) Zoogleen, Siderocapsa und Schwefelbakterien, 
die heißen Thermen (50—63°) Siderocapsa und Schwefelbakterien. Nähere Bestimmungen 
werden nicht gegeben. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Langdon, $S. C. and W. R. Gailey: Carbon monoxide a respiration produet of 
Nereocystis Luetkeana. (Kohlenoxyd ein Atmungsprodukt von Nereocystis Luet- 
keana.) Botan. Gaz., Bd. 70, S. 230—239. 1920. 

Kohlenoxyd ist schon oft als ein Zwischenstadium bei der Assimilation der Kohlen- 
säure betrachtet worden, aber noch nie in einer lebenden Pflanze nachgewiesen. In 


19% 
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den Pneumatocysten des Riesentangs Nereoceystis haben die Verff. nun durchschnitt- 
lich 4% Kohlenoxyd gefunden. Nach ihnen ist es aber Atmungsprodukt und zwar 
aus folgenden Gründen: Es entsteht nur bei Anwesenheit von Sauerstoff; es bildet sich 
ebenso in der Dunkelheit wie im Licht; es wird nicht durch Enzyme oder Fermenta- 
tionen gebildet, wenn die Substanz der Pflanze der Autolyse und dem Zerfall unter- 
liegt; auch wird sie nicht in getöteten Pflanzen gefunden. Nienburg (Langenargen). 

Molliard, M.: Sur des phenomönes teratologiques survenant dans l’appareil 
floral de la carotte ä la suite de traumatismes. (Über teratologische Erscheinungen 
im Blütenapparat der Karotte als Folge von Verletzungen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 8, 8. 473-475. 1921. 

Auf einigen Wiesen bei Saint- Pierre - en- Port (Seine-Inferieure) fand 
Verf. eine große Zahl von teratologisch veränderten Karotten (Daucus Carota L). 
Die Wiese war einige Wochen vorher ven Kühen abgeweidet worden, sämtliche 'abge- 
bissene Karotten waren teratologisch verändert, die nicht verletzten Karotten waren 
normal geblieben. Die Veränderungen waren verschiedener Art: Verdoppelung der 
Blüten, Apetalie, Vergrünung, Aussprossung. W. Herier (Berlin-Steglitz). 

Beauverie, J.: Sur l’adaptation xerophile des euphorbes parasitces par des 
rouilles. (Über die xerophile Anpassung der von Rostpilzen befallenen Euphorbien.) 
(Laborat. de botan., fac. des sciences, Clermont.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 401-403. 1921. 

Im Jahre 1918 herrschte in der Gegend von Besangon im Frühling feuchtes Wetter, 
darauf folete eine 20tägige Trockenperiode und auf diese eine 10tägige Regenzeit. 
Am 24. Juni dieses Jahres fand Verf. die von Uromyces pisi befallenen Euphorbien 
(Euphorbia cyparissias und E. verrucosa) merkwürdig verändert: Die durch 
den Pilz kastrierten und in bezug auf Beblätterung und Verzweigung wie gewöhnlich 
veränderten Pflanzen ließen teils terminale, teils axilläre Sprosse von normalem Habitus 
erkennen, die frei von dem Pilz waren. Verf. erklärt sich dies folgendermaßen: Im 
ersten Frühjahr wachsen Euphorbia und Pilz, durch die Feuchtigkeit gleich günstig 
beeinflußt, gemeinsam heran. Während der Trockenperiode nimmt die Euphorbia 
xerophilen Habitus an, der Pilz bildet große Mengen Zucker. In der folgenden Regen- 
zeit löst sich der Zucker, die Wirtspflanze sproßt aus, während der Pilz seine Aktivität 
verliert, so daß sich die Euphorbia gänzlich von dem Parasiten freimachen kann. 
Mit seinen Beobachtungen bestätigt Verf. die von Tischler auf experimentellem Wege 
gefundenen Tatsachen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Daniel, Lueien: A propos des greffes de Soleil sur Topinambour. (Über 
Pfropfungen von Sonnenblume auf Topinambur.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 10, S. 610—612. 1921. 

Pfropft man Sonnenblume (Helianthus annuus) auf Topinambur (H. tuberosus), 
so findet nur schwache Knollenbildung statt, die jedoch mit Inulinspeicherung einhergeht. 
Nimmt man nun an, daß das Inulin von den rechtsdrehenden Produkten herrührt, welche die 
Sonnenblume bildet, so müßten Inulinmenge und Sonnenblumensubstanzmenge einander 
proportional sein, wie dies der Fall ist, wenn man H. orgyalis auf H. tuberosus pfropft. 
Dies ist indessen nicht der Fall, wie Verf. experimentell nachweist. Das Inulin stammt viel- 
mehr entweder von den linksdrehenden Produkten ab, die das Chlorophyll der Unterlage bildet, 
selbst wenn man deren Assimilation möglichst einschränkt, oder teilweise auch von den Reserve- 
substanzen der ursprünglichen Knolle, die wie die Kartoffel kleine Knollen auf Kosten der 
alten bildet. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Nottin, P.: Etude agrologique du manganöse. (2° mem.) (Agrologische Unter- 
suchung über das Mangan.) Ann. de la science agronom. frangaise et etrangere 
Jg. 37, Nr. 3, S. 228—232. 1920. (Vgl. dies. Ber. 3, 195.) 

Wenn man die Erde mit einer Lösung eines Mangansalzes in Berührung bringt, so ver- 
schwindet ein Teil des Mangans aus der-Lösung und wird durch die äquimolekulare Menge Ca 
ersetzt. Diese Reaktion wird der Anwesenheit von Caleiumcarbonat in der-Erde zugeschrieben. 
Manche Muster des käuflichen Kalkkarbonats haben sich jedoch als unwirksam erwiesen, so 


daß neue Untersuchungen nötig waren. Eine Reaktion zwischen Mangansalzen und Caleium- 
carbonat ist von Senarmont und von Boussingault nachgewiesen, von Liebig und von 
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Barreswil für unmöglich gehalten. An einer großen Anzahl Carbonatmuster, die auf ver- 
schiedene Art dargestellt wurden, wurde nach Meigen bestimmt, ob das Produkt Caleit oder 
Aragonit ist. Ferner wurde die Angriffsintensität durch die Mangansalze gemessen, indem 
Mn und Ca in der Lösung vor und nach dem Kontakt bestimmt wurden. Die in der Kälte nicht 
angegriffenen Proben stammen vom Caleit, die durch Mangansalze in der Kälte angegriffenen 
sind Aragonit. Das natürliche Ktypeit reagiert wie Aragonit. — Der Kalk der Ackererde 
besteht aber aus Caleit. Auch verschiedene natürlich vorkommende Kalkarten (blanc de Meu- 
don, caleaire du Var) werden durch Lösungen der Mangansalze nicht angegriffen. Man könnte 
annehmen, daß eine Sekundärwirkung, durch andere im Boden vorkommende Verbindungen 
verursacht, den Kalk der Erde beeinflußt. Die Mischung von Caleit oder Aragonit mit Garten- 
erde verändert nicht die Eigenschaften jener Salze. Wenn man die Absorptionskraft der Erde 
untersucht und wenn man den durch Mangansalz aufgelösten Kalk in Beziehung setzt zu der 
in der Erde befindlichen Kalkmenge, so findet man, daß diese Beziehung für kalkreiche Erden 
sehr klein, dagegen für kalkarme und selbst nicht aufbrausende Erden größer ist. Die Wirkung 
der Mangansalze auf die Erde steht in keiner Beziehung zu der Anwesenheit von Kalk, die Zer- 
setzung vollzieht sich auf Kosten anderer Verbindungen der Erde. — Die Gartenerden, aus 
denen der Kalk mit Säure ausgewaschen war, wurden von Manganlösung nicht angegriffen. 
Aber diese gleichen Erdproben, die noch ihren natürlichen Kalk besitzen, reagieren energisch 
auf Mangansalzlösungen. Das Mangan wird durch die Kalkhumate, selbst in Abwesenheit 
von Caleiumcarbonat, absorbiert. Das so durch den Humus fixierte Mn ist nicht völlig un- 
löslich geworden und durch die Pflanzen benutzbar. Die kleinen Mengen an Mangan, welche 
der Boden an das reine oder leicht angesäuerte Wasser abgibt, müssen auf Rechnung der Lös- 
liehkeit der Humussubstanzen gesetzt werden. Wenn man diese Erden in der Kälte mit 5%go 
verdünnter Salpetersäure behandelt, geben sie eine Mn-Menge ab, die dem Gesamt-N propor- 
tional ist, während das Fe fast gleichmäßig im Boden und Untergrund gelöst blieb. 
Gartenschläger (Leverkusen). 


Wachstum. Ernährung. Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Porter, W. T.: The seasonal variation in the growth of Boston school children. 
(Die jahreszeitlichen Schwankungen im Wachstum der Bostoner Schulkinder.) 
(Laborat. of comp. physiol., Harvard med. school, Cambridge U. 8. A.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 52, Nr. 1, S. 121—131. 1920. 

Von 1909—1919 wurden mehrere Tausend Schulkinder durch ihre ganze Schulzeit ver- 
folgt und regelmäßig Gewicht und Lunge gemessen. Die jahreszeitlichen Schwankungen in 
der Gewichtszunahme gehen verloren, wenn man alle gleichaltrigen Kinder miteinander ver- 
gleicht und die Zunahme nur nach dem Monatsalter der Kinder bestimmt. Es ist erforderlich, 
die Zunahmen während der einzelnen Monate des Jahres getrennt zu betrachten. Auf diese 
Weise konnte festgestellt werden, daß im Mittel der Jahre 1913, 1914, 1917 und 1918 während 
der ersten 5 Monate des Jahres die prozentuale Gewichtszunahme 1,89, während der letzten 
5 Monate aber 6,61 betrug. Zuverlässige Gewichtskurven können daher nur aufgestellt werden, 
wenn die Kinder mindestens einmal monatlich gewogen werden und die Gewichte nach den 
Monaten des Jahres, nicht nach dem Alter der Kinder registriert werden. Aron (Breslau). 


e Klimmer, M.: Fütterungslehre der landwirtschaftlichen Nutztiere. 3. Aufl. 
Veterinärhygiene zweiter Band. Berlin: Paul Parey 1921. 236 S. Preis: 55.— M. 

Die dritte Auflage von Klimmers bekannter Veterinärhygiene ist in 2 Teilen 
erschienen, von denen der zweite „Fütterungslehre“ als handliches Werk vorliegt. 
Zur Teilung wurde der Autor aus Gründen des Unterrichtes veranlaßt und das Werk 
trägt demnach auch vornehmlich Lehrbuchcharakter. Besonders herausgearbeitet ist 
die praktische Seite des Gebietes. Stark erweitert sind gegenüber der früheren Auf- 
lage die Beschreibung und die volkswirtschaftlich und fütterungstechnisch gleich wich- 
tige Konservierung und Zubereitung der Futtermittel. Besonders zu begrüßen sind die 
Besprechung der wichtigsten Ersatzfuttermittel, die Berücksichtigung der Erfahrungen 
mit ihrer Fütterung und vor allem die Ausdehnung der speziellen Fütterungslehre auf 
die Fütterung von Hunden, Geflügel, Kaninchen und Fischen, also Nutztieren, die 
in ähnlichen Werken meist stiefmütterlich behandelt werden. Alles in allem gibt die 
neue Fütterungslehre einen recht vollständigen Überblick und wird auch als Sonder- 
werk den guten Ruf der früheren Auflagen der Veterinärhygiene wahren. Scheunert. 


e Franck, H. Heinrich: Die Verwertung von synthetischen Fettsäureestern als 
Kunstspeisefette in wirtschaftlicher, physiologischer und techniseher Beziehung. 


San 


(Samml. Vieweg. Tagesfragen a. d. Geb. d. Naturwiss. w. d. Techn. H. 54.) 
Braunschweig: Friedrich Vieweg & Sohn 1921. 96 8. M. 6.40. 

Die Abhandlung stellt einen sehr wertvollen Beitrag zu den Problemen dar, vor 
die uns die Kriegszeit gestellt hat; dem Historiker gibt sie ein anschauliches Bild aus 
erster Quelle; denn der Verf. war der Spiritus rector der im Titel genannten Synthese 
vonNeutralfetten aus Abfallfettsäuren. Augenblicklich haben wir wieder Nahrungsfette 
im Lande, und auch zu einem einigermaßen erschwinglichen Preise. Die Esterölindustrie 
hat vorerst ihre Tätigkeit eingestellt. Aber auch zurückblickend ist es höchst lehrreich, 
zu lesen, von welchen Gesichtspunkten aus die Herstellung von Äthyl- und Glykol- 
estern in Angriff genommen worden ist, welche technischen, wirtschaftlichen, vor allem 
aber auch verwaltungstechnischen Widerstände zu überwinden waren, bis ihre Dar- 
stellung endlich fortlaufend erfolgen konnte. 2%, unseres Fettverbrauchs während der 
letzten Kriegsjahre haben die synthetischen Ester bestritten, eine Menge, die ungefähr 
derjenigen gleichkam, die aus den mit einem solch großen Verwaltungsapparat zu- 
sammengebrachten Abfallknochen gewonnen worden sind. Wohl wenigen Laien ist 
bekannt, daß manche auf die Fettkarte gelieferte Margarine zu einem Fünftel aus 
diesen Estern bestanden hat. In einem wirtschaftlichen, physiologischen und tech- 
nischen Teil werden alle Fragen, die im Zusammenhang mit der Einführung der Ester- 
fette aufgestoßen sind, eingehend abgehandelt. Diese Synthese, hervorgebracht durch 
die äußersten Anstrengungen, die der Krieg aus menschlichem Geist und menschlicher 
Ertragensfähigkeit herausgepreßt hat, mußte sich den materiellen Bedingtheiten des 
Krieges anpassen, ihr Kennzeichen war: behelfsmäßige Erreichung des gestellten 
Zieles. Die Tatsache, daß man Fettsäureäthylester und -glykolester als Speisefett be- 
nutzen kann, ist zweifellos durch diesen Versuch erwiesen, ob die Zukunft diesen 
Weg beschreiten wird, steht ganz dahin. Daß aber die Nahrungsmittelindustrie sich 
bald nicht mehr mit der Konservierung allein begnügen wird, sondern aus minder- 
wertigen natürlichen Materialien gut verdauliche und schmackhafte Nährmittel für 
Mensch und Tier in großem Umfang herauszuholen bestrebt sein wird, ist bereits 
die Überzeugung eines Emil Fischer gewesen. Möge von dem, was der große Lehr- 
meister Krieg uns beigebracht hat, möglichst viel von der Friedenswirtschaft über- 
nommen werden können. Thomas (Leipzig). 


Kleinschmidt, H.: Ernährungsversuche mit fettangereicherten Milchmischungen- 
(Gem. Säugl.-Krankenh., Berlin-Weißensee.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 19, Nr. 5, 
8. 369—379. 1921. 

Die von Czerny und Kleinschmidt vorgeschlagene ‚,Buttermehlnahrung‘“ eignet sich 
in mancher Hinsicht besser zur künstlichen Ernährung von Säuglingen als die meisten anderen 
vorgeschlagenen fettangereicherten Mischungen. Der Röstprozeß ist bei den Ernährungs- 
resultaten der Buttermehlnahrung, wie Austauschversuche ohne Rösten des Mehles zeigen, 
von Bedeutung, wahrscheinlich weil dadurch die Resorbierbarkeit des Kohlenhydrates er- 
schwert wird. Für die Behandlung dyspeptischer Störungen hat sich neuerdings eine „Ein- 
brennbuttermilch“ sehr bewährt. Die Kinder erhalten Buttermilch mit 3% Mondamin unter 
Zusatz steigender Mengen Einbrenne. Katastrophen sind bei diesen Ernährungsversuchen nicht 
vorgekommen; erneute und fortdauernde dyspeptische Zustände ließen sich leichter beheben als 
bei Eiweißmilch. Die Einbrennbuttermilch eignet sich ähnlich wie die Buttermehlnahrung 
selbst auch als Dauernahrung; ihre Herstellung ist beim Vorhandensein brauchbarer Butter- 
milch denkbar einfach. 4Aron (Breslau). 

Stepp, Wilh.: Zur Frage der Verwertung der Trockenmilch vom Standpunkte 
der Vitaminlehre aus. (Med. Klin., Gießen.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 10, $. 287 
bis 288. 1921. 

Frühere Versuche an Mäusen haben ergeben, daß in Extrakten aus Magermilch- 
pulver Stoffe enthalten sind, die in der Butter fehlen und daß diese (neben dem ‚‚fett- 
löslichen Faktor A“ MceCollums) als akzessorische Nährstoffe eine Rolle spielen. 
Im getrockneten Magermilchpulver bleiben also akzessorische Nährstoffe in hochwirk- 
samer Form erhalten, so daß vom Standpunkt der experimentellen Vitaminforschung 
gegen die Verwendung von Trockenmilch in der Säuglingsernährung nichts einzuwenden 
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ist, sofern man die von Neuland und Peiper hervorgehobenen Gesichtspunkte 
berücksichtigt. Aron (Breslau). 

Perrot, E. et R. Lecoqg: Sur la valeur alimentaire de quelques farines com- 
posees du commerce au point de vue de leur constitution chimique et de leur 
teneur en vitamines. (Über den Nährwert einiger Handelsmehle vom Standpunkt 
ihrer chemischen Zusammensetzung und ihres Inhaltes an Vitaminen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11,.8. 529—530. 1921. 

Fütterung von 60 Ratten mit 23 verschiedenen Handelssorten. : Wenn die Tiere bei wasser- 
reichem Futter gehalten werden, gehen sie längstens in 15 Tagen ein, beim gewöhnlichen Brot 
erst sehr viel später (Lecog, Neuere Ernährungstheorien, Vigot, Paris 1920; vgl. auch diese 
Berichte 4, 377). Bei 17 Handelsmehlen lebten die Ratten länger wie bei Kost I und länger 
wie bei Brot, bei 3 solange wie bei Brot und bei 3 weiteren länger. Nähere Angaben werden 
nicht gemacht. Thomas (Leipzig). 

Osborne, Thomas B. and Charles $. Leavenworth: The effects of alkali on 
the effieieney of the water-soluble vitamine B. (Der Einfluß von Alkali auf die 
Wirksamkeit des wasserlöslichen Vitamins B.) (Laborat. of the Connecticut agrieult. 
exp. stat., NewHaven.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 3, 8. 423—426. 1921. 

Ein aus Hefe nach der Methode von Osborne und Wakeman (Journ. of biol. 
chem. 40, 383. 1919) dargestelltes, hochwertiges Vitaminpräparat wurde unter ver- 
schiedenen Bedingungen der Einwirkung von Alkali unterworfen; die Wirksamkeits- 
einbuße wurde im Fütterungsversuch an Ratten festgestellt, die bei einer von Vitamin B 
freien, aber sonst vollwertigen Nahrung gehalten wurden. Die Vitaminlösung wurde 
neutralisiert und dann mit soviel Lauge versetzt, daß die Gesamtalkalinität gleich der 
einer "/,„-Natronlauge war. Nach bestimmten Zeiten wurden Proben mit Salzsäure 
leicht angesäuert, mit Stärke auf dem Dampfbad eingedampft und zu Tabletten ver- 
arbeitet. t/,- und 18stündiges Stehenlassen der alkalischen Lösung bei 20° ist ohne 
erkennbaren Einfluß auf den Vitamingehalt. 90stündige Aufbewahrung bei derselben 
Temperatur setzt den Vitamingehalt bedeutend herab; eine 4. Probe, die 18 Stunden 
bei 20° gestanden hatte, und dann 1 Stunde bei 90° im Wasserbad erhitzt worden war, 
erwies sich als praktisch vitaminfrei. Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 


Abderhalden, Emil: Weitere Beiträge zur Kenntnis von organischen Nahrungs- 
stoffen mit spezifischer Wirkung. IV. Mitt. Gaswechseluntersuchungen an mit 
geschliffenem Reis mit und ohne Hefezusatz ernährten Tauben. Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 18%, H. 1/3, 8. 80—89. 1921. 

In Gasstoffwechselversuchen wurde bei Tauben, die längere Zeit nur mit ge- 
schliffenem Reis ernährt worden waren, nach der von Weil angegebenen Methodik 
(Berichte 5, 522) eine stetige Abnahme der CO,-Ausscheidung beobachtet. Zusatz 
von Hefe (0,5—0,1 g am Tage) ließ schon nach wenigen Stunden den Gasstoffwechsel 
wieder ansteigen. — Diese Versuchsergebnisse entsprechen den am lebenden Muskel 
erhaltenen Resultaten (Abderhalden und Schmidt, Arch. f. d. ges. Physiol. 185, 
141; dies. Ber. 6, 222), so daß die Annahme nahe liegt, daß bei dieser Art der alı- 
mentären Dystrophie der Organismus die Fähigkeit verloren hat, zu assimilieren; 
auch die schweren Erscheinungen von seiten des Nervensystems können durch den 
mangelhaften Gasstoffwechsel erklärt werden. Die schnellen Heilerfolge nach Zufuhr 
von Hefeextrakten sind mit diesem neuen Erklärungsversuch viel besser in Einklang 
zu bringen als mit der früheren Hypothese einer Polyneuritis. A. Weil (Berlin). 

Bickel, A. und Ernst Mislowitzer: Über den Kalkstoffwechsel bei der Dar- 
reichung großer Gaben von Caleiumchlorid. (Pathol. Inst., Uni. Berlin.) Allg. 
med. Zentral-Zeit. Jg. 90, Nr. 9, 8. 49—51. 1921. 

Ein Hund im Stickstoffgleichgewicht nahm nach vorheriger kalkreicher Kost in 
4 Wochen um 10% seines Anfangsgewichts zu und verlor etwa 1 g Calciumoxyd pro kg 
Körpergewicht. Die Kalkverluste waren geringer während zwei Perioden (zu je 
5 Tagen), in denen der Nahrung (mit 0,01 g CaO pro Tag und kg) das Präparat „Caleinol“ 
(Emulsion von Caleiumchlorid) mit 0,1g CaO pro Tag und kg zugelegt wurde. Die 
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Ausscheidung des Kalks im Kot betrug immer das 10—20fache der im Urin erscheinen- 
den Menge. W. Heubner (Göttingen). 

Fleming, G. B.: An investigation into the metabolism in infantile atrophy 
with speeial reference to the respiratory exchange. (Eine Untersuchung über den 
Stoffwechsel bei der Säuglingsatrophie, unter besonderer Berücksichtigung des respira- 
torischen Stoffwechsels.) (Med. dep., Royal hosp. f. sick childr., Glasgow.) Quart. journ. 
of med. Bd. 14, Nr. 54, S. 171—186. 1921. 

Bestimmungen des respiratorischen Quotienten atrophischer Kinder im Alter 
von 3 Wochen bis 2 Jahren mit Hilfe des von Benedict- Tabot benutzten Appa- 
rates lassen nicht darauf schließen, daß die Gewebe dieser Kinder unfähig wären, 
Fett oder Kohlehydrate zu verwerten. Während der Verbrennung, aber bei Körper- 
ruhe beträgt die Wärmeabgabe normaler Säuglinge etwa 50 60 Calorien pro Kilo 
Körpergewicht. Kinder mit einem Gewicht bis herab zu 65%, des Sollgewichtes, das 
ihrem Alter entspricht, haben eine ähnliche Wärmeabgabe. Bei atrophischen Kindern, 
deren Gewicht diese Grenze unterscheidet, ist die Wärmeabgabe geringer und zwar 
um so geringer, je größer die Rückständigkeit im Körpergewicht ist. Verf. nimmt an, 
daß in den ersten Stadien der Atrophie der Gewichtsverlust auf Kosten für den Stoff- 
wechsel inaktiver Gewebe stattfindet, in den späteren Stadien aber auch aktive Ge- 
webe einzuschmelzen werden. Das Nichtgedeihen der Kinder beruht nicht auf einer 
Unfähigkeit des Körpers, die wichtigen Nährstoffe zu assimilieren, sondern auf gastro- 
iriteseinudken Störungen, welche eine NNBSRLgEN0R Resorption speziell der Kohlen- 
hydrate zur Folge haben: Aron (Breslau). 

Beekmann, Kurt: Ödemstudien. II. Mitt. Über den Einfluß therapeutischer 
Maßnahmen auf den intermediären Kochsalz-, Wasser- und Zuckerwechsel bei 
verschiedenen Ödemformen. (I. med. Klin., Univ. München.) Dtsch. Arch. f. klin. 
Med. Bd. 135, H. 3/4, 8. 173—183. 1921. (Vergl. dies. Ber. 7, 45.) 

Beim Übergang von gemischter zu kochsalzarmer Kost wird beim Ödematösen 
wie beim Normalen zuerst die Kochsalzplethora des Blutes entleert, dann tritt Kochsalz 
und Wasser aus dem Ödem ins Blut über, wodurch die Gewebsdepots mobilisiert werden. 
Milchdiät bei kardialem Ödem wirkt ähnlich. Nach Aderlaß ist ebenfalls eine Strömung 
aus dem Gewebe ins Blut festzustellen, desgleichen nach Punktionen der Körperhöhlen, 
aber nur für die Dauer von 48 Stunden. Digitalis bewirkt Eindickung des Blutes und 
des Ödems, das kochsalzärmer wird, mit steigender Hyperchlorämie. Durch Überdosie- 
rung kann die renale Ausscheidung leiden. Die Diuretica der Puringruppe ließen starke 
Verschiedenheiten der Wirkung erkennen. Bei einmaligen größeren Gaben war eine 
direkte Wirkung auf die Gewebe deutlich, bei längerer Darreichung kommt auch eine 
unmittelbare Nierenwirkung zur Geltung. P. Jungmann (Berlin). 

Adolph, E. F.: The regulation of the water content of the human organism. 
(Die Regulation des Wassergehaltes im menschlichen Organismus.) Journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 5/6, S. OXXIII—CXXIV. 1921. 

Eine Verstärkung der Wasserzufuhr wird vom Organismus durch eine Er- 
höhung der Wasserabgabe ausgeglichen. Trank die Versuchsperson z. B. 2750 cem 
Wasser in 5 Stunden, so wurden 2900 ccm ım Verlaufe von 7 Stunden durch die Niere 
ausgeschieden. Zufuhr von isotonischer NaCl-Lösung mildert den Grad der Diurese. 
Hypertonische Lösungen von Harnstoff, NaCl und anderen Substanzen führen eine 
verstärkte Harnsekretion herbei. Die Verminderung der Wasserzufuhr bei sonst 
gleicher Nahrungsaufnahme wurde durch Durst, Bewegung, Schwitzen, Diarrhöen und 
diuretische Mittel erzeugt. Die erstangeführte Methode hat sich am besten bewäbıt. 
Das Körpergewicht sank bei jedem Versuch um 3—4 kg, wurde aber durch Wasser- 
zufuhr wieder auf die gleiche Höhe gebracht. Die Wasserabgabe sinkt ganz im Ver- 
hältnis zu der verminderten Aufnahme, und es stellte sich heraus, daß der Organismus 
mit seinem verminderten Wassergehalt auf Diuretica sehr viel schwächer reagiert. 


Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 
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Chauffard, P. Brodin et Grigaut: L’action d’arret du foie sur Pacide urique 
exogene. (Die Fixation der exogenen Harnsäure durch die Leber.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 8, 8. 477—479. 1921. 

Nach der Methode von Folin und Denis, modifiziert von Grigaut (Soc. de biol. 
16. X. 1920, S. 1273; dies. Ber. 5, 253) bestimmten die Verff. im Blut der V. porta und der V. 
hepatica von Hunden die Harnsäure. Bei hungernden Tieren und solchen, welche Milch be- 
kommen haben, finden sich in beiden Blutarten gleiche Mengen (0,006—0,015%,). Bei 
Tieren, welche mit Hirn, Kalbsmilch, Leber, Milz gefüttert waren, enthält das Leber- 
venenblut 12—53%, weniger Harnsäure als das Portablut. Das Portablut enthielt in 
diesen Fällen 0,01—-0,034% Harnsäure. Verf. weisen auf die Möglichkeit hin, daß 
durch Schwinden der Fähigkeit der Leber exogene Harnsäure zurückzuhalten, die 
Hyperurikämie bei der Gicht erklärt werden könne. E. J. Lesser (Mannheim). 

Catan, M.-A., B.-A. Houssay et P. Mazzocco: Mötabolisme hydrocarbon& chez 
les animaux sans surr&nales. (Kohlenhydratstoffwechsel bei nebennierenlosen Tieren.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 3, 8. 164—166. 1921. 

Bei Kaninchen wurden 89 und 35 Tage nach kompletter Entfernung beider Neben- 
nieren ein Blutzucker von 0,191% (Normaltiere 0,16%) und ein Glykogengehalt der 
Leber von 2,14% (Normaltier 1,40%) erhalten. Bei Ratten fand sich in den ersten 
10 Tagen nach der gleichen Operation eine deutliche Abnahme des Leber- und Muskel- 
glykogens; dann wurde die Differenz zu den Normaltieren weniger deutlich. Einen 
Monat nach der Operation haben Ratten kräftiges Neubildungsvermögen für Glykogen. 
Bei nebennierenlosen Kaninchen blieb der Zuckerstich wirksam. E. J. Lesser. 

Labbö, M. H., Labb6 et Nepveux: Influence du jeune sur P’ölimination des corps 
acetoniques chez les sujets sains et dans les 6&tats pathologiques. (Einfluß des 
Fastens auf die Acetonkörperausscheidung bei Gesunden und in pathologischen Zu- 
ständen.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 5, S. 254—255. 1921. 

Die Ausscheidung der Acetessigsäure und der seltener gesuchten -Oxybutter- 
säure wächst mit der Dauer des Hungers und kann sehr beträchtlichen Umfang an- 
nehmen. Man führt sie, ebenso wie die meisten der pathologischen Acidosen, auf die 
Kohlenhydratkarenz zurück. Versuche, die Verff. an Patienten mit verschiedenen Krank- 


‚heiten anstellten, führten nicht durchweg zu einer Bekräftigung dieser Ansicht. Ein 


erschöpfter Organismus reagiert nicht mehr in der Weise auf langes Fasten, wie ein 
Gesunder. Bei einer kachektischen Patientin nahm die Acidose bis zum Tode ständig 
ab. In einem anderen Falle verschwand sie nach eintägiger Dauer des Hungers, um 
am dritten Tage in sehr abgeschwächter Form wiederzuerscheinen. Bei Diabetikern 
kommt es häufig zu einer sehr ausgesprochenen Verminderung der Acetonkörperaus- 
scheidung bei protahiertem Hunger. Diese Erscheinung ist nicht in Widerspruch mit 
denen, die beim Fasten Gesunder auftreten. Die Acetonausscheidung der hungernden 
Diabetiker ist die algebraische Summe zweier Prozesse: Herabsetzung der Aceton- 
körperproduktion durch Verminderung der Zufuhr acetonbildenden Materials und Ver- 
mehrung infolge des Fastens. Je nach dem Umfang beider Vorgänge beobachtet man 
eine mehr oder weniger ausgesprochene Verminderung der Ausscheidung. Schmitz. 
Allen, Frederick M.; Experimental studies in diabetes. Ser. II. The internal 
pancreatie funetion in relation to body mass and metabolism. 5. The influence 
of fever and intoxication. (Experimentelle Untersuchungen über Diabetes. II. Ser. 
Beziehung zwischen innerer Sekretion des Pankreas und Körpergewicht und Stoffwechsel. 
5. Der Einfluß von Fieber'und Infektionskrankheiten.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 2, 8. 375—381. 1920. 
Infektionen und Fieber haben auf den Pankreasdiabetes des Hundes einen anderen 
Einfluß als auf den menschlichen. Der menschliche Diabetes neigt zur Acidosis, der 
experimentelle des Hundes zur Kachexie. Erhöhung der Körpertemperatur bei diesem 
führt weder zur Verschlimmerung der Krankheit noch zur Verschlechterung der Kohlen- 
hydrattoleranz. E. J. Lesser (Mannheim). 


TR ICH 


Wishart, Mary B. and Ida W. Pritchett: Experimental’ studies in diabetes. 
Ser. II. The internal panereatie function in relation to body mass and metabolism. 
6. Gas baeillus infeetions in diabetie dogs. (Experimentelle Untersuchungen bei 
Diabetes. II. Ser. Nr. 6. Infektionen mit Gasbacillen bei diabetischen Hunden.) 
(Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Ame:ic. journ. of pbysiol. 
Bd. 54, Nr. 2, S. 382—387. 1920. 

Hunden mit partieller Pankreasexstirpation wurden Kulturen von Bac. aerogenes 
capsulatus injiziert. Lokale Nekrotisierung und Gasbildung erfolgte, aber keine 
Allgemeininfektion. Die Tiere zeigten keine geringere Widerstandsfähigkeit gegen 
Infektionen als normale, sie überstanden die Infektion gut. Die Zuckertoleranz sank 
infolge der Infektion. E. J. Lesser (Mannheim). 

Calvert, E. G. B., E. B. €. Mayrs and T. H. Milroy: Studies in diabetie acidosis. 
(itenmehungen über die diabetische Acidosis.) Joum. of pathol. a. baeteriol. 
Bd. 24, Nr. 1, 8. 91—116.- 1921: 

einbasischer 


Bestimmt wird: 1. Volumen des Harns; 2. das Verhältnis —oipasischer  hosphate; 


3. titrierbare Acidität (Phenolphthalein); 4. NH,; 5. Gesamt-N; 6. Totalacidität; 7. Anteil 
der Totalacidität, die durch NH, neutralisiert wird; 8. titrierbares fixes Alkali. Zunächst 
werden diese Verhältnisse beim Normalen untersucht, und zwar in ihrer Abhängigkeit vom 
Gesamtvolumen des Harns, das durch Durst oder Flüssigkeitszufuhr verändert wird. Bei 
Diurese nimmt die Menge des titrierbaren fixen Alkalis zu, aber weniger, als der Volum- 


a habe; en T einbasischer i 
steigerung entspricht. Die H* des Harnes, welcher das Verhältnis Tspasischer FRosphate 


parallel geht, ist größer im konzentrierten Harn als im Diureseharn. Ebenso sinkt der Anteil 
des Gesamt- N, der als NH, ausgeschieden wird, während der Diurese, er läuft der H+ parallel. 
Beim Normalen sinkt nach Gabe von 3,5 NaH00, die H+* im Harn sehr erheblich, beim Diabe- 
tiker mit Acidose nach Gabe von 7,5 gnur wenig. Zunächst sinkt dabei die NH,- - Ausscheidung. 
Werden größere Dosen (20 g NaH00,) gegeben, so steigt die Ausfuhr der Acetonkörper und 
sinkt die NH,-Ausscheidung. E. J. Lesser (Mannheim). 


Lauritzen, Marius: Kreatinurie und Acidose bei Diabetes. Zeitschr. f. klin. 
Med. Bd. 90, H. 5—6, 8. 376—385. 1921. 


Kreatin- und Kreatininbestimmungen nach Folin im Harn von Diabetikern, aus denen 
geschlossen wird, daß nicht die Acidose die Ursache für die Kreatinurie beim Diabetiker ist, 
sondern Acidose wie Kreatinurie sollen Folge des mangelhaften Kohlehydratumsatzes sein. 

E. J. Lesser (Mannheim). 


Umber: Über Coma diabeticum bei Schwangeren. (Städt. Krankenh., Charlotien- 
burg-Westend.) (32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. 


f. inn. Med. S. 189. 1921. 

Bericht über drei klinisch eingehend beobachtete Fälle von tödlichem Coma diabeticum 
in der Schwangerschaft. In einem Fall wurde auffallend geringe Erhöhung des Blutzuckers 
und fast völlige Glykogenfreiheit der Leber im Tode beobachtet. Blutzuckergefälle von Mutter- 
blut, Nabelschnurblut, Fruchtwasser, Kindesblut: 0,453%; 0,275%,; 0,138%; 0,091%. Der 
Fall wird bezeichnet als akute Dyszooamylia gravidarum. Bürger (Kiel). 


Isaac, $.: Zur Theorie der Diabetestherapie. (Med. Univ.- Poliklin., Frankjurt 
a. M.) Therapeut. Halbmonatsh. Jg. 35, H. 5, S. 129—134. 1921. 


Zusammenfassung neuerer Untersuchungen, denen zufolge dem Diabetes mellitus nicht 
gestörter Zuckerverbrauch, sondern übermäßige Bildung zugrunde liegt. Insbesondere wird 
vom Verf. angenommen, daß für Zuckerverwertung in der Leber (Glykogen- und Milchsäure- 
bildung) die den drei epimeren Zuckern (Dextrose, Lävulose und Mannose) gemeinsame Enol- 
form in Frage komme, während Dextrose an sich unangreiibar sei. Der Diabetes und seine 
Schwere ist demnach eine Funktion des in Richtung Dextrose verschobenen Gleichgewichts 
Enol 2 Dextrose, bei schweren Fällen soweit verschoben, daß die Verminderung des Enols 
für Glykogenbildung und Energieproduktion vikariierend verstärkte Fettoxydation mit sich 
bringt. Das Wesentliche der Schonungstherapie besteht bei den Kohlenhydratkuren in den 
begleitenden Hunger- und Gemüsetagen. Am Blutzuckerverlauf einzelner Fälle wird gezeigt, 
daß der anfängliche Anstieg nach Hafermehl nach weiterer Zufuhr sich nicht zu wiederholen 
braucht. Bei mittelschweren Fällen von sehr langer Dauer wird durch solche Kur Blutzucker 
oft weniger gesenkt als bei schwereren mit stärkerer Acidose. Bei ersteren wird nach Ham- 
befund (ohne Blutzucker) die Toleranz leicht überschätzt. Für das Zustandekommen der 
Glykosurie spielt wahrscheinlich der Zuckergehalt der Gewebe, der zum Teil auch von ihrem 
Salz- und Wassergehalt abhängig ist, eine Rolle. Oehme (Bonn). 
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e Oppenheimer, Carl: Der Mensch als Kraftmaschine. Leipzig: Georg Thieme 
1921. VL, 1188. M. 15.—. 

In diesem Büchlein unterzieht sich der Verf. der Harıkenereith Aufgabe, unser 
gegenwärtiges Wissen von der Energetik und chemischen Dynamik der MoskeHinsschine 
in leicht faßlicher, wenn auch Aioht ganz populärer Form einem größeren Leserkreis 
mitzuteilen. Es ist zu wünschen, daß die gewandte Daıstellungskunst des Autors recht 
vielen Medizinern, Biologen und anderen Interessenten der Naturwissenschaft die 
Kenntnis dieses vielfach für schwierig gehaltenen Gebiets vermitteln möchte. In Kap. I 
erörtert Oppenheimer die Begriffe kalorische und chemodynamische Maschine, 
maximale Arbeit, die theoretische Unrichtigkeit des Berthelotschen Prinzips, die 
indes nicht die praktische Brauchbarkeit der Calorie als Maß der Arbeitsfähigkeit der 
Nährstoffe aufhebt. Weiterhin wird u. a. die Bedeutung des Ruheumsatzes ausführ- 
lich besprochen und wesentlich in der Herstellung chemischer Ungleichgewichte zum 
Zwecke der Arbeitsbereitschaft des Organismus gesehen. Mit Recht weist Verf. bei 
Betrachtung des Wirkungsgrades des tätigen Körpers die auf Mißverständnis beruhenden 
Einwände der Ingenieure gegen die in der Physiologie übliche Berechnungsweise zurück. 
Nachdem die Deutungen des Muskels als kalorischer Maschine abgelehnt sind, werden 
die chemischen und thermischen Vorgänge bei der Kontraktion nach den Arbeiten von 
Fleteher und Hopkins, Hill und dem Ref. ausführlich dargestellt. Dieses Kapitel 
ist leider nicht ganz einheitlich nach dem jetzigen Stand unserer Kenntnisse bearbeitet, 
sondern enthält teilweise noch ältere, widersprechende inzwischen widerlegte Angaben. 
Im Schlußkapitel wird die spezifisch-dynamische Wirkung des Eiweiß behandelt. 
Einzelne Ungenauigkeiten (S. 71 wird fälschlich die Zunahme des thermischen Wirkungs- 
grades des Herzmuskels mit steigender Temperatur mit der Helmholtzschen Energie- 
formel im Zusammenhang gebracht, die aber nur für reversibel geleitete Vorgänge gilt; 
S. 80 werden die Bestimmungen des Ref. über die Höhe des isotonischen und isometri- 
schen Ermüdunssmaximums verwechselt und eine Angabe von Laquer über das 
Starremaximum der Milchsäure auf das erheblich niedrigere Ermüdungsmaximum 
bezogen und ähnliches) sowie die nicht ganz übersichtliche Darstellung der chemischen 
Dynamik werden bei der Neubearbeitung des Buches um so leichter zu verbessern sein, 
als von dem experimentellen Fortschritt auf diesem Gebiet die Beseitigung mancher 
Unsicherheiten und Schwierigkeiten erhofft werden kann, mit denen der Autor zur Zeit 
der Abfassung seiner Schrift im Verlauf der letzten Jahre zu kämpfen hatte. Das 
Büchlein, das die Materie in geeigneter Abrundung unter Hervorhebung des Wesent- 
liehen behandelt, dürfte den vorgesetzten Zweck voll erfüllen.  Meyerhof (Kiel). 

Galeotti, G.: Sur P’6change des museles dans les diverses conditions meca- 
niques de leurs contraetions. (Über den Umsatz der Muskeln unter verschiedenen 
mechanischen Bedingungen der Kontraktion.) (Inst. de pathol., gen. univ., Naples.) 
Areh. ital. de biol. Bd. 70, H.2, S. 115—149. 1920. 

Verf. referiert ausführlich Methodik und Ergebnisse seiner umfangreichen Unter- 
suchungen über Wärmebildung, Gaswechsel und Säureproduktion von Froschmuskeln 
bei verschiedener Art der Tätigkeit: bei effektiver Arbeitsleistung am Arbeitssamnler, 
bei isotonischen und bei isometrischen Serienzuckungen, bei isotonischen und iso- 
metrischem Tetanus und bei Veratrinzuckungen. Die Messung der Wärmebildung 
geschah thermoelektrisch in einer besonders beschriebenen handlichen Apparatur. Das 
Thermoelement steckte mit der einen Lötstelle im Muskel. Am Arbeitssamnler leistete 
der Muskel von Hungerfröschen in 100 Kontraktionen (direkte Reizung) 300—700 gem 
Arbeit bei einer Wärmebildung von etwa 45 Mikrocalorien. Der Nutzeffekt zeigte 
große Schwankungen und betrug im Mittel 22,1. Er wuchs gewöhnlich bei wieder- 


 holter Arbeit und war andererseits außerordentlich klein bei besonders gut ernährten 


Tieren. Verglich man mit diesen Befunden die Wärmeproduktion bei 100 isotonischen 
Zuckungen und bezog sie auf die Menge positiver (bei diesem Verfahren allerdings 
immer wieder vernichteter) Arbeit, so ergab sich bei erheblich höherer Arbeitssumme 
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ein weit besserer Nutzeffekt von durchschnittlich 34,1. Die’ Wiederausdehnung des 
Muskels bei jeder Zuckung durch das fallende Gewicht begünstigt also anscheinend 
seine Leistung. Daß bei isometrischen Zuckungen die Wärmeproduktion unter sonst 
gleichen Bedingungen erheblich größer war als bei effektiver Arbeit, entspricht bekannten 
Tatsachen. Dagegen fand Verf. für gleich viele isotonische und isometrische Kon- 
traktionen, fast völlige Gleichheit der Wärmebildung. In den Versuchen mit tetanischer 
Dauerzusammenziehung (bei indirekter Reizung) wurde das Produkt aus der inte- 
gralen Fläche des geschriebenen Tetanogramms mit dem vom Muskel gehobenen Ge- 
wicht als Leistung (puissanee) mit der entwickelten Wärmemenge in Beziehung gesetzt. 
Durch Markierung: der Punkte, an denen je 10° der Galvanometerskala erreicht wurden, 
konnten zeitliche Verhältnisse zwischen Wärmebildung und tetanischer Leistung fest- 
gestellt werden. Der Quotient Wärmebildung : Leistung war sehr wechselnd; meist 
bielt er sich zwischen 0,2—0,3. Auch hier arbeiteten‘im allgemeinen die Muskeln bei 
dem zweiten und dritten Versuch rationeller als beim ersten. Der zeitliche Verlauf 
der Wärmebildung während des Tetanus läßt erkennen, daß die Wärmeproduktion 
der Zusammenziehung zeitlich etwas nachfolgt, zum mindesten zu Anfang der Kon- 
traktion. Die Versuche am veratrinvergifteten Muskel erwiesen eine erheblich eı- 
höhte Wärmebildung bei im allgemeinen sehr wechselnden Verhalten in den ver- 
schiedenen Versuchen. In den Versuchen über den O0, - Verbrauch, die an Kröten- 
muskeln ausgeführt wurden, interessieren am meisten die Zahlen, die den Verbrauch 
während einer längeren Periode angeben. welche die Arbeits- und Erholungszeit in 
sich begreift. Der Verbrauch ist am höchsten bei isometrischen Zuckungen, etwas 
geringer bei isotonischen, wesentlich geringer bei effektiver Arbeit am Arbeitssamnler. 
In den Versuchen mit tetanischer Reizung wurden hier isometrischer und isotonischer 
Tetanus verglichen, wobei sich für den isometrischen der’ wesentlich geringere O,- 
Verbrauch ergab. Die Untersuchungen über die Säurebildung wurden mit Hilfe 
eines Gaskettenverfahrens ausgeführt, wie es kürzlich von Porcelli- Titone (Inter- 
nation. Zeitschr. f. physikal. chem. Biologie 1, H. 5 u. 6) für die Verwendung an Mus- 
keln beschrieben wurde. Die Zunahme der H-Ionenkonzentration im Muskel ist sehr 
groß bei effektiver Arbeit (6,5 mal so groß als der Ruhewert), geringer bei isometrischen 
Zuckungen (5,5), noch geringer bei isotonischem Tetanus (2,8) und überaus gering 
(1,7) bei isotonischen Zuckungen. Die Begünstigung neutralisierender (restitutiver ?) 
Prozesse bei der Erschlaffung des isotonisch zuckenden Muskels kommt auch in diesen 
Ergebnissen zur Geltung. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Stansfield, Oliver H.: Cases in which basal metabolism measurement is useful. 
(Fälle, in welchen die Bestimmung des Erhaltungsumsatzes wertvoll ist.) Boston 
med. a. surg. journ. Bd. 184, Nr. 9, S. 235—236. 1921. 

Stansfield berichtet über einige diagnostisch unklare Krankheitsfälle, in denen aus 
einer mehr oder weniger erheblichen Steigerung des Erhaltungsansatzes auf einen Hyperthy- 


reoidismus geschlossen wurde. Er betont im Anschluß daran die Bedeutung von Gaswechsel- 
bestimmungen für klinische Zwecke. 4A. Loewy (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. Leber. Pankreas. 


Censi Mancia, G. B.: Analisi sperimentali sul meccanismo della ruminazione. 
(Experimentelle Untersuchungen über den Mechanismus des Wiederkauens.) (Istit. di 
zooteen., univ., Pisa.) Riv. dı biol. Bd. 3, H. 1, S. 58—67. 1921. 

Die drei ersten Abteilungen des Wiederkäuermagens werden von Lemoigne als 
Bildungen des Öesophagus, von Zimmerl als Abkömmlinge eines einzigen Magens 
angesehen. Nach Chauveau bildet beim Dromedar das Reticulum keine vom Pansen 
abgesonderte Abteilung, sondern ist nur eine zellenartige Vertiefung desselben, die 
allerdings nach Lombardini durch eine scharfe Demarkationslinie abgesetzt ist. Die 
Ontogenese bestätigt Chauveaus Meinung und läßt auch bei Rindern und Schafen 
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das Reticulum als Teil des Pansens erscheinen. Die Schlundrinne, nach Palladino 
ein Charakteristieum des Wiederkäuermagens, tritt nach Zimmerl schon in der vierten 
Entwicklungswoche auf, kann also nicht, wie Cordier meint, von der Muskelschicht 
abstammen, die erst im Anfang der achten Woche zur Beobachtung kommt. Die 
beiden Lippen der Schlundrinne sind ungleich entwickelt. Bei Rindern und Schafen 
bewirken die beiden Lippen durch ihre Kontraktion den Abschluß des dritten Magens, 
der eines eigenen Sphincters entbehrt und unterstützen die Tätigkeit des Sphincter 
eardiae. Lemoigne beobachtete, daß elektrische Reizung des Vagus eine spiralige 
Krümmung der Schlundrinne hervorruft, so daß die linke Lippe die Öffnung des 
Blättermagens verschließt. Das gleiche konnte Verf. für die rechte Lippe und die 
Cardia zeigen. Nach Ansicht der meisten Autoren erlaubt endlich die Schlundrinne 
auch bei erwachsenen Tieren Flüssigkeiten den sofortigen Durchtritt in den dritten 
und vierten Magen. Verf. hielt zur Nachprüfung dieser Angabe 2 ausgewachsene 
Schafe 48 Stunden lang im Durstversuch und ließ sie dann, unmittelbar vor der Schlach- 
tung reichlich stark gefärbtes Wasser saufen. Es zeigte sich, daß längs der unteren 
Pansenwand das Futter stark gefärbt war, während in den anderen Mägen keine Spur 
von Färbung zu erkennen war. Um die ebenfalls strittige Frage zu lösen, wohin der 
erste Bissen der frisch aufgenommenen und der wiedergekauten Nahrung gelangt, 
wurde ein Schaf 30 Stunden ohne Nahrung belassen, dann mit gefärbtem Stroh ge- 
füttert und sofort geschlachtet. Das gefärbte Stroh fand sich gleichmäßig in den 
beiden ersten Magenabteilungen verteilt. In den aufsteigenden Bissen eines anderen 
Schafes, der von der Seite her durch Sperrung des Kiefers aufgefangen wurde, wurde 
eine kleine Menge Kleesamen gebracht. Sie fand sich, nachdem sie im Lauf des Kauens 
gleichmäßig im ganzen Bissen verteilt worden war, nach der Schlachtung allenthalben 
im Pansen und Netzmagen wieder, vorzugsweise aber am kranialen Ende des rechten 
Pansensackes. Elektrische Reizung des Vagus brachte eine langsame, aber energische 
und fortschreitende Kontraktion von Pansen und Netzmagen zustande, die sowohl 
von einem großen Bauchschnitt aus zu sehen, als auch bei Einführung des Vorder- 
arms in den eröffneten Pansen zu fühlen war. Sie war am stärksten im Netzmagen 
und am kranialen Ende des rechten Pansensacks. Um zu entscheiden, wieweit an dem 
Mechanismus des Wiederkäuens willkürliche Momente beteiligt sind, wurde einem 
Schaf ein Holzstück von der Form eines Bissens ins Maul gebracht. Das Wiederkauen 
konnte dadurch 20 Stunden lang unterbrochen werden. Openchowski hat im Cor- 
pus striatum ein Zentrum für die Dilatation der Cardia angenommen. Versuche, durch 
direkte elektrische Reizung dieses Hirnteils Veränderungen im Abschluß der einzelnen 
Magenabteilungen hervorzurufen, hatten keine konstanten Ergebnisse. Schließlich 
wurde es durch einen Versuch wahrscheinlich gemacht, daß an dem Wiederaufsteigen 
des Bissens eine antiperistaltische Tätigkeit des Oesophagus teilnimmt. Schmitz. 
Miller, Raymond J., Olaf Bergeim, Martin E. Rehfuss and Philip B. Hawk: 
Gastrie response to foods. X. The psychie seeretion of gastrie juice in normal 
. (Die Reaktion des Magens auf Nahrungsmittel. X. Die psychische Sekretion 
des Magensaftes beim gesunden Menschen.) (Laborat. of physiol. chem., Jefferson med. 
col., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 1, S. 1—27. 1920. 
Schon der Anblick eines schön gedeckten Tisches mit sauber angerichteten Speisen 
bedingt eine Magensaftsekretion, während der Anblick schlecht oder unsauber her- 
gerichteter Speisen diese psychische Sekretion nicht bedingt. Der Geruch allein bewirkt 
weniger Sekretion als der Anblick der Speisen. Kosten oder Kauen allein wirkt nicht, 
besonder nicht beim Fehlen vom Geruch oder des Anblickes der Speisen. Schon der 
Gedanke an ein gebratenes Beefsteack erzeugt starke Magensaftsekretion, die durch 
unangenehme Gerüche herabgesetzt wird. Unansehnlich und unsauber zubereitete 
oder geschmacklose Speisen erzeugten, trotzdem sie nahrhaft waren, bei einem phleg- 
mätischen Individuum keine Steigerung in der Magensaftsekretion oder Steigerung 
der Säure noch in bezug auf Entleerung des Magens. Bei einem empfindlicheren Men- 


schen wurde die Verweildauer im Magen herabgesetzt, nicht dagegen di» Aeidität 
erhöht. Der Genuß chinesischer Eierkonserven, deren Geschmack und Geruch unan- 
genehm ist, bedingt eine Verzögerung der Säurebildung und der Magenentleerung. 
Die Eiweißausnutzung ist im letzteren Falle nicht geringer wie bei gut schmeckenden 
Speisen. Zeitungslesen bei der Mahlzeit ändert nicht die Magensaftsekretion, dagegen 
sind. geistige Abspannung und Angst von Einfluß. Brahm (Berlin). 

Miller, Raymond J., Olaf Bergeim, Martin E. Rehfuss and Philip B. Hawk: 
Gastrie response to foods. XI. The influence of tea, coffee and cocoa upon 
digestion. (Die Reaktion des Magens auf Nahrungsmittel. XI. Die Einwirkung von 
Tee, Kaffee und Kakao auf die Verdauung.) (Laborat. of physiol. chem., Jefferson med. 
coll., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 1, S. 28—53. 1920. 

Verff. studierten den Einfluß von Wasser, Tee, Kaffee und Kakao auf die Ver- 
daulichkeit einer Mahlzeit, die aus einem Beefsteak, Kartoffelbrei, geröstetem Weißbrot 
und Butter bestand, und zwar wurde die Säurebildung und die Verweilungsdauer 
ım Magen bestimmt. Letztere wird kaum verändert nach Zulage von 11 kaltem Wasser, 
kaltem oder heißen Tee, heißem Kaffee, rein, mit Sahne oder mit Sahne und Zucker. 
Zuckerzugabe zum Kaffee verzögert die Magenentleerung, ebensosehr erheblich eine 
Zulage von Kakao. Wasser, Tee (kalt oder warm), heißer Kaffee, mit oder ohne Milch 
ın Mengen von 1], setzen die Säurebildung gegenüber der Mahlzeit ohne Flüssigkeits- 
aufnahme herab. Kaffee mit Zucker setzte die Säurebildung herab, während gezuckerter 
Kaffee mit Sahne eine schwächere Wirkung zeigte. Kakao setzt die Säurebildung 
erheblich herab; Mengen von 11 Tee und Kaffee steigerten erheblich die Herztätigkeit, 
Puls, ferner trat Senkung des Blutdruckes ein, Zittern und andere nervöse Symptome. 
Kakao zeigte diese Erscheinungen nicht, doch trat das Gefühl der Magenfülle ein. Die 
Harnsekretion betrug nach Kaffee und Teegaben nach 90 Minuten 550—860 cem nach 
Kakaogenuß 125—372 ccm. Brahm (Berlin). 

Miller, Raymond J., Harry L. Fowler, Olaf Bergeim, Martin E. Rehfuss and 
Philip B. Hawk: The gastrie response to foods. XII. The response of the human 
stomach to pies, cakes and puddings. (Die Reaktion des Magens auf Nahrungs- 
mittel. XII. Die Reaktion des menschlichen Magens auf Pasteten, Kuchen und 
Puddings.) (Zaborat. of physiol. chem., Jefferson med. coll., Philadelphia.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 2, 8. 248—275. 1920. 

Im Verfolg früherer Arbeiten untersuchten Verff. am normalen menschlichen Magen 
die Säurebildung und die Entleerungszeiten nach Genuß von 50 verschiedenen Puddings, 
Pasteten und Kuchen. Die Entleerung erfolgt im Durchschnitt nach Genuß von 
Puddings nach 2 Stunden 18 Minuten, nach Genuß von Pasteten nach 2 Stunden und 
27 Minuten und nach Genuß von Kuchen nach 3 Stunden und 2 Minuten. Die höchsten 
Säurewerte betrugen 92, 90 und 90, und zwar in der Reihenfolge Puddings, Pasteten und 
Kuchen. Versuche am gleichen Individuum zeigten, daß Pasteten leichter angegriffen 
werden als Kuchen und diese besser als Puddings. Fleischpastete verließ den Magen 
erst nach längerer Zeit (2%/,—3!/, Stunden) gegenüber‘ den Fruchtpasteten; auch 
erzeugte deren Genuß hohe Säurewerte. Die Krusten der Pastete verblieben länger 
im Magen als die Gesamtpastete oder deren Inhalt, doch spielt dabei deren Herstellung 
eine große Rolle. Zugabe von 50,0 Speiseeis zu einer Pastete bedingt keine höhere Be- 
lastung des Magens, ebenso wurde die Verweilungsdauer im Magen nach Zugabe von 
20 & Käse zu einer Apfelpastete nur um wenige Minuten verlängert. Kuchen mit 
Schokoladenguß verließ den Magen in normaler Zeit, doch wurde die Säurebildung 
durch den Zucker vermindert. Puddings mit Gelatinezusatz verließen den Magen sehr 
rasch und erzeugten geringe Säuremengen, während proteinreichere Puddings (Brot- 
pudding z. B.) höhere Säurewerte lieferten. Brahm (Berlin). 

Miller, Raymond J., Olaf Bergeim, Martin E. Rehfuss and Philip B. Hawk: 
Gastrie response to foods.: XIII. The influence of sugars and candies on gastrie 
secretion. (Die Reaktion des Magens auf Nahrungsmittel. XIII. Der Einfluß von 
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Zucker und Süßigkeiten auf die Magensaftsekretion.) (Laborat. of physiol. chem., 
Jefferson med. coll., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 35, Nr. 1, 8. 65 
bis 88. 1920. 

Große Gaben (100 g) Rohr- oder Traubenzucker in konzentrierter Lösung setzen 
die Magensaftsekretion erheblich herab und verzögern die Magenentleerung, während 
kleine Mengen (10 g) kaum eine Einwirkung bewirken. Süßigkeiten setzen die Sekretion 
herab und verzögern die Magenentleerung, und zwar mehr oder minder stark, je nach 
dem Zuckergehalt. Die Wirkung wird durch den Gehalt an Aromastoffen und besonders 
durch den Zusatz von Milch, Eier oder Schokolade, welche die Magensekretion anregen, 
beeinflußt. Süßigkeiten sollten nie vor, nur nach der Mahlzeit genossen werden. Harte 
Bonbons sind weichen, gefüllten vorzuziehen. Pfefferminzöl verzögert, während Erd- 
beerfruchtaroma beschleunigend wirkt. Schokolade scheint die Magensekretion anzu- 
reizen. Die verschiedensten untersuchten Bonbonarten hatten meist nur geringen 
Wirkung. Honig auf Brot verzögerte die Magenentleerung nicht, vermindert aber die 
Säurebildung. Brahm, (Berlin). 


Lüdin, M.: „Zur Frage der Beeinflussung der sekretorischen Magenfunktion 
durch äußere allgemeine und lokale Wärmeanwendungen.‘“ Bemerkungen zu der 
Mitteilung von A. Fischer in der Schweiz. med. Wochenschr. 1920, Nr. 50, S. 1139. 
(Med. Klin., Uni. Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 2, S. 41. 1921. 

Durch Untersuchungen an einem größeren Material hat Lüdin nachgewiesen 
(Zeitschr. f. d. ges. exper. Med. Bd. 8, H. 1/2), daß beim Menschen weder durch lokale 
äußere Wärmeeinwirkung noch durch allgemeine Schwitzprozeduren die Gesamt- 
acidität, freie HCl und Labgehalt des Magensaftes beeinflußt werden. Autoreferat. 


. Patterson, T. L.: Vagus and splanchnie influence on the gastrie hunger 
movements of the frog. Comparative studies. III. (Einfluß von Vagus und 
Splanchnieus auf die Hungerbewegungen des Froschmagens. Vergleichende Studien. III.) 
(Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 2, S. 293 
bis 306. 1920. 

Vollkommene Isolierung des Froschmagens aus dem Zentralnervensystem führt zur 
Hypotonie des Magens mit nahezu normalen Hungerkontraktionen. Diese Beobachtung 
deckt sich mit den Untersuchungen Carlsons an Hunden. Die Selbsttätigkeit des 
Magenmechanismus ist unabhängig von den äußeren Nerven, doch spielen diese Nerven 
eine große Rolle in der Regulation des automatischen Mechanismus der Magenwand. 
Teilweise Isolierung des Froschmagens vom Zentralnervensystem unterbricht das 
antagonistische Gleichgewicht zwischen dem Vagus- und Splanchnicusceystem, wodurch 
pathologische Reaktion wie Vagotonie nach völliger Durchschneidung der Nervi 
splanchnici. In diesem Falle wird der Magen stark hypertonisch, während bei Durch- 
schneidung der Vagi und intakten Splanchnici der Magen hypotonisch wird. Weitere 
Untersuchungen beschäftigen sich mit dem Einfluß von Säuren und von Licht und 
Dunkelheit auf die Magenbewegungen. Brahm (Berlin). 


Klee, Ph.: Die Atropinwirkung bei Störungen der Magenmotilität. (32. Kongr., 
Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. f.inn. Med. 8. 155—157. 1921. 
Verf. hat sich in Versuchen am Katzenmagen überzeugt, daß die Peristaltik unter 
allen Umständen durch Atropin gehemmt wird. Die Hemmung ist unabhängig von 
den Stärkeverhältnissen im vegetativen System des Vagus und Sympathicus und tritt 
auch nach Ausschaltung; der beiden Nerven ein. ‘Durch Atropin wird die Magenent- 
' leerung verzögert; der Grund dafür liegt in der Hemmung der Peristaltik. Hierzu kommt, 
daß bei erhaltenem Splanchnieus der Schließungstonus des Sphincter pylori zunimmt. 
Endlich wirkt das Atropin auf die Wandspannung und die spastischen Erscheinungen 
der Magenmuskulatur. Hier ist die Atropinwirkung abhängig von einem ausreichenden 
Sympathicustonus. . Emil v. Skramlik (Freiburg ıi. B.). 
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Campbell, Ivy 6.: Some problems in regard to alimentary sensitivity. (Einige 
Probleme über vegetative Sensibilität.) Americ. journ. of psychol. Bd. 32, Nr. 1, 
8. 26—37. 1921. 

Diese Studie entstand bei Gelegenheit eines länger dauernden Magenleidens. 
Der Magen wurde durch 2 Wochen völlig ruhig gestellt, die Ernährung‘; mit 
Hilfe einer bis ins Duodenum vorgeschobenen Hohlsonde bewerkstellist, die während 
dieser ganzen Zeit liegen blieb. Die eingeführte Nahrung bestand aus Milch, rohen 
Eiern, Milchzucker und Butter, die in kleinen Mengen alle 2 Stunden von morgens 
6 bis abends 8 Uhr gereicht wurde. Es’ handelt sich hier um die Wiedergabe von Selbst- 
beobachtungen über die Empfindungskomplexe Hunger, Appetit und Vollsein, sowie 
einige Angkiben über die thermische Sensibilität des Verdauungstraktus von der Mund- 
höhle bis zum Duodenum. Während der ganzen Periode-hatte Verf. keine eigentliche 
Hungerempfindung, was wohl darauf zurückgeführt werden konnte, daß die Ernährung 
häufig stattfand. Stellte sich gelegentlich Hunger ein, dann wurde er in das Duodenum 
lokalisiert. Zum Empfindungskomplex „Hunger“ gehört ihrer Ansicht nach die Emp- 
findung der Leere, die der Schwäche dagegen ist nicht hierher zu rechnen. Appetit 
stellte sich nur selten ein, gelegentlich im alle des Anblicks von Speisen oder einer 
Geruchssensation. Nach Einnahme von Sen stellte sich ein gewisses ‚Vollsein“ 
ein, dessen Beschreibung auf große Schwierigkeiten stößt. Vielleicht kann es am 
besten verglichen werden mit jenen Empfindungen, die entstehen, wenn sich Gase im 
Darm in großen Mengen anhäufen. Was die Temperaturempfindlichkeit anlangt, so 
glaubt Verf. angeben zu können, daß Oesophagus, Magen und Darm wohl dagegen 
empfindlich sind, die beiden letzteren Organe freilich vorwiegend, nur gegenüber 
großen Schwankungen. Waren die in das Duodenum eingeführten Flüssigkeiten auf 
40° F abgekühlt, dann wurde deutlich kalt bei 110° F deutlich warm empfunden, 
auch in unwissentlichem Verfahren. Diese Experimente ‚sind natürlich ‚nur sehr 
unvollkommen; sie fordern eine Weiterbearbeitung, die zu wertvollen Resultaten 
führen kann. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. Br.). 

Boulet, L.: Influence de la bile humaine sur la motrieite de l’intestin humain. 
(Einfluß menschlicher Galle auf die Bewegung des menschlichen Magens.) (Laborat. 
Ye BREUER, fac. de med., Lille) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 

. 8, 8. 395—396. 1921. 

10-40 Minuten nach der Hicks schreiben Darmstücke ihre Bewegungen 
auf. Sie sind unter einem Druck von 12—14 cm mit Lockelösung gefüllt. Zufügung 
von menschlicher frischer Blasengalle verringert die Bewegung bis zum gänzlichen 
Verschwinden und vermindert den Tonus. Die Versuche sind naturgemäß wenig zahl- 
reich, und Verf. spricht darum auch von dem hemmenden Einfluß der Galle auf die 
Darmbewegungen mit allem Vorbehalt. E. Laqueur (Amsterdam). 

Bruns, O.: Über das Verhalten der Bauchdecken bei den verschiedenen Füllungs- 
zuständen der Bauchorgane. (32. Kongr., Dresden, 20.23. IV. 1920.) Verhandl. 
d. dtsch. Kongr. f. inn. Med. $. 158—161. 1921. 

Zur Klärung der Frage, in welchen Nervenbahnen der Reflexvorgang verläuft, 
der der Erschlaffung der Bauchdecken bei zunehmendem Intraperitonealdruck dient, 
hat Verf. Versuche an Hunden, Katzen und Kaninchen angestellt. Der Entspannungs- 
reflex nimmt seinen Ursprung von der Mageninnenwand. Er verläuft durch den Plexus 
gastricus, sowie das Ganglion semilunare auf Splanchnieusbahnen zum Grenzstrang 
und von da zum Rückenmark. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Feigl, Joh.: Chemische Organuntersuchungen. I. Zusammensetzung der Leber 
bei akuter gelber Atrophie. (Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbeck.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 115, H. 1/2, 8. 22—38. 1921. 

Die Untersuchungen stehen im Zusammenhange mit früheren, speziell blutehemischen, 
des Verf. Sie umgreifen zunächst Wassergehalt, Trockensubstanz, Gesamtasche, Gesamtfett 


"und abgeleitete Werte aus obigen Begriffen. Ihnen wird das Organgewicht, verglichen mit 
dem Sollgewicht, zugrunde gelegt. In nächster Linie wird der N fraktioniert: koagulierbarer 
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und nichtkoagulierbarer N. Letzterer wird aufgelöst in Harnstoff-N, Ammoniak-N, N der 
Kreatingruppe, &-Aminosäure-N (frei und peptidisch), Purin-N (in einigen Fällen). Verwertet 
wird auch der endgültige N-Rest in Beziehung zu blutpathologischen Verhältnissen. Gesamt- 
fett wird aufgelöst in Neutralfett, Cholesterin (frei und gesamt). Das bisher von allen Unter- 
suchen fast allein geübte Verfahren des Arbeitens mit Durchschnittswerten wird zugrunde 
gelegt, um Vergleiche mit der bisher sehr spärlichen Literatur zu ermöglichen. Nebenher 
werden regionäre Detailanalysen ausgeführt. Es wird eine Übersicht der einsehlägigen Lite- 
ratur zugrunde gelegt. In der neuen Arbeit von van Slyke und Stadie (diese Berichte), 
die sich mit einem Falle etwa in der Art beschäftigt, wie es Feigl und Luce (1917 und folgend) 
taten, fehlt die Erörterung der Arbeiten des Verf. und der Organuntersuchungen von Hoppe- 
Seyler (1916). Feigl stellt 24 klinisch und chemisch durchuntersuchte Fälle zusammen. 
Auf die Einzelheiten kann naturgemäß nicht eingegangen werden. Es darf aber folgendes er- 
wähnt werden. Lebern mit geringem Gewichtsabfall zeigen relativ häufig höheren Wasser- 
gehalt als normale. Mit sinkendem Gewicht fällt offenbar der Wassergehalt. Bei rund 40% 
des Sollgewichts zeigen die Reste zumeist rund 66%, Wasser (mittlere Norm rund 75%). Meist 
wird in den Resten Fett angehäuft. Werte an und um 20% sind mehrfach beobachtet., Der 
fett- und aschefreie Rückstand bleibt scheinbar (d. h. der Zahl nach) konstant, zeigt aber einen 
durch den Rest-N sehr weitgehend beeinflußbaren Aufbau. Selbst stark zerstörte Organe 
können noch große regionäre Unterschiede enthalten. Alle Zahlen werden von dem allgemeinen 
Status des Einzelfalles weitgehend beeinflußt. Die an sehr wenige Fälle, von denen nur der 
jüngste (van Slyke) durchuntersucht ist, geknüpften Betrachtungen haben Raum zu größten 
Zweifeln gelassen. Die große Reihe des Verf. hat diese weitgehend behoben, wenn auch Er- 
hebungen über die benachbarten Krankheitszustände nötig sind. Die mikroskopischen Befunde 
stehen mit den chemischen über Cholesterin nicht im Einklange und können letztere nicht er- 
setzen. Die methodischen Gesichtspunkte der Einzelfragen, speziell auch des Lipämiekomplexes, 
werden gewürdigt. Feigl (Hamburg). 


Wallis, R. L. Mackenzie: "The diagnosis of diseases of the pancreas, with 
special reference to diastase in the urine. (Die Diagnose der Pankreaserkrankungen 
mit besonderer Berücksichtigung der Harndiastase.) (Pathol. dep., St. Bartholomeu”’s 
hosp., London.) Quart. journ. of med. Bd. 14, Nr. 53, S. 57—87. 1920. 

Eingehende Besprechung der verschiedenen Funktionsprüfungen des Pankreas, wie Stuhl- 
untersuchung nach Schmidt (Trypsin, Steapsin, Diastase), Diastasegehalt des Urins nach 
Wohlgemuth, Sajodinprobe nach Winternitz, die abgelehnt wird, da sie auch bei Aus- 
schluß der Galle vom Darm positiv wird, Cammidgereaktion im Harn, Loevis Adrenalinprobe 
am Auge, Kohlehydrattoleranz. Um sicher zu gehen, daß eine Pankreaserkrankung vorliegt, 
müssen mehrere Funktionsprüfungen combiniert werden (Diastase im Urin, Adrenalinprobe, 
Kohlenhydrattoleranz und Stuhluntersuchung). In Fällen von Diabetes mellitus ergaben 
die Funktionsprüfungen keinen Anhalt für Pankreaserkrankung. E. J. Lesser (Mannheim). 


Adler, Erich: Über den Nachweis von okkultem Blut in den Faeces. (Unter 
besonderer Berücksichtigung der Benzidinprobe nach Gregersen und der spektro- 
skopischen Methode nach Snapper.) (Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Arch. f. 
Verdauungskrankh. Bd. 27, H. 3, S. 153—190. 1921. 

Nach 4 tägiger fleischfreier (nicht chlorophyllfreier) Ernährung wird an den frischen 
Stühlen folgende an 500 Stuhlgängen erprobte und regelmäßig spektroskopisch kon- 


trollierte einfache, aber zuverlässige Probe empfohlen. 

Auf fünf Sektoren eines sauberen Porzellanbiertellers wird jeweils ein möglichst feiner Kot- 
ausstrich in Markstückgröße gemacht und je ein Tropfen des Benzidinreagens aufgeträufelt. 
Bei Blutanwesenheit tritt mehr oder weniger rasch und intensiv Blaufärbung auf. Reagenz 
nach Wohlgemuth: I. Benzidin puriss. 0,5, Acid. acet..(50%) 50,0; II. Glucose 5,0, Ortizon 
(Bayer) 2,0, 50.proz. Alkohol 50,0. Gleiche Teile dieser haltbaren Lösung werden vor Gebrauch 
gemischt. Bei Verwendung dieser 1/, proz. Benzidinlösung ist die Probe genügend empfindlich, 
ohne zu scharf zu sein. — Bei Untersuchung von Säuglingsstühlen fand Adler in den meisten 
Fällen positive okkulte Blutungen. — Die Guajakprobe nach Kuttner und Gutmann 
ist außerordentlich zuverlässig, aber etwas umständlich. — Die spektroskopische Methode 
nach Snapper kommt den feinen katalytischen Methoden an Schärfe gleich; die Feinheit der 
Probe hängt ab von der Beobachtung im Dunkelzimmer und der Übung des Untersuchers. 

' A. gelang die Ausschaltung der störenden Chlorophylistreifen nach eigner Methode durch 
einfachen Zusatz von destilliertem Wasser. Neben Hämochromogen gelingt auch der spektro- 
skopische Nachweis des Hämatoporphyrins, eines eiweißfreien Abbauproduktes des Hämo- 
globins. Die Methoden ‚sind im ‚Original nachzulesen. Besonders wertvoll ist der Hämato- 
porphyrinnachweis zur sicheren Unterscheidung von Hämorrhoidalblut von okkultem Blut. 

; P. Schlippe (Darmstadt). °° 
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Respiration. Blutgase. 

Pearce, R. G. and D.H. Hoover: Variations in the respiratory dead air space 
due to changes in the depth of breathing. (Wechsel im Umfang des schädlichen 
Atmungsraumes bei Wechsel der Atmungstiefe.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, 
Nr. 3, 8. 472482. 1920. 

Die Verff. in- und exspirierten in je einen Sack, dessen Inhalt sie bestimmten, 
so daß sieden Umfang der In- und Exspiration kannten. Zugleich bestimmten sie den 
Kohlensäuregehalt der ersten Anteile der exspirierten Luft. Rechnerisch können sie 
dann bei Vergleich des Kohlensäuregehaltes der Exspirationsluft verschieden tiefer 
Exspirationen mit dem Volumen der einzelnen Exspiration den schädlichen Luftraum 
ermitteln. Die Bestimmungen geschahen unter Ausführung verschieden umfangreicher 
Inspirationen, die der untersuchten Exspiration vorangingen. Sie finden so, daß der 
Umfang des schädlichen Luftraumes annähernd konstant ist bei ruhiger Atmung und 
bei durch mäßige Arbeit verstärkter; er ist nur bei außerordentlicher Steigerung der 
Atemtiefe vermehrt, nämlich, wenn sie etwa 2 Liver und mehr beträgt. Man kann 
daher die Alveolarluft mit annähernder Genauigkeit berechnen aus der Zusammen- 
setzung der exspirierten Luft unter Zugrundelegung eines bestimmten Wertes für 
den schädlichen Raum, wenn die Atmung nicht exzessiv ist. Die Werte kommen den 
der direkten Ermittlung gleich. 4. Loewy (Berlin). 


Peters, jr., John P. and David P. Barr: Studies of the respiratory mechanism 
in eardiac dyspnea. I. The low alveolar carbon dioxide of cardiae dyspnea. (Die 
niedrige Alveolarkohlensäurespannung bei kardialer Atemnot.) (Russell Sage inst. of 
pathol., Bellevue hosp. a. dep. of med., Cornell univ. med. coll., New York.) Amerie. 
journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 2, S. 307—334. 1920. 

Untersucht wurde Alveolarluft auf Kohlensäure nach Haldanes Methode bei Kranken 
mit kardialer Dyspnöe. Die Schwankungen waren nicht größer als bei Gesunden, aber die 
CO,-Spannung war niedrig im Vergleich mit der Kohlensäurekapazität des Venen- 
blutplasmas. Kranke mit kardialer Dyspnöe halten also ihre alveolare Kohlensäure- 
spannung auf einem niedrigen Niveau, das auch niedriger als normal liegt bei Rück- 
atmung von Exspirationsluft. — Die Pleschsche Methode der Messung der venösen 
Kohlensäurespannung ergab im Mittel Werte, die mit der von Henderson (1917) 
angegebenen übereinstimmen. Bei kardialer Dyspnöe lagen die Werte unter den 
bei Gesunden, aber hoch im Verhältnis zu den der alveolaren Kohlensäurespannung, 
die nach Haldane gefunden war. Immerhin ist die alveolare CO,-Spannung bei kar- 
dialer Dyspnöe nicht nur relativ, sondern auch absolut gegenüber der Norm erniedrigt. 

4. Loewy (Berlin). 

Peters, jr., John P. and David P. Barr: Studies of the respiratory mechanism 
in eardiac dyspnea. II. A note on the effective lung volume in cardiae dyspnea. 
(Notiz über das wirkliche Lungenvolumen bei kardialer Atemnot.) (Russell Sage 
inst. of pathol., Bellevue hosp. a. dep. of med., Cornell uni. med. coll., New York.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 2, S. 335—344. 1920. 

In Erweiterung früherer Versuche von Siebeck haben die Verff. bei Kranken mit 
kardialer Atemnot gemessen die Vitalkapazität (spirometrisch), das Lungenvolumen 
nach Lundsgaards Methode mit Atmung gemessener Mengen von Sauerstoff und 
mittels fortgesetzter Wiedereinatmung von Atemluft. Aus der Zusammensetzung 
des Gases in dem den Sauerstoff enthaltenden Sack am Ende der Atmung wurde die 
Menge der Residualluft berechnet. — Bei den Kranken war kein Anzeichen für eine 
Steigerung der Residualluft festzustellen. Die Vitalkapazität war vermindert, damit 
auch die Luftmenge in den Lungen, die für den Gasaustausch verfügbar ist. Das Maxi- 
mum der Atmungsluft, die unter dem Reiz der dauernd wiedergeatmeten Luft erhalten 
wird, liegt unter dem bei Gesunden. Es besteht zwischen seiner Verminderung und 
. der der Vitalkapazität eine enge Beziehung. A. Loewy (Berlin). 
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Barr, D. P. and John P. Peters, jr.: Studies of the respiratory mechanism 
in eardiac dyspnea. III. The effective ventilation in cardiac dyspnea. (Die wirk- 
liche Lungenventilation bei kardialem Luftmangel.) (Russell Sage wnst. of pathol., 
Bellevue hosp. a. dep. of med., Cornell univ. med. coll., New York.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 54, Nr. 2, S. 345—354. 1920. 

Bei kardialer Dyspnöe fanden die Verff. ein vermehrtes Atemvolumen, das nicht 
der Ausdruck gesteigerten Gaswechsels ist. Es ist notwendig zur Ausfuhr der gebildeten 
Kohlensäure, deren Prozentgehalt in der Atemluft vermindert ist. Ein starkes 
Wachsen der Lungenventilation (durch Kohlensäureatmung) ist nicht möglich — die 
Zunahme ist geringer als bei Gesunden — wegen der in früheren Versuchen gefundenen 
Verminderung des Lungenvolumens. Der Kohlensäureprozentgehalt der ausgeatmeten 
Luft gibt keinen Maßstab über die Alkalireserve (den Bicarbonatgehalt) des Blut- 
plasmas. A. Loewy (Berlin). 

Trevan, J. W. and E. Boock: The action of anaesthetics on the respiratory 
centre. (Die Wirkung von Anästheticis auf das Atmungszentrum.) Journ. of physiol. 
Ba. 54, Nr. 5/6, 8. CXXXI-CXXXIl. 1921. 

Ausälteren Versuchen ist bekannt, daß Morphin die Erregbarkeit des Atemzentrums 
herabsetzt. Verf. hat an normalen und decerebrierten Katzen analoge Versuche mit 
Anästheticis, Urethan und Äther, ausgeführt, indem er die Lungenventilationssteigerung 
durch vermehrte Kohlensäureatmung feststellte. Zum Zwecke der Messung des Kohlen- 
säurereizes wurde durch in die Luftröhre eingeschobenes Katheter der Kohlensäure- 
gehalt der Alveolarluft direkt bestimmt. Daneben wurde auch der Bicarbonatgehalt 
des Arterienblutplasmas (nach van Slyke) ermittelt. Es ergab sich, daß bei Erlöschen 
der Reflexe die Ventilationssteigerung gegenüber dem Kohlensäurereiz immer geringer, 
also die Erregbarkeit des Atemzentrums immer niedriger wird, bis eine Steigerung nicht 
mehr beobachtetwerden kann. Dabei nimmtder Bicarbonatgehalt des Blutesund die aus 
ihm berechnete H-Ionenkonzentration mit Steigerung der Kohlensäurezufuhr dauernd zu, 
so daß man schließen muß, daß im letzterwähnten Falle der Atmungsreiz nicht mehr in 
der Blutkohlensäure bzw. in der H-Ionenkonzentration gegeben sein kann. A. Loewy. 

Grant, Samuel B. and Alfred Goldman: A study of forced respiration: expe- 
rimental produetion of tetany. (Forcierte Atmung: experimentelle Hervorrufung von 
Tetanie.) (Physiol. dep., Washington univ., Saint Louis.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 52, Nr. 2, S. 209—232. 1920. 

Die Versuche sind am Menschen ausgeführt. Es wurde 15—60 Minuten lang 
forciert geatmet, wobei der Umfang der Atmung graphisch verzeichnet wurde. In 
Übereinstimmung mit älteren, zuerst von Vernon gemachten Erfahrungen finden 
die Verff., daß es durch die langdauernde forcierte Atmung zu dem Symptomenkomplex 
der Tetanie kommt. (Fußklonus, Chvosteks, Trousseaus, Erbsches Symptom, in 
einem Falle tetanische Krämpfe.) — Weiter hatte die durch die Atmung herbeigeführte 
starke Abnahme der alveolaren Kohlensäurespannung zur Folge eine Abnahme der 
Wasserstoffionenkonzentration im Blute (colorimetrisch bestimmt); sie führte zu einer 
Verminderung der Kohlensäurekapazität des Blutes (bestimmt nach van Slyke), 
zu einem Alkalischwerden des Harns, zu verminderter Ausscheidung von Ammoniak 
in ihm, zu einem mäßigen Ansteigen des Kalkgehaltes im Blutserum. Der die Wir- 


kungen auslösende Faktor ist die entstehende Alkalosis. A. Loewy (Berlin). 


Roaf, H. E.: Le Chatelier’s iheorem in relation to reduction of oxyh®mo- 
globin, neutrality regulation and oxidation in the body. (Le Chateliers Theorie in 
Beziehung zur Reduktion des Oxyhämoglobins, der Neutralitätsregulation und der 


‚Oxydation im Körper.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. LXIV—LXVI. 1921. 


Ausgehend von rein chemischen Erfahrungen über den Einfluß der Reaktion auf 
den Ablauf chemischer Umsetzungen, zieht Verf. den Schluß, daß bei Änderung der 
annähernd neutralen Reaktion im Tierkörper nach der sauren Seite hin die ablaufenden 
Oxydationsprozesse geschädigt werden müssen. So soll verminderte Sauerstoffspannung 
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im Atmungszentrum zu verminderter Oxyhämoglobinbildung führen, und dadurch soll 
weniger Kohlensäure bei gleicher Spannung abgeführt werden können, als bei voller 
Sättigung des Blutes mit Sauerstoff. Denn das weniger mit Sauerstoff beladene Blut 
hat eine geringere Kohlensäurebindungsfähigkeit. So wirkt Sauerstoffarmut wie Säure- 
zusatz zum Blute. A. Loewy (Berlin). 

Fraser, Lois MePhedran, R. S. Lang and J. J. R. Maeleod: Some observations 
on the effeets of anoxemia on the respiratory center in decerebrate animals. (Einige 
Beobachtungen über den Einfluß der Anoxämie auf das Respirationszentrum bei ent- 
hirnten Tieren.) (Dep. of physiol., univ. of Toronto, Canada.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 55, Nr. 2, S. 159174. 1921. 

Decerebrierte Katzen atmeten Gemische mit vermindertem Partialdruck des 
Sauerstoffs. Bei 17%, O, in der eingeatmeten Luft trat_bereits Überventilation der 
Lunge auf. Bei 8—9%, war sie am größten. -Sinkt der O,-Gehalt der geatmeten Luft 
erheblich unter 8%, so erfolgt Lähmung des Atemzentrums. Die Hyperventilation 
der Lunge wurde bestimmt durch direkte Messung der Atemgröße, sowie durch Sinken 
des CO,-Gehalts der Alveolarluft und Steigen des respiratorischen Quotienten. Eine 
Abnahme des CO,-Gehalts des arteriellen Blutes während der Anoxämie konnte nur 
einmal beobachtet werden. E. J. Lesser (Mannheim). 

Macleod, J. J. R.: Periodie breathing and the effeets of oxygen administration 
in decerebrate cats. (Periodische Atmung und die Folge von Sauerstoffzufuhr bei 
decerebrierten Katzen.) (Dep. of physiol., umiv. of Toronto, Canada.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 55, Nr. 2, S. 175—183. 1921. 

Periodisches Atmen wird bei decerebrierten Katzen auf verschiedene Weise er- 
halten, wie zeitweise Kompression der Vertebralarterien, Vergrößerung des schäd- 
lichen Raums der Lunge, Anoxämie. Dabei weist der Blutdruck ähnliche Wellen wie 
die Atmung auf. Durch Einführung von 0, direkt in die Trachea konnte die Wirkung 
behoben werden. E. J. Lesser (Mannheim). 

Adams, D. K. and N. Morris: Anox»smia and tke administration of oxygen. 
(Preliminary communication.) I. The head of oxygen in arterial blood in anoxz®smia. 
(Anoxämie und Sauerstoffzufuhr. Das Sauerstoffgefälle im arteriellen Blut bei Anoxä- 
mie. Vorläufige Mitteilung.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. CII—CIV. 1921. 

An Hunden und Katzen wird Anoxämie durch Kompression der Trachea, Anlegung 
eines einseitigen Pneumothorax, Verschluß eines Bronchus herbeigeführt. Dann wird 
Carotisblut und Blut der Jugularis auf O,-Gehalt analysiert. Mit zunehmender As- 
phyxie nimmt die O,-Sättigung im arteriellen Blut ab, aber ebenso auch im venösen 
Blut, so daß ein freilich verschieden hohes Gefälle des O, von Arterie zu Vene erhalten 
bleibt. Ist etwa 80%, des Blutes der Arterie ungesättigt mit Sauerstoff, so sinkt die 
Sauerstoffsättigung der Arterien rascher als die der Venen. E. J. Lesser. 

Adams. D. K. and N. Morris: Anox®@mia and the administration of oxygen. 
(Preliminary communication.) II. Effeet of administration of oxygen upon the 
anoxsmia produced by (a) pneumothorax and (b) ocelusion of one bronchus. 
(Anoxämie und Sauerstoffzufuhr. Wirkung der Sauerstoffzufuhr auf die Anoxämie, 
welche durch Pneumothorax oder Bronchusverschluß bewirkt wird. Vorläufige Mit- 
teilung.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. CVI-CVIL 1921. 

Das Sinken des O,-Gehalts im arteriellen und venösen Blute nach Anlegung eines 
einseitigen Pneumothorax oder Bronchusverschlusses wird durch Einführung von 0, 
durch Trachealkanüle unter niederem Druck wieder wettgemacht.  E..J. Lesser. 

Adams, D. K. and N. Morris: Anoxaemia and the administration of oxygen. 
(Preliminary communication.) III. Effeet of administration of oxygen previous to 
the induetion of unilateral pneumothorax. (Anoxämie und Sauerstoffzufuhr. 
III. Sauerstoffzufuhr vor Anlegung eines einseitigen Pneumothorax.) Journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 5/6, S. CVII—CVIIL. 1921. 

Wird Sauerstoff schon vor Anlegung des Pneumothorax zugeführt, so findet nach 
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Anlegung des Pneumothorax kein Sinken des O,-Gehalts im arteriellen und venösen 
Blut statt. Bei sinkender Herzkraft sinkt aber trotz O,-Zufuhr der Sauerstoffgehalt 
des Blutes. E. J. Lesser (Mannheim). 

Wiebe, Walter: Schematische Darstellung der Atemkurven. Vox, internat. 
Zentralbl. f. exp. Phonetik Jg. 31, H. 1, S. 53—54. 1921. 

Bezugnehmend auf eine Abhandlung von Panconcelli - Calzia (Vox. 1919), in der die Er- 
gebnisse von Atmungskurven in eine Formel zusammengefaßt werden, erwähnt Verf., daß 
man umgekehrt aus der Atemformel eine graphische Darstellung entwerfen kann, aus der sich 
Tiefe, Dauer und gegenseitiges Verhalten von Bauch- und Brustatmung entnehmen lassen. 
Die Darstellung hat gegenüber der formelmäßigen Angabe den Vorzug der Anschaulichkeit. 

A. Loewy (Berlin). 

MeSwiney, B. A.: A respiratory waisteoat. (Eine Atmungsweste.) Journ. of 
physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. CXXXIII. 1921. 

Verf. hat eine Atmungsweste konstruiert, die dadurch der Aufzeichnung der Atmungs- 
bewegungen an den verschiedensten Stellen des Brustkorbes dient, daß kleine Gummibälle 
angebracht werden, deren Volumveränderungen an einem Manometer abgelesen bzw. durch 
eime Schreibvorrichtung verzeichnet werden. A. Loewy (Berlin). 

Dorleneourt, H.: Nouvel appareil de pneumographie. (Neuer Apparat zur 
Atmungsverzeichnung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, 
S. 545—546. 1921. 

Der von Dorlencourt beschriebene Apparat zur eek der Brustkorbbewegungen 
stellt einen aufgeblasenen, mit festem Stoff überzogenen Gürtel dar, ähnlich den bei uns schon 
lange benutzten. Er gestattet die Bewegungen der gesamten Thorax und die nur einer Seite 
zu verzeichnen durch Verbindung mit einem Schreibapparat. A. Loewy (Berlin). 


Funk, Eimer H.: The diaphragm: Anatomie and physiologie considerations; 
methods of examination; conditions associated with altered position of the dia- 
phragm; diaphragmitis. (Das Zwerchfell, anatomische und physiologische Be- 
trachtungen; Prüfungsmethoden; veränderte Zwerchfellstellungen; Entzündung des 
Zwerchfelles. Med. clin. of North America, Philadelphia, Bd. 4, Nr. 4, S. 1045 
bis 1082. 1921. 

Nach anatomischen und physiologischen Vorbemerkungen gibt Funk einen Über- 
bliek über die Prüfungsmethoden des Verhaltens des Zwerchfells (Palpation, Per- 
kussion, Röntgenaufnahmen) und über seinen Stand und seine Bewegungen in Krank- 
heiten der Pleura, des Herzbeutels, bei Lungenemphysem, bei Affektionen des Zwerch- 
felles selbst. A. Loewy (Berlin). 

Cobet, Rudolf und Georg Ganter: Über Jodnatriumresorption aus Pleuraer- 
güssen. (Med. Klın., Greifswald.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 185, H. 3/4, 
8. 146—160. 1921. 

Verff. haben zur Prüfung der Frage, von welchen Faktoren der Übertritt von 
Salzen aus der Pleurahöhle in das Blut abhängig ist, 30 Kranken je 20 ccm 2,3 proz. 
Jodnatriumlösung in die Pleurahöhle injiziert und nach 3 Stunden die mit dem Harn 
ausgeschiedene Jodmenge nach Authenrieth und Funk oder nach Blum und 
'Grützner bestimmt. Zur Beurteilung der Nierenfunktion wurde jedesmal auch die 
Jodausscheidung 3 Stunden nach intravenöser Injektion der gleichen Menge geprüft, 
wobei auffallenderweise die ausgeschiedene Jodmenge öfter größer war als bei Ge- 
sunden. Die Versuche ergaben, daß die Verdrängung des Mediastinums und die Re- 
laxation der Lunge sowie die Größe des Ergusses keinen nennenswerten Einfluß auf 

die Resorption aus der Pleurahöhle haben, daß vielmehr die Beschaffenheit der Pleura 
selbst ausschlaggebend auf die Resorptionsgeschwindigkeit ist: Transsudate, bei denen 
die Pleura gesund ist, geben günstige Resorptionsbedingungen, doch ist dann vielfach 
die Jodausscheidung durch die Nieren gestört, wodurch eine Verzögerung der Resorption 

' vorgetäuscht werden kann; bei entzündlichen Ergüssen der Pleura war die Resorption 
des Jodnatriums zum Teil sehr gut, zum Teil mehr oder minder verlangsamt. Gute 
Resorption zeigten nur: die frischen (serösen oder eitrigen) Exsudate mit ihrer akuten 
Hyperämie der Pleura und mit vorwiegend polymorphkermigen Leukocyten, verlang- 
samte Resorption dagegen die chronischen (meist tuberkulösen) Exsudate mit Lympho- 
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cyten in Sediment und beträchtlicher Fibrinauflagerung der Pleura, die den Säfteaus- 
tausch erschwert. Adrenalininjektion verzögert durch die Gefäßverengerung die Re- 
sorption. Welz (Breslau).°° 


Blut. Lymphe. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 

Henn, Samuel Chester: The effect of splenectomy upon growth in the young. 
(Die Wirkung der Milzexstirpation auf das Wachstum junger Tiere.) (Hull laborat. 
physiol., unwv., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr.3, 8. 562—580. 1920. 

‚Die Milzentfernung, 14 Tage nach der Geburt bei Ratten, Kaninchen, Katzen und 
Hunden vorgenommen, ist ohne Einfluß auf das Wachstum, laparotomierten Kontroll- 
tieren gegenüber. Die roten Blutkörperchen junger entmilzter Hunde sind widerstands- 
fähiger gegen hypotonische NaCl-Lösungen, so war bei einem mit 4 Wochen und bei 
einem mit 10 Wochen operierten Tiere in Lösungen oberhalb 0,25%, praktisch keine 
Hämolyse vorhanden. Bei entmilzten jungen Hunden (nicht bei Ratten und Kaninchen) 
tritt beschleunigte Blutkoagulation ein, anscheinend um so stärker, in je früherem 
Alter die Operation erfolgte. 


Hund 1 Kontrolltier durchschnittliche Koagulation nach 7,7 Minuten 
ss 2 mit 4 Wochen entmilzt „ ” E2) 1,0 ” 
Es 3 6} 10 ” „ 2 „ 2,7 ” 


Die entmilzten Tiere, besonders Hunde und Kaninchen, zeigten Veränderungen 
des Knochenmarks und der Lymphdrüsen, welche auf kompensatorisches Eintreten 
schließen lassen. Das Lebergewicht eines entmilzten Hundes machte 30,9% des Körper- 
gewichts aus. Die Leber zeigte besonders starke Vermehrung der Kupfferschen Zellen. 

Wachholder (Breslau). 

Mahnert, Alfons: Über das Blutvolumen in der Schwangerschaft. (Univ.- 
Frauenklhn., Graz.) Arch. f. Gynaekol. Bd. 114, H. 1, 8. 168—196. 1920. 

Mahnert bestimmte bei Graviden nach der Methode von de Crinis das Blut- 
volumen und fand eine Vermehrung in der zweiten Hälfte der Schwangerschaft. Bei 
diesen Bestimmungen fand sich auch eine durchschnittliche Erniedrigung des Serum- 
eiweißprozentgehalts gegenüber der Norm, ferner eine geringe Erhöhung der Gesamt- 
eiweißmenge im Serum. Die Zunahme der Blutmenge beruht also auf einer Zunahme 
der im Blutserum gelösten Bestandteile, vor allem des Eiweißes, wie auch des Lösungs- 
mittels selbst, das jedoch stärker als die gelösten Substanzen zunimmt, woraus sich 
die Serumverdünnung, die Verminderung des prozentigen Serumeiweißgehaltes erklärt. 
Das Verhalten der Serumeiweißwerte steht wie das des Blutvolumens in engen Be- 
ziehungen zum Körpergewicht, es besteht in der zweiten Graviditätshälfte eine echte 
Gewichtszunahme. Im graviden mütterlichen Organismus kreisen mehr rote Blut- 
körperchen als im nicht schwangeren, da trotz Vermehrung des Blutvolumens die Zahl 
der roten Blutkörperchen im Kubikmillimeter keinen wesentlichen Schwankungen 
unterworfen ist. Groli (München). 

Kambe, Hisanobu and Etsuzo Komiya: The transfusion experiment with red 
blood eorpuseles. (Experimentelle Transfusion roter Blutkörperchen.) (Med. dep., 
imp. univ., Tokyo, Japan.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53. Nr. 1, S. 1—14. 1920. 

Die Verff. haben bei Kaninchen durch Blutentziehung von 20—30 cem pro Kilo- 
gramm eine Anämie hervorgerufen und gefunden, daß die Zahl der Erythrocyten um 
40%, zurückgeht und 2 Wochen später wieder zur Norm zurückkehrt; das Blutbild 
zeigte dabei Anisocytose, Polychromasie, Erythroblasten und basophil punktierte Ery- 
throcyten. Durch Transfusion von Blut konnte diese Reaktion des Knochenmarks 
aufgehoben werden, die transfundierten Erythrocyten waren also funktionsfähig, 
gleichgültig, ob sie frisch oder nach Aufbewahrung auf Eis übertragen wurden. Ery- 
throcyten behielten als defibriniertes Blut 20 Tage lang ihre Lebensfähigkeit, in Mi- 
schung mit isotonischer Natriumeitrat- oder Dextroselösung 30 Tage und länger. 
Gelegentlich entwickelte sich nach der Transfusion eine Anämie vielleicht durch Iso- 
lysine. Groll (München). 
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Feucht, B.: Zur Bürkerschen Methodik der Blutkörperchenzählung. Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 187, H. 1/3, S. 139—161. 1921. 

Feucht vergleicht die Bürkersche Methodik der Blutkörperchenzählung mit der 
von Thoma und redet ersterer das Wort. Die Zählung nach Thoma gibt stets höhere 
Werte als die Zählung nach Bürker, was auf einen durch die Art der Füllung der 
Thomaschen Kammer bedingten Fehler zurückzuführen ist, der zudem nicht in streng 
mathematischem Sinne konstant, sondern innerhalb gewisser Grenzen persönlich- 
variabel ist. Die von F. für die Bürkersche Methode ausgeführten Fehlerbestimmungen, 
zu denen er sich der Gaußschen Methode der kleinsten "Quadrate bediente, ergaben, 
daß der empirisch bestimmte wahrscheinliche Fehler für die Bürkersche Kammer um 
50% niedriger ausfällt, als der theoretisch kleinstmögliche wahrscheinliche Fehler für 
die Thomasche Kammer. Die Bürkersche Methode ist mithin die weit zuverlässigere 
und genauere. Und dabei bietet sie noch einige andere Vorzüge: 1. sie ist einfacher 
in ihrer Handhabung und 2., sie gestattet die Ausführung einer vollständigen Zählung 
(weiße und rote Blutkörperchen) in weit kürzerer Zeit — die Zählung ist in Y, bis 
3/, Stunden gut durchführbar. — Bei einigermaßen normalem Blute, das heißt bei 
Ausschluß stärkerer Anämien, genügt zur Erlangung eines verläßlichen Mittelwertes 
die Durchmusterung von 80 Quadraten oder von rund 500 Zellen. F. v. Krüger. 

Wyß, Oskar: Ist die Lebensform der roten Blutkörperchen bikonkav? Schweiz. 
med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 12, S. 226—227. 1920. 

Verf. glaubt auf Grund seiner Untersuchungen am frisch aufgefangenen Bluts- 
tropfen, daß die ursprüngliche Form der Erythrocyten im Blutgefäß die Kugel- resp. 
Eiform ist. Dieselbe stellt sich wenige Sekunden nach dem Austritt an die freie Luft 
ein. Die Zeit, die für die Beobachtung der sog. Ovularform im Präparat zur Ver- 
fügung steht, beträgt nur wenige Sekunden. Der Übergang zur bikonkaven Form 
geschieht meist plötzlich und für alle R. gleichzeitig. Hier und da kommen allerdings 
Verzögerungen vor, so daß dieselbe mehrere Minuten dauert. Verf. glaubt, daß die 
Entstehung der bikonkaven Formen im Präparat auf das plötzliche Austreten des 
Sauerstoffes aus den Erythrocyten zurückzuführen ist. Roth (Winterthur)., 


Grenet, H., H. Drouin et M. Caillard: Etude de quelques reactions leueoey- 
taires consecutives aux injections intraveineuses. (Leukocytäre Reaktionen nach 
intravenösen Injektionen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 9, 8. 553—556. 1921. 

Die Verff. haben bei Kaninchen intravenös verschiedene Substanzen injiziert und die 
leukocytäre Reaktion geprüft. Einige Lösungen bewirken Leukocytose ohne vorhergehende 
Leukopenie, je nach der Lösung findet man polynucleäre Leukocytose (bei NaCl,KCl, AgNO,), 
die mehrere Tage anhält, bei anderen (Jodide) mononucleäre Leukocytose. Intravenöse In- 
jektion eines Kolloids ruft immer Leukopenie mit relativer Polynucleose hervor; nach 24 Stun- 
den folgt eine Leukocytose, deren Beschaffenheit (mono- oder polynucleär) abhängig ist von 
der chemischen Natur der Injektionsflüssigkeit. Groll (München). 


György, Paul: Nötiz zur Kenntnis der Senkungsgeschwindigkeit von roten 
Blutkörperchen. (Städt. Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 115, 
H. 1/2, 8. 71—84. 1921. 

Die Versuche wurden an gewaschenen Blutkörperchen ausgeführt. Die Blut- 
körperchen waren in physiologischer Kochsalzlösung bzw. 8proz. Rohrzuckerlösung 
suspendiert. Durch einige lipoidlösliche Stoffe, wie Leeithin, Äthyl-, Propylalkohol, 
wird die Senkungsgeschwindigkeit von gewaschenen Menschenblutkörperchen ver- 
ringert, während Äther, Chloroform, die Urethanreihe, die übrigen homologen Alkohole, 
Cholesterin dieselbe unbeeinflußt lassen; ebenso sämtliche Blcktölyte; Strychnin und 
‚ Farbstoffe wie Methylenblau, Eosin, Kongorot, ‚Kıystallviolett. Die Senkungsgeschwin- 
' digkeit der gewaschenen Blutkörperchen ist im Vergleich zu denen, die im Plasma 
suspendiert blieben, stark herabgesetzt, und auch die erwähnte Verlangsamung durch 
etliche Nichtelektrolyte ist nur Gebr geringgradig. Gewaschene Rinderblutkörperchen 
verhalten sich sämtlichen untersuchten Reagenzien gegenüber refraktär. P. György. 
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. .Govaerts, Paul: La fonetion antixenique des plaquettes sanguines. (Die 
fremdenfeindliche [antixenische] Wirkung der Blutplättchen.) (Inst. therap., unw., 
Bruzelles.) Arch. internat. de physiol. Bd. 16, H. 1, S. 1—20. 1921. 

Gelangen fremdartige Substanzen (Bakterien, fremde Blutkörperchen, Mineral- 
bestandteile) ins Blut, so schlagen sich die Blutplättchen an ihnen nieder, schließen sie 
in Haufen ein, werden zusammen mit den Fremdkörpern in den Capillaren zurück- 
gehalten und so aus der Zirkulation des strömenden Blutes entfernt. Es ist möglich, 
daß die Blutplättchen ähnlich wie die Leukocyten auf geeignete Fremdelemente phago- 
cytär wirken oder im Sinne einer Baktericidie oder auch nur phagocytoseerleichternd. 
Jedenfalls entfernen sie den Eindringling aus dem Blutkreislauf und entfalten dadurch 
eine wichtige Rolle bei der Immunität. Bestimmte Gesetze beherrschen in gleicher 
Weise die ersten Phasen der Phagocytose wie der Blutplättchenagglomeration. Fehlt 
jede opsonische Wirkung des Plasmas auf eine eingedrungene Bakterienart, so kommt 
es weder zur Phagocytose noch zur Plättchenwirkung. Septikämie ist die Folge. Im 
anderen Falle tritt die antixenische Wirkung in Tätigkeit und: verhütet die Blutüber- 
schwemmung. Seligmann (Berlin). 


Sellers, Arthur: Blood changes in lead workers. (Blutveränderungen bei Blei- 
arbeitern.) Journ. of industr. hyg. Bd. 2, Nr. 10, S. 361—367. 1921. 

25 Bleiarbeiter im Alter von 26-59 Jahren, die 10 Monate bis 25 Jahre 
mit Blei in Kontakt gewesen waren, und eine Kontrollperson, wurden auf Blut 
und Allgemeinstatus untersucht mit besonderer Berücksichtigung der basophilen 
Punktierung. 16 waren gesund, 6 gesundheitlich nicht ganz einwandfrei, 3 bleikrank. 
Die basophilen Granula waren zahlreich 8mal, mäßig 6 mal, wenig 8 mal, nicht vorhanden 
4 mal. Bleisaum und basophile Punktierung zeigen Aufnahme von Blei an, sind aber 
nicht notwendig Zeichen von Bleivergiftung. Die Kontrolle der Bleiarbeiter lediglich 
auf der Basis der basophilen Punktierung würde für Arbeiter und Arbeitgeber ungerechte 
Resultate ergeben. Incipiente Fälle von Bleivergiftung würden übersehen und Gesunde 
von der Arbeit ausgeschlossen werden. Werner Schultz (Charlottenburg-Westend)., 


Garling, Karl: Über das leukoeytäre Blutbild während der Menstruation. (Med. 
Poliklin., Rostock.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 135, H. 5/6, S. 353—357. 1921. 
Bei der Untersuchung von 37 gesunden und 9 kranken Individuen fand Garling 
zwar keine eindeutige Vermehrung aber doch eine deutlich steigende Tendenz der 
Lymphocyten und Mononucleären während der Menstruation. Einen konstanten Zu- 
sammenhang zwischen Eosinophilie und Menstruation konnte er nicht bestätigen. 
G. glaubt deshalb, daß der Einfluß der Menstruation auf das vegetative System in einer 
heterotonischen, Parasympathicus und Sympathicus treffenden Alteration besteht. 
Groll (München). 


Deusch, Gustav: Blutuntersuchungen beim Myxödem. (Med. Univ.- Poliklin., 
Rostock.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 10, S. 297—298. 1921. 

Deusch fand bei 7 Fällen von Myxödem die Viscosität des Serums in der Mehr- 
zahl der Fälle erhöht, in den übrigen an der oberen Grenze der Normalwerte. Die 
refraktometrische Untersuchung des Blutserums ergab durchweg eine erhöhte Kon- 
zentration des Blutserums, also eine Vermehrung des Eiweißgehalts. Die Zahl der, 
Erythrocyten war meist mäßig vermindert, die Zahl der Leukocyten war ebenfalls 
bis auf 42005800 verringert. Die Prozentzahl der Lymphocyten schwankte zwischen 
33 und 58%. Eine vorübergehende geringe Vermehrung der Eosinophilen und Mast- 
zellen war inkonstant. Die Lymphocytose beim Myxödem ist, sowohl durch einen 
konstitutionellen Faktor als auch durch den Einfluß der gestörten Schilddrüsenfunktion 
bedingt; das vegetative Nervensystem vermittelt wohl die Verbindung zwischen dem 
endokrinen und hämatopottischen System. @roll (München). 

Collip, J. B.: The alkali reserve of the blood of certain of the lower vertebrates. 
(Die Blutalkalireserve bei niederen Wirbeltieren.): (ZLaborat. of biochem. a. physiol., 
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unw. of Alberta, Edmonton, Alberta, Canada.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, 
S. 57—59. 1921. 

Bestimmungen des Kohlensäuregehaltes des Serums, nachdem dies mit atmo- 
sphärischer Luft ins Gleichgewicht gebracht war und nach Herstellung des Gleich- 
gewichtes gegenüber Alveolarluft. Das Blut entstammte Vögeln und Fröschen. Die 
Bicarbonatkohlensäuremenge wechselte unter beiden Verhältnissen zwischen den ver- 
schiedenen Tierarten nieht nur, sondern auch zwischen verschiedenen Individuen der 
gleichen Art. Auch beim Frosche geschieht ein Alkaliaustausch zwischen Blutzellen 
und Plasma. A. Loewy (Berlin). 

Collip, J. B.: The acid-base exchange between the plasma and the red blood 
cells. (Der Säure-Basenaustausch zwischen Plasma und roten Blutzellen.) (Laborat. 
of biochem. a. physiol., univ. of Alberta, Edmonton, Alberta, Canada.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 46, Nr. 1, S. 61—72. 1921. 

Nach Anführung der Arbeiten, in denen ein Alkaliaustausch zwischen Blutzellen 
und Plasma angegeben ist, berichtet Collip über Versuche, in denen die Bicarbonat- 
kohlensäuremenge im Gesamtblut, im Plasma, in den roten Blutzellen bestimmt worden 
ist, nachdem das Blut mit Kohlensäure verschiedener Konzentration ins Gleichgewicht 
gesetzt worden war. Das Blut entstammte verschiedenen Säugetieren und Vögeln. 
Er findet, daß, je nachdem das Gesamtblut mit Kohlensäure hoher oder niedriger 
Konzentration ins Gleichgewicht gebracht worden war, die Kohlensäuremengen des 
Plasmas verschieden hoch sind bei Behandlung mit gleichen CO,-Konzentrationen. 
Das zeigt eine Säure-Basenwanderung zwischen Zellen und Plasma an bei wechselnden 
Kohlensäurespannungen des Blutes. Bestimmungen der Kohlensäurebindung der 
Serumasche und der des Gesamtblutes zeigen, daß sie höher liegt unter den gleichen 
Bedingungen als im ursprünglichen Serum bzw. Blute; das würde bedeuten, daß in 
letzterem ein Teil des Alkalis an organische Bestandteile (Proteine) gebunden ist, 
die als schwache Säuren wirken. Serum, das aus Blut gewonnen ist, welches mit Kohlen- 
säure gesättigt wurde und welches dann mit atmosphärischer Luft ins Gleichgewicht 
gebracht wurde, zeigt keine andere elektrische Leitfähigkeit als Serum, das einem mit 
atmosphärischer Luft behandelten Blute entstammt. Trotzdem in ersterem die Bi- 
carbonatkohlensäuremenge gesteigert ist, würde also die Ionenkonzentration nicht ver- 
ändert sein. 4A. Loewy (Berlin). 

Raymund, Bernard: The alkali reserve in experimental surgical shock. (Die 
Alkalireserve experimentellen chirurgischen Schock.) (Hull physiol. laborat., unw., 
Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 1. S. 109—136. 1920. 

Von amerikanischen Autoren liegen zahlreiche, vom Verf. angegebene Arbeiten 
vor, in denen zum Ausdruck gebracht wurde, daß das als Schock bezeichnete Krank- 
heitsbild auf einer Art Acidosis, d. h. einer Verminderung der Alkalireserve des Blutes, 
zurückzuführen sein sollte. Raymund hat eine Prüfung dieser Auffassung in Versuchen 
an Hunden vorgenommen. Sie wurden mit Äther narkotisiert und nach Eröffnung 
der Bauchhöhle die Eingeweide mehr oder minder lange Zeit mit den Händen bearbeitet, 
bis schwere Erscheinungen des Schocks zustande gebracht waren, der sich in Blutdruck- 
senkung, schneller, unregelmäßiger, japsender Atmung äußert. R: bestimmte das Ver- 
halten des Blutdruckes, die Alkalireserve des Blutes (durch Sättigung des Plasmas 

‚ gegenüber Alveolenluft und Kohlensäurebestimmung) in verschiedenen Stadien des 
Schocks. R. findet den Blutdruckabfall stets ausgesprochen. Die Blutalkalireserve 
nahm ab schon bei einfacher Ätherbetäubung, ebenso auch bei Tieren, bei denen bei 
Lokalanästhesie ohne Äther Beschädigungen der Baucheingeweide vorgenommen 
'wurden, wenn sie schwere Erscheinungen aufwiesen. Bei Äthernarkose und Eingeweide- 
schädigung war die Abnahme der Alkalireserve wenig deutlich, wenn die Schocker- 
scheinungen plötzlich einsetzten; auch wenn sie spät eintraten, konnte die Alkalireserve 
noch einige Zeit, nachdem das Tier moribund erschien, hoch sein. — Die Höhe der 
Alkalireserve ist kein Maßstab für das Verhalten des Tieres. In einigen Fällen fiel die 
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Alkalireserve in Plasma und Gesamtblut in tiefem Schock ht tiefer als in vorher- 
gehenden Versuchen mit einfacher Ätherbetäubung, aus der die Tiere sich schnell und 
vollkommen erholten. — Acidosis, die durch intravensöe Injektion von "/; Salzsäure 
oder von sauren Phosphatlösungen herbeigeführt war, rief keine Erscheinungen hervor, 
die dem Bilde des Schocks entsprachen. A. Ioewy (Berlin). 

Suitsu, Nobuharu: Studies on the alcaline reserve of the blood of the insane. 
(Untersuchungen über die Alkalireserve des Blutes bei Geisteskranken.) Wistar inst. 
of anat. “a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 1, 8. 147 
bis 152. 1920. 

Untersuchungen über die Bicarbonatkohlensäuremenge des Blutplasmas bei 
Geisteskranken. Das Blut wurde der Armvene entnommen; die Bestimmung geschah 
nach van SIykes Methode. — Verf. findet, daß die Bicarbonatkohlensäurewerte inner- 
halb der bei Gesunden gefundenen Grenzen liegen. Bei Kranken mit Excitation er- 
gibt sich kein Unterschied gegenüber depressiven. Es scheint, als wenn die Schwan- 
kungen bei Geisteskranken etwas größer sind als bei Gesunden. Die Nahrungsaufnahme 
ergab insofern keinen Einfluß, als die 3?/, und 14 Stunden nach den Mahlzeiten entnom- 
menen Blutproben die gleichen Werte ergaben. Die gefundenen Werte waren folgende: 


de ENT „ihren! 190 7) DON Annan Bl aan RER EEE 
15 Normal 47,61— 71,04 62,60 6,6 
39 Depression 52,75— 75,38 64,42 Ye: 
8 Melancholie 51,18—71,02 61,03 757. 
47 Dementia praecox 47,76—74,90 61,84 82 


4. Loewy (Berlin). 
Smith, Millard: The determination of chlorides in trichloroacetie acid filtrates 
from whole blood and plasma. (Die Bestimmung der Chloride im Trichloressig- 
säurefiltrat im Gesamtblut und Plasma.) (Biochem. laborat.., Harvard, med. school, 
Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 3, S. 437—447. 1921. 


Verf. vergleicht verschiedene Chlorbestimmungen und findet, daß bei’ gleichzeitiger 
Fällung von Eiweiß und Silberchlorid Fehler entstehen. Er empfiehlt Trichloressigsäure zum 
Enteiweißen und zur Chlorbestimmung die Titration nach Mac Lean und van Siyke. Das 
Filtrat von der Trichloressigsäurefällung kann auch zur Bestimmung des Reststickstoffs dienen. 
— Die Trichloressigsäure muß immer frisch zubereitet werden, da sie nach 24 Stunden mit 
Silbernitrat eine Trübung gibt. Man wägt Trichloressigsäurekrystalle in ein trockenes Becher- 
glas hinein und löst in Wasser zu einer etwa 20 proz. Lösung. Zur Enteiweißung gießt man genau 
40 cem Wasser in einen trockenen Kolben, gibt 5cem (mindestens 2ccm sind erforderlich) 
Plasma oder Blut oder ähnliches hinein und fügt genau 5cem Trichloressigsäurelösung dazu. 
Man verschließt, schüttelt ein paar mal um und filtriert nach 10 Minuten ab. 10 ccm des Eil- 
trates werden in einem Zentrifugengefäß mit 2 cem AgNO,-Lösung [11,64 g AgNO, und 300 cem 
HNO, (1,42) auf 11] versetzt, verschlossen, geschüttelt und zentrifugiert. 10 cem der über- 
stehenden Lösung werden in einem 50 cem-Erlenmeyerkolben mit Pufferlösung (s. unten) 
und Stärkelösung (s. unten) versetzt und mit Kaliumjodidlösung (1 ccm = 0,8333 mg NaCl) 
titriert. Berechnung: 80x —cem KJ =g NaCl. — Pufferlösung: 446g Natriumeitrat 
(5%/, H,O) und 50 cem 80 proz. Phosphorsäuresirup werden mit Wasser in der Hitze zu 800 ccm 
gelöst und in einem 1 1-Kolben zum Erkalten gegeben; dazu fügt man eine kalt hergestellte 
Lösung von 20 g Natriumnitrit in 100 cem Wasser, füllt auf und filtriert wenn nötig. — Stärke- 
lösung: 5 g Getreide- oder Kartoffelstärke werden in 400 com Wasser gelöst und 5 Stunden vor- 
sichtig erhitzt. Nach Zugabe von Xylol ist diese Lösung monatelang naltbar. D. Reinicke. 

Whitehorn, J. C.: A system of blood analysis. Suppl. II. Simplified method 
for the determination of chlorides in blood or plasma. (Blutanalysen. Vereinfachte 
Methode der Chlorbestimmung im Blut oder Plasma.) (Biochem. laborat., Harvard 
med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Bd. 3, 8. 449-460. 1921: 

Verf. bedient sich zur Ausfällung der Proteine der Wolframsäure und zur Bestimmung 
der Chloride der Volhardschen Titrationsmethode im proteinfreien Titrat. — Das Fällen der 
Proteine erfolgt nach den Angaben von Folin und Wu (Journ. of Biolog. Chem. 38, 81; 1919) 
in einer Verdünnung 1 : 10. Zu einer Chlorbestimmung ist 1 ccm Blut erforderlich. Man pipet- 
tiert 10 cem des proteinfreien Filtrates in eine Porzellanschale, fügt 5cem Silbernitratlösung 
(er 75; ]Jcem = Img cı) hinzu und rührt um. Dann fügt man 5 eem konzentrierte Salpeter- 


säure (spez. Gew. 1 42) hinzu, mischt und läßt 5 Minuten stehen zur es des Silber- 
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chlorids, das nicht abfiltriert wird. Nach Hinzufügen von etwa 0,3 g gepulvertem Eisenalaun wird 
mit Kalium- oder Ammoniumrhodanid (ei) der Überschuß von Silbernitrat zurücktitriert, 


bis die lachsrote (nicht gelbe) Farbe wenigstens 15 Sekunden bestehen bleibt. — Bei genauem 
Einhalten dieser Vorschriften ist die Fehlergrenze weniger als 1,5%. Zu beachten ist, daß 
Silbernitrat und Salpetersäure nicht gleichzeitig zugefügt werden dürfen. In bezug auf Salpeter- 
säure soll die Lösung 25proz. sein. Alle Reagentien (besonders Salpetersäure) müssen auf 
eventuellen Chlorgehalt geprüft werden. Chlorhaltige Wolframsäure muß durch Um- 
krystallisieren aus Alkohol (Zufügen des gleichen Volumens 95 proz. Alkohols zu einer 50 proz. 
Lösung) gereinigt werden. Man findet den Chlorgehalt durch die Rechnung: Verbrauchte com 
Silbernitrat minus verbrauchte ccm Rhodamid = mg Cl in 1 cem Blut bzw. Plasma für 
die tun von Br racerheoer Be, Will man im Urin Chloride bestimmen, verwendet 


Dann ist ccm 


a 
AgNO, — Cm Bhodanid = mg Clin Icem. Hat man Harnstoff und Chloride in derselben 


kleinen Probe zu bestimmen, so gibt man 2ccm Plasma, 2ccm Wolframat und 2ccm Säure- 
lösung in einen 25 cem-Kolben, füllt mit Wasser auf und schüttelt. Das Filtrat genügt für 
beide Bestimmungen: 5 ccm zur Harnstoff- und 10 cem zur Chlorbestimmung. Reinicke (Berlin). 

Austin, J. Harold and Donald D. van Siyke: The determination of chlorides 
in blood plasma. (Bestimmung der Chloride im Blutplasma.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 45, Nr. 3, S. 461—463. 1921. 

Verff. weisen nach, daß die Chlorbestimmung nach van Slyke und Donleavy, bei 
der Proteine und Chlor zusammen ausgefällt werden (mit einer Lösung, die Pikrinsäure, Salpeter- 
säure und Silbernitratlösung enthält) und im Filtrat der Silberüberschuß jodometrisch zurück- 
titriert wird, zwar bei normalem Blut zu richtigen Resultaten führt, bei pathologischem Plasma 
dagegen zu hohe Chlorwerte ergibt. Es ist daher ratsam, in allen Fällen die Methode von 
MeLean und van Slyke (Journ. Amer. Chem. Soc. 3%, 1128. 1915) zu benutzen, die aller- 
dings eine doppelte Fällung (erst der Proteine, dann des Silberchlorids) vorschreibt, deren 
Resultate aber mit den nach der Methode von Carius gefundenen immer übereinstimmen. 

Reinicke (Berlin). 

Falta, W. und M. Richter-Quittner: Studien über die Faserstoffgerinnung, 
U. Über das „gebundene“ Chlor im Blute. (Kaiserin Elisabeth-Hosp., Wien.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 114, H. 5—6, 8. 310—317. 1921. 

In einer früheren Arbeit haben Verff. im Blutplasma im Gegensatz zum Serum 
Differenzen im Gehalt an freiem und Gesamtchlor gefunden. Sie nahmen eine Bindung 
des Chlors durch das Fibrinogen an. Neue Versuche haben die Beobachtung bestätigt, 
die Deutung widerlegt. Die Differenzen zwischen freiem und gebundenem Chlor sind 
gleichgroß in Citrat- und Schüttelblut. Setzt man zu Serum Blutkörperchen im ur- 
sprünglichen Verhältnis wieder zu, so erfolgt eine Bindung des Chlors. Die Bindung 
kann nicht, wie Ruszniak meint, nur von der Eiweißkonzentration abhängen, denn 
in den sehr eiweißarmen serösen Körperflüssigkeiten wurden manchmal im Gegensatz 
zu dem eiweißreichen Serum erhebliche Mengen gebundenen Chlors gefunden. Auch 
ändert sich der Gehalt an gebundenem Chlor durch Verdünnen nicht. Eine Zunahme 
des gebundenen Chlors ist dagegen leicht durch Änderung der Dispersion, z. B. durch 
‘ Zusatz einer Gummi arabicum-Lösung zu erreichen. Im Ultrafiltrat verschwinden 
indessen die Differenzen; es ist aber nur noch ein Teil des Gesamtchlors nachweisbar, 
wenn nicht der Filterrückstand gut ausgewaschen wird. Der Unterschied im Verhalten 
des Chlors in Plasma und Serum beruht augenscheinlich darauf, daß bei der Gerinnung 
eine Änderung des Dispersitätsgrades zustandekommt. Man kann aber aus den Ver- 
suchen nicht den Schluß ziehen, daß etwa ein Teil des Chlors im Plasma nicht in 
ionisierter Form vorhanden wäre. Hierzu wäre es nötig, die Konzentration an Chlor- 
ionen direkt zu bestimmen, wie das vielleicht mit einer der Ca-Ionenbestimmung von 
‚Brinkman und van Dam analogen Methode möglich sein wird. Zur Bestimmung 
der Chloride in tierischen Flüssigkeiten ist das Verfahren von Koranyi allen anderen 
vorzuziehen. Schmitz (Breslau). 


Richter-Quittner, M.: Über die Verteilung des Kalkes auf Blutkörperchen 
und Plasma, zugleich ein Beitrag über das Verhalten des Blutkalkes nach Kalk- 
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fütterung. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Wien. Arch. f. iwn. Med. Bd. 2, H. 2, 
S. 217—232. 1921. 

Richter-Quittner, M.: Bemerkungen über den Blutkalk. (Kaiserin Elisabeth- 
Spit., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 1—2, 8. 58—62. 1921. 

Verf. arbeitete nach der Methode von Jansen mit dem Unterschiede, daß sie 
die meisten Analysen an Hirudinblut oder -plasma ausführte. Im Gegensatz zu 
Jansen glaubt sie, daß bei der Gerinnung analytisch bedeutsame Kalkmengen mit 
dem Fibrin niedergerissen werden: In 2 Proben Fibrin aus je 100 cem Blut ermittelte 
sie 2,3 und 3,4 mg (a0, also etwa 10mal höhere Werte als Jansen. Für 6 Blut- 
proben (Mensch, Katze, Rind) werden Vergleichszahlen für Hirudin- und defibriniertes 
Blut gegeben; stets waren die letzteren erheblich niedriger (um 4—6 mg (a0 auf 
100 ccm Vollblut, +—19! mg auf 100 ccm Serum — die zur Analyse verwandten Mengen 
und die gefundenen absoluten Werte sind nirgends angegeben). Auch im Oxalat- 
und Citratblut wurden etwas niedrigere Zahlen erhalten als für Hirudinblut, und 
zwar nicht nur für Plasma, sondern bemerkenswerterweise auch für Vollblut (0,2 bis 
4 mg). Die von Verf. nach ihrer für einwandfrei gehaltenen Methode ermittelten Werte 
schwanken sehr stark, obwohl jedesmal die Doppelanalysen gut stimmen; sie fand 
bei 2 Ochsen 22,4 und 8,5 ım Vollblut, 42,7 und 14,0 im Plasma, bei 3 normalen Men- 
schen 7,2; 15,9; 17,3 (Blut) und 13,0; 26,4; 32,7 (Plasma), in pathologischen Fällen 
6,4—30,6 (Blut) und 11,3—49,5 (Plasma), stets Milligramm Ca pro 100 cem. Der 
höchste Wert betraf einen Fall von Osteomalacie, die beiden nächstfolgenden Glo- 
merulonephritis. Stets ergab der Vergleich der Plasma- und Vollblutwerte mit der 
Hämatokritzahl, daß die Blutkörperchen kalkfrei waren. ‚Das freie Caleium wurde 
mittels Dialyse bestimmt‘, über die weiter keine methodischen Angaben gemacht 
werden, als daß sie 24 Stunden gedauert hat. Die angegebenen Werte für 100 cem 
Plasma von 1 Kaninchen und je 2 Katzen, Hunden, Rindern und Pferden liegen 
zwischen 11,9 und 26,3 mg ‚freiem‘ CaO ohne Konstanz innerhalb der Tierart. Nach 
Zufuhr von 20 g Calcium lacticum im Laufe eines halben Tages stieg der Kalkgehalt 
im Blute bei einer Normalperson von 16 auf 70, im Plasma von 27 auf 99; bei einer 
Osteomalaeischen von 31 auf 66 (Blut) und von 50 auf 85 mg %, CaO (Plasma); in 
beiden Fällen wurde nach der Kalkgabe Kalk in den Blutkörperchen gefunden. Bei 
einer Katze und einem Hunde wurde das ‚‚freie‘‘ Calcium durch Dialyse vor und nach 


Eingabe von einmaligen sehr hohen Dosen Caleium lacticum (7 und 11 g pro Kilo- 


gramm) bestimmt: Es wurde ebenfalls ein starker Anstieg auf das Doppelte bis Drei- 
'fache gefunden, z. B. bis auf 55 mg % freies CaO beim Hunde. W. Heubner. 

Watson, Thomas and H. L. White: An improved apparatus for use in Folin 
and Wu’s method for the estimation of urea in hlood. (Ein verbesserter Apparat 
zur Bestimmung des Harnstoffs im Blut nach Folin und Wu.) (Coll. of physie. a. surgeons 
med. school, univ. of Southern California, Los Angeles.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, 
Nr. 3, 8. 465—466. 1921. 

Eine 25 ccm-Pipette ist zum Ableitungsrohr beim Übertreiben des Ammoniaks aus- 
gestaltet, indem sie doppelt gebogen und am unteren Teil des aufsteigenden Astes mit kleinen 
Löchern versehen ist. Auf der beigegebenen Zeichnung ist der Körper der Pipette im absteigen- 
den Ast angeordnet, so daß nicht ersichtlich ist, wie er zu dem Zweck des Apparats, Zurück- 
haltung der mitgerissenen Dampfblasen, beitragen soll. Schmitz (Breslau). 


Feigl, Joh.: Beiträge zur Kenntnis des Nichiproteinstickstoffs des menschlichen 
Blutes. IL. Chemische Pathologie der Harnstoffraktion nach vergleichend-kritischen 
Untersuchungen über die methodischen Prinzipien in deren Beziehung zur Bedeutung 
des Harnstoffs für die Diagnose wie für die Systematik des gesamten Nichtprotein- 
stiekstoffs. (Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbeck.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 12, 
H. 1-2, 8. 55—133. 1921. 

Der Harnstoffgehalt des Blutes hat sowohl selbständige als mittelbare Bedeutung, 
insofern er ein prozentisch wechselnder Bestandteil des Reststickstoffkomplexes ist 
und manche von dessen Bestimmungsverfahren (z. B. Aminosäure-N nach Bang) ent- 


scheidend beeinflußt. Die Bestimmung des Harnstoffs selber steht aber hinter ein- 
zelnen Seitengebieten noch sehr zurück. Immerhin ist die Erfassung der einzelnen 
Reststickstoffkomponenten, also auch des Harnstoffs, leichter, als die des gesamten 
Komplexes. Verf. unterzieht sich der bis jetzt versäumten Aufgabe, die sämtlichen 
bekannten Verfahren der Harnstoffbestimmung vergleichend zu kritisieren. Die Iso- 
lierung des gesamten Rest-N ist, z. B. mit der als ausgezeichnet bekannten Trichlor- 
essigsäuremethode möglich, ihre Aufteilung kann in größere oder kleinere Gruppen 
erfolgen (letztere unter Bestimmung von Aminostickstoff, Kreatin und Kreatinin, 
Harnsäure, Gesamtpurin). In die Harnstoffraktion geht Ammoniak; im allgemeinen 
auch sonstige Basen. Es fragt sich, wieweit die einzelnen Bestimmungsverfahren Ver- 
schiebungen zwischen den einzelnen Gruppen zugunsten und zuungunsten des Harn- 
stoffs herbeiführen. Die Harnstoffverfahren verwenden entweder Gesamtblut (Folin 
und Denis, Journ. of biol. chem. 26, 505; 1916) oder sie beginnen mit einer Trennung 
des Harnstoffs von Eiweiß und den anderen Rest-N-Körpern oder suchen ihn wenig- 
stens anzureichern. Andere behandeln das Reststickstoffgemisch mit spezifischen Me- 
thoden zum Abbau oder zur Ausfällung des Harnstoffs. Die Art der Enteiweißung ist 
von großer Bedeutung für die Zuschüsse, die der Harnstoff aus anderen Körpern erhält. 
So entfernt gute Phosphorwolframsäure mehr Belastungsstoffe als Trichloressigsäure. 
An einem Vergleich sämtlicher Enteiweißungsmethoden bezüglich ihrer Leistung bei 
der Bestimmung eines einzelnen Stoffes fehlt es noch. Besonders zu achten ist auf 
Fehlerquellen, die außerhalb des Materials liegen, wie das Ammoniak der Luft, der 
Sojaurease. An einzelnen Bestimmungsverfahren werden außer dem oben genannten 
von Folin - Denis (Behandlung von Oxalatblut mit Sojamehl und direkte Nessleri- 
sation) die folgenden ausführlich besprochen: Alkohol - Ätherextraktion nach 
Bang: Es entstehen Verluste an Harnstoff, die jedoch durch Lipoid-N soweit aus- 
geglichen werden, daß die Methode gute Werte gibt. Die sicherste Form der Entei- 
weißung ist die Hitzekoagulation nach 8. Benedict (Journ. biol. chem. 20; 1915), 
jedoch sind auch Sulfosalieylsäure, Trichloressigsäure, Uranylacetat, Merkurikalium- 
jodid (Tanrets Reagens), brauchbar gefunden worden. Besondere Vorteile für die 
Harnstoffbestimmung bietet die Wolframsäuremethode von Folin und Wu, da das 
Ureaseverfahren und der chemische Aufschluß direkt ableitbar sind. Im ganzen ist 
die Frage der Trennung des Harnstoffs aus dem Gesamtstickstoff gelöst. Chemische 
Spaltung des Harnstoffs nach Folin und Wu durch Erhitzen in saurer Lösung 
auf 150°. Gasometrische Harnstoffbestimmung, in ihrer neuesten Form mit den 
Korrekturen von Gad- Andresen (Biochemische Zeitschrift 99, 7; 1919). Hierher 
gehören die verschiedenen Hypobromitverfahren, die meist infolge eintretender Neben- 
reaktionen unbrauchbar sind, unter Anbringung aller Korrekturen aber bis auf 1% 
stimmende Werte liefern können. Harnstoff beteiligt sich, sobald er in beträchtlicherer 
Menge vorhanden ist, an der Reaktion der Aminosäuren mit salpetriger Säure nach 
van®Slyke. Die Xanthydrolmethode von Fosse ist absolut spezifisch für Harn- 
‚stoff und mit vielen Enteiweißungsverfahren zu kombinieren, am günstigsten scheint 
das Tanret-Verfahren zu arbeiten. Das Ureaseverfahren ist in letzter Zeit be- 
sonders von Folin und Wu durch Einführung besonders reiner Fermentlösungen und 
systematisches Studium der verschiedenen Puffersubstanzen verbessert worden und 
wird in Kombination mit der direkten Neßlerisation, der Luftstromübertragung 
des Ammoniaks, der Gasometrie (Partos) und als Mikromethode (Bahlmann, 
dies. Ber. 1, 54; 1920) angewendet. Die vergleichenden Versuche des Verf. 
haben das Ergebnis gehabt, daß die Ureasemethode und die Xanthydrolfällung an 
Genauigkeit das gleiche leisten. Ebenso gibt die Bangsche Methode genaue Werte 
durch gegenseitige Kompensation verschiedener Fehler. Bei stark phosphatid- 
haltigen Seren kann allerdings der Zugang an Lipoid-N größer sein, als die zu decken- 
den Verluste. Von den einzelnen Ureaseverfahren gibt das neue Verfahren von Folin 
und Wu die konstantesten und genauesten Werte und ist in dieser Beziehung be- 
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sonders dem älteren von Folin und Denis überlegen. Verf, Spricht sich für seine 
allgemeine Einführung aus. Schmitz (Breslau). 

Häri, Paul: Über die Liehtabsorption des reduzierten Hämoglobins. (Physiol.- 
Chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 1/2, S. 52—62. 1921. 

Beobachtungen im Martens-Grünbaumschen Spektrophotometer an faulendem Blut 
oder nach Reduktion mit Natriumhydrosulfit: Absorptionsverhältnis bei A 565,6— 
556,1-—0,001 368, bei 4 541,4--533,7—0,001 723, Quotient: 0,794. Hüfner fand: 
0,01 350 und 0,001 778, Quotient: 0,759. Bei Hämoglobinkrystallösungen fand Verf. 
0,001 329 und 0,001 691 mit Quotient 0,785. Hüfner fand im Wasserstoffstrom 
oder durch Fäulnis: 0,001 366 und 0,001,783, Quotient 0,766. Das Maximum der 
Absorption liegt bei 559,6—551,0 = 555,3 u u. Franz Müller (Berlin). 

Neuffer, Hans: Über Milzbestrahlung bei Hämophilie. (Chirurg. Uniwv.-Klin., 
Tübingen.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 2,8. 40—42. 1921. 

Mitteilung von 5 einschlägigen Fällen. Neuffer bezeichnet die Röntgenbestrah- 
lung der Milz bei Blutern als therapeutisch wertvoll, da sie Blutungen, die auf kein 
anderes Mittel reagieren, sehr rasch zum Stehen zu bringen vermag. Wahrscheinlich 
kommt es aber bloß bei Blutern mit nicht allzu großer Blutgerinnungsverzögerung 
zu dieser guten Wirkung. Beim Gerinnungsvorgang ist es wichtig, sowohl den Ge- 
rinnungsbeginn wie das Gerinnungsende zu bestimmen (Durchschnittswerte beim 
Bürkerschen Apparat für den Blutgerinnungsbeginn 4—5 Minuten, für das Gerinnungs- 
ende 9—10 Minuten). Die Milzbestrahlung führt zu einer Gerinnungsbeschleunigung 
nach beiden Richtungen; diese findet durch Zerfall von Leuko- und Lymphocyten 
in der Milz eine zureichende Erklärung, indem dadurch reichlich. Thrombokinase frei 
wird. Demzufolge dürfte der Erfolg wohl auch stets nur ein vorübergehender sein; 
die Hämophilie als solche wird nicht beeinflußt. Die Erfolge der Milzbestrahlung 
können sowohl nach der alten Theorie (Entstehung des Thrombins durch Einwirkung 
der Thrombokinase) wie nach der Klingerschen Anschauung (Abbau höherer Eiweiß- 
verbindungen durch Aktivatoren zu Thrombin) erklärt werden. Dunzelt (Glauchau).“, 

Bürger, Max: Über die Permeabilität der menschlichen Blutkörperchen für 
Traubenzucker nach Untersuchungen am ungeronnenen Blut von Hämophilen. (Med. 
Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 12, H. 3—4, 8. 161—167. 1921. 

Bei Bestimmungen am ungeronnenen Blut von Hämophilen läßt sich zu ver- 
schiedenen Zeiten regelmäßig ein hoher Zuckergehalt der Blutkörperchen nachweisen. 
Der Zuckergehalt ist zu wechselnden Zeiten bei annähernd gleichem Plasmazuckergehalt 
ein wechselnder (0,055—0,106%). Der Zuckergehalt der Blutkörperchen nimmt mit 
zunehmender Dauer des extravasalen Kontakts von Blutkörperchen und Plasma bei 
37° ab. Der Gerinnungsvorgang hat keinen Einfluß auf die Zuckerwanderung durch 
die Blutkörperchenmembran in dem Sinne, daß erst durch ihn der Zuckergehalt der 
Blutkörper bedingt würde. Auch nach Gerinnungshemmung durch Hirudin enthalten 
die roten Blutkörperchen des Menschen regelmäßig Zucker. Bürger (Kiel). 

Widal, F., P. Abrami et N. Jancovesco: La crise hömoclasique par ingestion 
de sucre chez les diabötiques. (Die hämoklastische Krise nach Zuckergabe bei 
Diabetikern. Presse med. Jg. 29, Nr. 13, S. 121—123. 1921. 

Gibt man Diabetikern, welche seit 12 Stunden nüchtern sind, 20 g Glucose oder Rohrzucker 
in 200 ccm Wasser gelöst per os, so sinkt die Zahl der Leukocyten im Blut um 30—50%. Das 
Minimum wird 20—40 Min. nach der Zuckergabe erzielt, nach 11/, Std. ist die Leukopenie wieder 
verschwunden oder sogar Leukocytose eingetreten. Gelingt der Versuch nicht mit 208, so gelingt 
er sicher mit 50 g oder gar 100 g Zucker. Bei leichtem Diabetes geht es häufig schon mit 5g Zucker. 
Außer Diabetikern wiesen nur Leberaffektionen diese „hämoklastische Krise‘ nach Zuckergabe 
auf. Je höher der Blutzucker, desto mehr Zucker braucht man zur Hervorrufung der Krise. 
Renaler Diabetes zeigt die Fähigkeit zur hämoklastischen Krise nicht. E. J. Lesser. 

Pickering, Dennison V.: Some observations on the hlood-sugar in diabetes. 
(Einige Beobachtungen über den Blutzucker im Diabetes.) Quart. journ. of med. 


Bd. 14, Nr. 53, S. 19—56. 1920. 
Beobachtungen an 51 Diabetikern. 2 mal wöchentlich Blutzuckerbestimmung. Unter- 
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sucht wird Höhe des Blutzuckers, Beeinflußbarkeit durch Diät, evtl. Hunger, seine Änderung 
mit der Höhe der Zuckerausscheidung und mit der Kohlenhydratzufuhr. Ferner die Sekretions- 
schwelle der Niere für Traubenzucker, ihre absolute Höhe und Stabilität. Alle diese Faktoren 
werden in Beziehung zum Alter des Patienten, der Schwere des Falles, der Dauer der Erkran- 
kung, der Kohlenhydrattoleranz und der Ketonurie gesetzt. Aus der statistischen Zusammen- 
stellung wird entnommen, daß der Blutzucker mit der Dauer der Erkrankung steigt, und in 
schweren Fällen immer hoch ist. Durch Hunger wird er herabgesetzt. Für die Kohlenhydrat- 
toleranz ist die Feststellung, ob der Blutzucker durch Hunger herabgesetzt werden kann, wich- 
tiger als die absolute Höhe des Blutzuckers. Erhöhung des Blutzuckers bei dauernd zucker- 
freiem Harn ist prognostisch nicht ungünstig, mahnt aber zur Vorsicht bei Kohlenhydrat- 
belastung. In den mittelschweren Fällen folgt der Blutzucker dem Kohlenhydrat der Nahrung, 
in den schweren Fällen der Glykosurie. Hohe Werte für die Sekretionsschwelle der Niere haben 
keine infauste Bedeutung. Zwischen Höhe der Sekretionsschwelle der Niere für Traubenzucker 
und Alter des Patienten oder Dauer der Erkrankung bestehen keine Beziehungen. Die mittel- 
schweren Fälle haben Neigung zu wechselnder Höhe der Sekretionsschwelle. EZ. J. Lesser. 

Ross, Ellison L. and L. H. Davis: The röle of the pancreas in hyperglycemia 
from ether. (Der Einfluß des Pankreas auf die Ätherhyperglykämie.) (Dep. of 
physiol. a. pharmacol., Northwestern univ. med. school, C'hicago.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 53, Nr. 3, S. 391—398. 1920. 

Nach partieller Exstirpation des Pankreas und Verpflanzung des Pankreas unter die 
Haut bewirkt Ätherinhalation die gleiche Steigerung des Blutzuckers wie bei normalen 
Hunden. Der Blutzucker nimmt um 0,04 g pro 100 g Blut zu. (Anfangswert des Blut- 
zuckers 0,094%,.) Nach totaler Exstirpation des Pankreas steigt der Blutzucker um 
den gleichen Wert (0,04 g pro 100 g Blut, Anfangswert 0,32%, Blutzucker). Da aber 
gleichzeitig die Zuckerausscheidung im Harn sinkt, aus zunächst unbekannten Gründen, 
so nehmen die Verff. an, daß die Blutzuckersteigerung durch Äther am pankreasdiabe- 
tischen Tier nicht durch vermehrte Zuckerbildung, sondern durch verminderte Zucker- 
ausscheidung zustande kommt. Sie glauben daher, daß Äther beim normalen Tier die 
Hemmung der Glykogenmobilisierung durch das Pankreas herabsetzt und dadurch 
die Hyperglykämie zustande bringt. (Diese Schlüsse sind alles andere als zwingend; 
sie ignorieren, daß Äther auch in der herausgeschnittenen, künstlich durchströmten 
Leber zuckertreibend wirkt. Ref.) E. J. Lesser (Mannheim). 

Carnot, P., F. Rathery et P. G&rard: Recherches sur la perfusion rönale (6li- 
mination du glucose). (Künstliche Durchströmung der Niere. [Ausscheidung der 
Glucose.]) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, 8. 486—488. 1921. 

Zur künstlichen Durchströmung der Niere muß unverdünntes Citratblut ver- 
wendet werden. ‚Bei Durchströmung mit Blut von maximal 0,18%, Zuckergehalt ist 
der Harn um 40-—60% stärker an Zucker konzentriert wie das Blut, während der 
Harnstoff in Blut und Harn die gleiche Konzentration besitzt. Durchströmt man mit 
stark hyperglykämischen Lösungen (0, 2, 0,4-0,5% Zucker) so ist er öfter erheblich 
stärker an Zucker konzentriert als das Blut (Zunahme der Konzentration des Zuckers 
30—60%). In anderen Fällen ist bei Durchströmung mit hyperglykämischen Lösungen 
Harn und Blut von gleicher Zuckerkonzentration. E. J. Lesser (Mannheim). 

Diebschlag, Ernst: Über den Nachweis von Glucuronsäure im menschlichen 
Blut mit der Orein- und der Naphthoresoreinprobe. Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 230, S. 179—190. 1921. 

Stepp hat darauf hingewiesen, daß unter den Substanzen, die den Restkohlenstoff des 
Blutes liefern, wahrscheinlich die Glucuronsäure eine Rolle spielt. Er fand auch in allen von 
ihm untersuchten Blutproben von Gesunden, Nephritikern und Diabetikern eine positive 
Naphthoresoreinprobe. Diese Befunde hat Verf. an gemessenen Mengen des Phosphorwolfram- 
säurefiltrats von 33 verschiedenen Seren nachgeprüft, wobei neben der Naphthoresorcin- auch 
die Orcinprobe zur Anwendung kam. Die erste Probe wurde in der von Tollens, Zeitschr. f. 
physiol. 64, 40, angegebenen Weise ausgeführt. Alle Flüssigkeiten reagierten positiv, 
‘ jedoch die von Diabetikern bedeutend schwächer als die von Gesunden oder Nephritikern. 

Die Angabe Stepps, daß Nephritiker im Stadium der: Azotämie eine besondere starke Reak- 
tion aufweisen, wurde jedoch nicht bestätigt. Bei einer Diabetikerin wurde die Reaktion 
viel deutlicher gefunden, während ihr Blutgroße Differenzen zwischen polarimetrisch und titrime- 
trisch bestimmtem Zuckerwert aufwies als zu einer Zeit, wo diese Differenz fast verschwunden 
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war. Die Menge des Naphthoresoreins darf nicht zu klein bemessen werden, da es sonst durch 
den anwesenden Zucker der Reaktion mit Glucuronsäure entzogen werden kann. Schmitz. 
Wiener, Stella: Zur Methodik der Phosphorsäurebestimmung. Anwendung 
des Preglschen Verfahrens auf die Serumanalyse. (7. med. Klin., Wien.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 115, H. 1/2, S. 42—45. 1921. { 
Mitteilung dreier Bestimmungen des säurelöslichen P im Serum und dreier Bestimmungen 
des Gesamt-P, säurelöslichen P und Lipoid-P mit der Preglschen Mikromethodik ohne spezielle 
Methodenkritik. Methodik: Enteiweißung (10 ccm Serum und 90 ccm Pikrinessigsäure) 
und Veraschung (40. ccm Filtrat) entskrechend der Methode Greenwalds. Hinzufügen von 
2cem HNO, (357 ccm HNN, spez. Gew. 1,4 mit 500 ccm H,O) und agqu. .dest. auf 15 ccm, 
Fällung mit 15 ccm Sulfatmolybdänreagens und Bestimmung nach Pregl. Zur Bestimmung 
des Gesamt-P direkte Veraschung von 2 ccm Serum. Bei Benutzung einer Makrowage An- 
wendung von 60 ccm Filtrat resp. 3 cem Serum. Kleinmann (Berlin). 
Iversen, Poul: Untersuchungen über die Verteilung“der Phosphate zwisehen 
Blutkörperchen und Plasma innerhalb und außerhalb des Organismus. (Pharmakol. 
Inst., Unw. Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 5—6, S. 297—309. 1921. 
Die verschiedenen Anionen und Kationen passieren die Häutchen der Erythro- 
cyten mit sehr verschiedener Geschwindigkeit. Das HPO,-Ion geht nach Hedin und 
nach Ege schwer hindurch, jedoch ist über die absoluten Werte der Wanderungs- 
geschwindigkeit nichts bekannt. Der Übergang der Phosphationen wurde gemessen 
an den Werten für ‚„säurelöslichen‘“ Phosphor nach Greenwald, wie sie vor und 
nach der Zufuhr von Phosphaten im Plasma bzw. den Erythrocyten beobachtet wurden. 
Unmittelbar nach der Injektion von Phosphaten war der Prozentgehalt an ‚säurelös- 
lichem Phosphat im Plasma bedeutend größer als in den Körperchen, jedoch verschob 
sich dieses Verhältnis allmählich zugunsten der Blutkörperchen, die schließlich mehr 
davon enthielten, als das Plasma. Wurde dagegen der Phosphatzusatz außerhalb des 
Körpers vorgenommen, so blieb die Menge des eindringenden Phosphors klein, der 
Prozeß war nach 2 Stunden beendet und stark abhängig von der Versuchstemperatur. 
Bei nephrektomierten Tieren, bei denen die Bilanzstörung durch Exkretion vermieden 
ist, nimmt die Konzentration des säurelöslichen Phosphors nach Schluß der Injektion 
im Plasma dauernd ab, während sie in den Blutkörperchen zuzunehmen fortfährt. 
180 Minuten nach der Injektion war die Menge des säurelöslichen Phosphors in einem 
Versuch 2,5 mal stärker gesteigert, als die im Plasma. Während in den Versuchen 
in vitro ein bloßer Ionenaustausch zwischen Plasma und Erythrocyten anzunehmen 
ist, scheint sich innerhalb des Körpers noch eine Reaktion einzustellen, bei der Phos- 
phationen irgendwie in nicht dissoziabler Form gebunden werden. Schmitz (Breslau). 
Lemeland, P.: Recherches sur le dosage du phosphorelipoidique totaldansleserum 
sanguin. (Untersuchungen über die Bestimmung des gesamten Lipoidphosphors im 
Blutserum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, N. 9, 8. 446—448. 1921. 
Wenngleich unsere Kenntnis der Lipoide in letzter Zeit, vor allem durch die Arbeiten 
von Levene und von Mc Lean, wesentlich gefördert worden ist, fehlt es doch noch an aus- 
reichend schnellen und genauen Methoden zur Bestimmung von Leeithin, Cephalin und Sphingo- 
myelin in den Geweben und Flüssigkeiten des Körpers. Man muß sich mit der Bestimmung des 
durchschnittlichen Phosphorgehalts begnügen. Auch diese gewährt indessen schon einen ziem- 
lich befriedigenden Einblick in den Phosphatidhaushalt des Organismus. Verff. haben mit 
einer Technik, über die Einzelheiten demnächst im Bulletin de la societe de chimie biologique 
veröffentlicht werden sollen, vergleichende Untersuchungen an alkoholischen Extrakten von 
Blutserum gemacht. Nur bei strikter Einhaltung dieser Vorschriften behalten die Phosphatide 
ihre Löslichkeit in neutralen organischen Solventien. Die mit ein und demselben Lösungsmittel 
erhaltenen Werte stimmen dann aber auch absolut, die mit Äther, Petroläther und Benzin er- 
haltenen bisauf 3oder 4% überein. Zur Bestimmung von Phosphormengen zwischen 0,5 und. 5 mg 
fandenVerff. dasVerfahren vonPosternakhervorragend geeignet. Für 4-5 cemSerum reichtlecem 
konzentrierte Schwefelsäure aus und nach Vertreibung der salpetrigen Säure sind die Bedingungen 
zur NiederschlagungdesMolybdats in ausschließlich schwefelsaurer Lösung sehr günstige. Schmitz. 
Lemeland, P.: Recherches sur le dosage des savons dans le sörum sanguin. 
(Untersuchungen über die Bestimmung der Seifen im Blutserum.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 12, 8. 617—619. 1921. 


Es fehlt an einer sicheren Bestimmungsmethode der Seifen im Blutserum, weil es kein 
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Lipoidlösungsmittel gibt, in dem sie gänzlich unlöslich oder durch eine nur ihnen zukommende 
Löslichkeit von den Lipoiden zu trennen wären. Diese Verhältnisse werden noch durch eine 
gegenseitige Löslichkeit bei Gegenwart von Neutralfett, Phosphatiden, Cholesterin usw. kom- 
pliziert. Das Ergebnis der Untersuchungen, um festzustellen, wie man wenigstens zu den besten 
Annäherungswerten einer Trennung gelangen kann, wird demnächst veröffentlicht werden. 
Es ergibt sich daraus, daß nur durch Behandlung mit über Na getrocknetem Äther gleichmäßige 
Resultate möglich sind. Immerhin bleibt die Methode im Vergleich zur Bestimmung anderer 
Lipoide ungenau. Methode: Die zur Fällung und Extraktion benutzten, vereinigten Alkohol- 
mengen werden im Sandbad von 70° unter 15--20 mm Hg eingedampft, letzte Wasserspuren 
durch Zugabe von absolutem Alkohol entfernt, der Rückstand 3 mal mit absolutem Ather 
am Rückflußkühler ausgekocht, die vereinigten und konzentrierten Äthermengen zentrifugiert. 
Der Bodensatz wird in kochendem Wasser gelöst und verseift. Die Fettsäuren werden dann 
nach Kumagawa - Suto weiter bestimmt. Zum Vergleich wurden in jedesmal 30 cem Pferde- 
serum die Seifen bestimmt, die auf Extraktion der Alkoholextrakte mit verschiedenen Lösungs- 
mitteln gewonnen werden. Folgende Zahlen zeigen die Überlegenheit des absoluten Äthers. 
Es wurden an Fettsäuren der Seifen gewonnen: mit reinstem absoluten Äther 12,5—16,0 mg, 
mit Petroläther (Schmelzpunkt < 50°) 6,0—12,0 mg, mit getrocknetem Benzin 4,0—10,0 mg. 
H. Strauß (Halle). 


Feigl, Joh.: Über das Vorkommen und die Verteilung von Fetten und Lipoiden 
im Blute nach Blutentziehung. (Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbeck.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 115, H. 1/2, 8. 63—70. 1921. 

Auf Grund der Bloorschen Methoden hat Verf. im Verfolg früherer Arbeiten 
(I—VI) über das Lipämiegebiet festgestellt, daß Blutentziehung zu Steigerungen des 
Neutralfettes, des Cholesterins, weniger des „Lecithins“ führt. Das Material stammt 
von operativen Fällen, Ulcusblutungen, Hämoptöe, Menses und ist in Reihenergebnissen 
dargestellt. Die Anstiege sind bei Gesunden und Kranken erheblich. Es ist zu be- 
denken, daß wiederholte geringe oder einmalige größere Blutentziehungen zu künstlich 
hervorgerufener Lipämie führen können, auch wenn sie die üblichen oder zulässigen 
klinischen Eingriffe nicht überschreiten. Bei Kaninchen und Meerschweinchen wurde 
in Reihenversuchen gleiches festgestellt. Die hier zugrunde gelegten Lipämiewerte 
sind nach Bloors Analysengang neu ermittelt. Gesamtfettsäuren können auf das 
10—15fache, Lecithin und Cholesterin (jedes für sich) können auf das 4—5fache steigen. 
Demnach herrscht Neutralfett weit vor. Feigl (Hamburg). 


Rosenthal, F. und P. Holzer: Beiträge zur Lehre von den mechanischen und 
dynamischen Ikterusformen. I. Mitt. Über die quantitativen Beziehungen von 
Bilirubin und Cholesterin im Blut bei den verschiedenen Ikterusformen. (Med. 
Klin., Univ. Breslau.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 135, H. 5/6, 8. 257—280. 1921. 

Bei den verschiedenen Formen und Stadien des Ikterus wurden die quantitativen 
Beziehungen zwischen Gallenfarbstoff und Cholesterin im Blut untersucht. Beim 
mechanischen Ikterus können sich weitgehende Unterschiede im Gallenfarbstoff- und 
Cholesteringehalt des Blutes bemerkbar machen, Hypercholesterinämie ist zwar die 
Regel, aber es bestehen keine gesetzmäßigen Beziehungen zwischen: Bilirubin und 
Cholesterin im Blut. Bei inkompletter Gallensperre reichen zur Erklärung der Diver- 
genzen ungleichmäßige Störungen im Bereich der ausscheidenden Apparate aus, bei 
vollständiger Gallensperre kann die nicht selten paradoxe Divergenz zwischen Cho- 
lesterin und Bilirubin nur durch Störungen im Cholesterinstoffwechsel erklärt werden. 
Diese Störungen sind vorwiegend in der Richtung einer erschwerten enteralen Cho- 
lesterinresorption und in einer veränderten Umsetzung des Cholesterins zu suchen. 
Beim dynamischen Ikterus ist das Fehlen der Hypercholesterinämie die Regel. Bei 
gesteigertem Zerfall der roten Blutkörperchen findet sich, trotzdem Hämoglobin und 
Cholesterin frei werden, nur Bilirubinämie. Groll (München). 


“ Nolt, Pierre: L’action pröeipitante du ehloroforme sur la solution de fibrinogene 
pur. (Präcipitationswirkung des Chloroforms auf reine Fibrinogenlösung.) Cpt. rend. 
des s&ances de la «oc. de biol. Bd. 84, Nr. 5, 8. 273—275. 1921. 

Nolf stellte Fibrinogen nach der von ihm modifizierten Methode von Hamarsten dar, 
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ei Zusatz von Chloroform zu einer Fibrinogenlösung in destiltiortern Wasser (mit etwas Na- 
triumcarbonat) erhielt er ein Präcipitat, das sich bei der Verdunstung des Chloroforms wieder 
löste. Die Gerinnungsfähigkeit des Fibrinogens durch Thrombin wurde durch den Chloroform- 
zusatz in keiner Weise geändert; die Koagulation von Plasma durch Chloroform beruht nicht 
auf direkter Wirkung des Chloroforms auf das Fibrinogen. Groll (München). 

Freund, Hermann: Bemerkung zu der Arbeit von Schenk: ‚Der Einfluß der 
intravenösen Injektion hypertonischer Lösungen auf die Zusammensetzung und 
die Gerinnungsfähigkeit des Blutes.“ (Ds. Zeitschr. Bd. 11, 8. 166. 1920.) Zeitschr. 
f. d. ges, exp. Med. Bd. 12, H. 3—4, 8. 262. 1921. (Vgl. dies. Ber. 5, 504.) 

Das Wasser der Schenkschen Injektionslösungen hat offenbar einen sehr hohen ‚Wasser- 
fehlergehalt‘‘, dem sie ihre Fieberwirkungen verdanken. Beim Kaninchen gibt es kein Zucker- 
fieber, wohl aber ein Kochsalzfieber; dagegen scheint beim Menschen auch das „Kochsalz- 
fieber‘‘ dem Wasserfehler seine Entstehung zu verdanken. __ Lipschitz (Frankfurt). 

Mills, €. A.: Chemical nature_of tissue coagulins. (Chemische Natur der Ge- 
webskoaguline.) (Biochem. laborat., univ. of Cincinnati, Cincinnati.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 46, Nr. 1, 8. 135—165. 1921. 

Von allen Geweben ist die Lunge am reichsten an einer die Blutgerinnung för- 
dernden Substanz. Im Luftstrom bei Zimmertemperatur getrocknete und gepulverte 
Lunge wurde mit 0,9% NaCl-Lösung extrahiert. Der Extrakt ist außerordentlich 
wirksam: 0,4 ccm bringen 1 cem Oxalatplasma + 0,2 cem 1proz. CaC],-Lösung in 
10 Sekunden zum Gerinnen. Gerinnungszeit ohne Zusatz: 250 Sekunden. Die wirk- ' 
same Substanz ist ein Eiweiß-Phosphorlipoid. Die Eiweißkomponente ist ein Globulin 
mit dem typischen Verhalten gegenüber Salzen, fällt außerdem bei schwach saurer 
Reaktion (CO,) aus verdünnten Salzlösungen aus. Bei der ganzen Verbindung sind 
diese Globulineigenschaften auch vorhanden und können zur Isolierung dienen. Ver- 
änderungen an der Eiweißkomponente (Koagulation durch Hitze, Hydrolyse durch 
Säuren und Fermente,. Bildung von Acid--.oder Alkalialbuminaten) machen die ganze 
Verbindung unwirksam. Ihr isoelektrischer Punkt liegt bei [H+] 10-°—10-®. Da 
fällt sie aus ohne an Wirksamkeit einzubüßen. Auf diese Weise kann die Substanz 
gereinigt werden. Die aus frischen oder getrockneten Rinderlungen hergestellten Aus- 
züge mit 0,9 proz. NaCl-Lösung werden zunächst bis zum Säuregrad einer "/,,„-Säure 
mit H,SO, angesäuert. Sollte nicht alles wirksame Material ausgefällt werden, so muß 
noch weiter Säure zugesetzt werden. Der Niederschlag wird gesammelt, mit "/zggo-Säure 
zur Entfernung der Salze und mit destilliertem Wasser zur Entfernung der Säure 
. gewaschen. Es wird dabei nicht filtriert, sondern der Niederschlag im Eisschrank 
absitzen gelassen und die überstehende Flüssigkeit weggesaugt. Schließlich wird in 
flachen Schalen unter warmem Luftstrom getrocknet. Ausbeute 1,9%, der frischen 
Lunge. Die gereinigte Substanz zeigt die Löslichkeit der Globuline. Sie besteht zu 
41,6% aus Phosphorlipoid (phospholipin) und zu 58,4% aus Eiweiß. Dieses enthält 
noch 1,06% P fest gebunden (keine Purinbasen nach der Hydrolyse nachweisbar). 
Die gerinnungsfördernde Wirkung ist an die Gegenwart beider Komponenten der 
Substanz gebunden. Wird das Phosphorlipoid vorher durch Extraktion der Lunge 
mit Benzin oder CC], bei Zimmertemperatur entfernt, so ist der NaQl-Extrakt 
nur wenig wirksam. Werden die beiden Fraktionen wieder vereinigt, so wird die ur- 
sprüngliche Wirksamkeit wiederhergestellt, allerdings nicht vollständig. Fügt man zu 
dem wirksamen Extrakt noch Phosphorlipoid zu, wird die Wirksamkeit auf das Vier- 
fache etwa gesteigert. Das Phosphorlipoid ist löslich in Äther und kann daraus durch 
abs. Alkohol gefällt werden; wahrscheinlich ein Kephalin, aber verschieden von dem 
des (Reiner Die Eiweißkomponente kann durch andere Proteine nicht ersetzt werden, 

K. Felix (Heidelberg). 

Hering, H. E.: Über die Koeffizienten der Reizbildung im Herzen. Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 187, H. 1/3, 8. 132—135. 1921. 

In’ einer Polemik gegen Mansteld und v. Szent-Györgyi wird auf Grund früher an- 


gestellter eigener und fremder Versuche erörtert, wieweit die Kohlensäure «Bedingung oder 
Reiz für die Herztätigkeit ist. F. Laquer (Frankfurt a..M.). 


Wessely: Das Auge als Objekt zum Studium allgemeiner Fragen der Kreislauf- 
physiologie. (32. Kongr., Dresden, 20.—23. IV. 1920.) Verhandl. d. dtsch. Kongr. 
f. inn. Med. 8. 230—233. 1921. 

Verf. weist auf die Bedeutung des Augendruckes für die Kreislaufstudien hin. Atzler. 

Drury, A. N., T. Lewis and H. A. Bulger: Influence of the vagus upon the 
refraetory period of the dog’s auricle. (Preliminary notice.) (Der Einfluß des 
Vagus auf die refraktäre Phase des Vorhofs beim Hundeherzen.) Journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 5/6, 8. XCVII—XCVII. 1921. 

Die Beobachtungen wurden an Hunden in Morphium-, Paraldehyd- und Äther- 
narkose angestellt. Der Vorhof wird rhythmisch gereizt in einem Tempo von 200 elek- 
trischen Schlägen pro Minute. Dabei stellte sich heraus, daß die refraktäre Phase 
0,06 Sekunden lang ist. Vagusreizung verkürzt nun nach den Angaben der Verff. 
die Refraktärphase auf 0,02 Sekunden. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. Br.). 


Stewart, 6. N. and J. M. Rogoff: The relation of the epinephrin output of 
the adrenals to changes in the rate of the denervated heart. (Die Beziehung zwischen 
Adrenalinausschüttung und Änderung der Schlagzahl des entnervten Herzens.) (H. 
K. Cushing laborat. of exp. med., Western reserve univ., Cleveland.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 52, Nr. 2, 8. 304363, 1920. 

Bei der Katze sind vermehrte Schlagfrequenz des entnervten Herzens (Durch- 
schneidung des Vago-Sympathieus und Exstirpation des Ganglion stellatum) und 
Steigerung des Blutdrucks noch zu erhalten durch Reizung des Nerv. ischiadicus nach 
Abklemmen der Nebennierenvenen, Entfernung einer Nebenniere und Entnervung der 
anderen und nach Entfernung beider Nebennieren. Die Wirkung der Ischiadicus- 
reizung auf das entnervte Herz kann daher nicht durch eine vermehrte Adrenalin- 
ausschüttung (Cannon) bedingt sein. Wachholder (Breslau). 


Stewart, 6. N. and J. M. Rogoff: Essentials in measuring epinephrin output 
with further observations on its relation to the rate of the denervated heart. 
(Wesentliches für das Messen der Adrenalinausschüttung mit weiteren Beobachtungen 


‚über ihre Beziehung zur Schlagzahl des entnervten Herzens.) (H. K.Cushing laborat. 


of exp. med., Western reserve univ., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 5%, 
Nr. 3, 8. 521—561. 1920. 

Polemisches gegen Cannon. Die Beschleunigung der Schlagzahl des mittels 
Durchschneidung der Vagi und Exstirpation des Gangl. stellat. entnervten Herzens 
der Katze durch 60 Sekunden dauernde Asphyxie oder durch Reizung des N. ischiad. 
kann nicht als Maßstab für eine vermehrte Adrenalinausschüttung genommen werden, 
weil die Wirkung nicht vermindert wird durch Unterbindung. beider Nebennieren- 
venen. Wenn nach beiderseitiger Nebennierenexstirpation die Wirkung der Asphyxie 
auf das entnervte Herz weniger deutlich wird, so ist dies der allgemeinen Wirkung 
der Operation zuzuschreiben. Da Öffnung des Abdomens, Asphyxie und Reizung 
sensibler Nerven keinen Einfluß auf die Adrenalinausschüttung haben, ist die Methode 
der Verff., diese an Blut zu prüfen, welches einer künstlichen Tasche der Vena cava 
entnommen ist, weiterhin anwendbar. Kritik der Methode Cannons, von der V. 
femor. einen Katheder in die V. cava einzuführen, weil hierbei die Menge des durch 
die V. cava fließenden Blutes vernachlässigt wird. Wachholder (Breslau). 


Kisch, Bruno: Beiträge zur pathologischen Physiologie des Coronarkreislaufes. 

LER “ohysiol, Inst., Univ. Köln a. Rh.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 135, 
H. 5/6, 8. 281—310. »21. 

Verf, beschäftigt sich mit jenen Erscheinungen, ne sich im Tierversuche an künst- 
lich, durchströmten Säugetierherzen nach dem Ooronararterienschluß an -V.orhöfen und 
Kammern erkennen lassen, bevor: diese ins Flimmern geraten. Zu den Versuchen 
kamen überlebende, künstlich durchströmte Kaninchen- und Hundeherzen zur Ver- 
wendung, in einem Falle auch das Herz eines vier Tage nach der Geburt gestorbenen 
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Kindes. Um die Gerinnselbildung in den Coronargefäßen zu vermeiden, wurden die 
Organe des Tieres durch wiederholte Blutentnahme aus der Carotis und Infusion von 
Tyrode recht blutarm gewaschen. Die Tiere wurden mit Äther betäubt, Morphium 
wurde aber nicht gegeben, da es die heterotrope Reizbildung fördert. Wurde nun eine 
Coronararterie verschlossen, so bildete sich, solange kein Hörzfininenh eintrat, ein 
Alternans aus, der meist an der dem abgeklemmten Gefäße gleichnamigen Kammer 
feststellbar war und der nach Beseitigung der Abklemmung wieder verschwand. 
Während der Verschluß der rechten Coronararterie beim Hunde die Reizüberleitung 
nicht beeinflußt, kommt es bei Abklemmung der linken Arterie zu Ventrikelsystolen- 
ausfällen, evtl. auch zur Dissoziation von Vorhof und Kammer. Wird der Verschluß 
der linken Coronararterie wieder aufgehoben, so erholt sich das Überleitungssystem 
sehr rasch. Die Contractilität der Vorhöfe wurde durch den Verschluß einer Kranz- 
arterie herabgesetzt; besonders wird der gleichnamige Vorhof betroffen. Ein Vorhofs- 
alternans kam seltener zur Beobachtung. Durch Verschluß der rechten Kranzarterie 
wird, beim Hunde die nomotope Reizbildung gehemmt, während die heterotope (auriku- 
läre und ventrikuläre) gefördert wird. Atzler (Berlin). 


Heß, W.R.: Die physiologischen Grundlagen für die Entstehung der reaktiven 
Hyperämie und des Kollateralkreislaufes. (Physiol. Inst., Uni. Zürich.) Bruns’ 
Beitr. z. klin. Chirurg. Bd. 122, H. 1, S. 1—19. 1921. 

Verf. gibt in seiner Studie zunächst einen Einblick in die mechanischen Wirkungs- 
bedingungen der Kreislaufregulierung. Herz und Venensystem regulieren die dem ganzen 
Körper zugeführte Blutmenge durch Variation des Schlagvolums, die Arterien sorgen 
für die Verteilung der Blutmenge auf die verschiedenen Körperregionen und den Capil- 
laren liegen folgende Aufgaben ob: Veränderung der Größe der Austauschfläche, 
Dauer der Passage des Blutes durch die Capillaren evtl. aktive (sekretorische) Mit- 
hilfe des Capillarepithels am Stoffaustausch. Die mechanische Wirkungsweise der 
Gefäßmuskeln beruht ausschließlich auf Widerstandsänderungen (keine aktive Förder- 
leistung). Genau wie bei der Skelettmuskulatur wird auch für die funktionelle Betäti- 
gung der Arterienmuskulatur das Prinzip der reziproken Innervation angenommen. 
Die drei Theorien der peripheren Kreislaufregulierung werden nunmehr kritisch be- 
sprochen. Gegen die Theorie, wonach gleichzeitig mit der Örganinnervation eine 
Innervation der Arterie erfolgt, führt Verf. die kollaterale Gleichgewichtsstörung 
und die Kompensationsnotwendigkeit hydrostatisch bedingter Querschnittsänderung 
(bei Änderung der Körperlage) ins Feld. Gegen die Theorie der direkten Gefäßwirkung 
saurer Stoffwechselprodukte spricht folgendes: Stromaufwärts von den Capillaren, 
also im Bereich der Arterien ist das Blut noch frei von den Spuren des örtlichen Stoff- 
wechsels; eine Beeinflussung der Arterienwand von außen ist hier nur bedingt möglich. 
Einer Miteinbeziehung dieser Gefäßstrecken kann die Kreislaufregulierung aber un- 
möglich entraten. Denn auf ihrer Strecke liegt für viele Stromgebiete ein wesentlicher 
Teil des Gesamtwiderstandes. Verf. entscheidet sich für die dritte Theorie, die annimmt, 
daß die Stromregulierung durch Reflexe erfolgt. Der prinzipielle Unterschied gegenüber 
den eben genannten Theorien liegt hier in der Mitwirkung eines sensorischen Apparates, 
dessen Aufgabe es ist, den Blutbedarf des Gewebes fortdauernd zu kontrollieren, 
Im Falle einer Störung des Gleichgewichts zwischen Blutversorgung und Blutbedarf 
werden auf nervösem Wege die mechanischen Mittel in Tätigkeit gesetzt. Der Reflex- 
bogen wird wohl nur bei Umsteuerung im Bereich größerer Stromgebiete über das 
Zentralnervensystem gehen. Eine alle Gewebe durchsetzende spezifische Sensibilität 
steht an der Spitze der Kreislaufregulierung. a Atzler (Berlin). 


Menard, Pierre: Sphygmo-manomötre ä mereure inversable ä oseillations gl 
ties. (Ein nicht ausfließender Quecksilberblutdruckmesser mit gedämpften Schwi 


gen.) Bull. et mem. de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 37, Nr. 3, 8.71—74. 1921. 
Das Manometer läuft oben und unten in eine Ampulle aus, even Ansatzstücke durch 
eine S-förmige enge Röhre frei in der Ampulle enden. Edens (St. Blasien)., 
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Fazzari, Ignazio: Ricerche sul meceanismo di regolazione della pressione nelle 
trasfusioni. (Untersuchungen über den Mechanismus der Regulation des Blutdrucks 
bei Transfusionen.) (Istit. di patol. gen., univ., Palermo.) Ann. di clin. med. Je. 10, 
H; 4, 8. 399—414. 1921. 

Hunden wurden unter gleichzeitiger Messung des Blutdrucks größere Mengen 
körperwarmer physiologischer Kochsalzlösung möglichst schnell in die Jugularis 
infundiert. Trotzdem die einlaufende Flüssigkeit fast das Dreifache der Gesamtblut- 
menge betrug, stieg der Blutdruck nur im Anfang, um nach wenigen Minuten, während 
die Infusion noch andauerte, seine normale Höhe wieder zu erreichen. Lähmt man die 
Vasomotoren durch Nicotin, so sinkt der Blutdruck an sich stark. Die daraufhin 
infundierten großen Flüssigkeitsmengen bewirken eine vorübergehende Blutdruck- 
steigerung, die zwar größer ist als beim unvergifteten Tier, in ihrem sonstigen Verlauf 
sich aber prinzipiell nicht vom normalen Verhalten unterscheidet. Ein Einfluß des 
sympathischen Nervensystems scheint daher höchstens in den ersten Minuten vorhanden 
zu sein, während die endgültige Regulation der Gefäßweite direkt ohne Vermittelung 
des Zentralnervensystems erfolgt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Rogers, F.T.: Studies on the brain stem. IV. On the relation of the cerebral 
hemispheres and thalamus to arterial blood pressure. (Studien am Hirnstamm. 
IV. Über die Beziehungen der Hirnhemisphären und des Thalamus zum arteriellen 
Blutdruck.) (Hull. physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 54, 
Nr. 2, 8. 355—374. 1920. (Vgl. diese Ber. 4, 273.) 

Verf. bedient sich bei seinen Blutdruckmessungen an der Brachialarterie der Taube 
nicht der üblichen, in das Arterienrohr eingebundenen Kanüle, die mit dem Mano- 
meter in Verbindung steht; er findet vielmehr, daß eine in das Gefäß eingestochene 
Injektionsnadel von etwa 1 mm Durchmesser die Kanüle ersetzen kann. Die Blut- 
gerinnung konnte durch 7 proz. Natriumeitratlösung verhindert werden. Wenn nach 
beendeter Messung die Nadel aus der Arterie wieder herausgezogen war, wurde das 
Blutgefäß doppelt unterbunden. 39 ausgewachsene Tauben zeigten in Äthernarkose 
durchschnittlich einen Druck von 118 mm Hg. Die Werte schwankten je nach der 
Tiefe der Narkose im allgemeinen zwischen 109 und 130 mm. Ammoniak vor die 
Nasenlöcher gebracht, steigerte den Blutdruck beträchtlich. Nach geringem Blut- 
verlust kehrt der Druck rasch zur Norm zurück. Eine Hungerperiode von 3—7 Tagen 
übt keine ausgesprochene Wirkung auf den Blutdruck aus. An 15 Vögeln wurden die 
beiden Hirnhemisphären entfernt; durch diesen Eingriff wurde der Blutdruck im 
Durchschnitt auf 99 mm erniedrigt. Diese Depression dauerte bis zu 4 Monaten, und 
die ursprüngliche Druckhöhe wurde auch später nicht mehr erreicht. Wurde neben 
den Hemisphären auch der Thalamus entfernt, so trat ein ähnlicher, zuweilen auch 
ein noch stärkerer Blutdruckabfall ein; je mehr sich hierbei die Körpertemperatur 
erniedrigte, um so stärker war auch die Blutdruckherabsetzung. Das durch die Ex- 
cision des Thalamus bedingte poikilotherme Verhalten des Vogels hat aber nicht in 
der Erniedrigung des arteriellen Druckes seinen Grund. Die vasomotorische Reak- 
tion auf mechanische Reizung der Spinalnerven, auf inspirierte Ammoniakdämpfe usw. 
erfolgt langsamer, wenn die Decerebration kombiniert wird mit einer Zerstörung des 
Thalamus. Der arterielle Druck wird weder durch Entfernung einer Hirnhemisphäre, 
noch durch lokalisierte Läsionen beider Hemisphären, noch durch lokalisierte Thala- 
musverletzung wesentlich geändert, vorausgesetzt, daß diese Eingriffe nicht in eine 
Hungerperiode fallen. Verf. meint, daß die Hirnhemisphären und der Thalamus eine 
‚dauernde tonische Reizwirkung auf die subcorticalen Regulationszentren des Blut- 
drucks entfalten. Atzler (Berlin). 


Edwards, D. J.: The arterial pressure curve as influenced by the ocelusion 
of certain vascular areas and by histamine. (Die durch Abschluß gewisser Gefäß- 
bezirke und durch Histamin hervorgerufene Beeinflussung der arteriellen Druck- 
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kurve.) (Physiol. laborat., Cornell univ. med. coll., New York, City.) Amerie. journ. 
of physiol. Bd. 52, Nr. 2, S. 284—295. 1920. 

Alternierende Behinderung des Blutabflusses aus 3 Extremitäten eines Hundes 
wirkt im Sinne einer Kreislaufschwäche. Beim Abbinden der V. cava inf. oberhalb 
der Nierenvenen macht sich der verminderte Zufluß zum Herzen bemerkbar. Die 
Unterbindung der Vena mesenter. inf. wirkt auf den Blutdruck viel früher als die Aus- 
schaltung eines gleichgroßen peripheren Gefäßgebietes. Diese Erscheinungen sollen 
wesentlich durch eine mechanische Ausdehnung in den verschlossenen Gefäßgebieten 
bedingt sein. Histamin bewirkt eine plötzliche Abnahme des peripheren Widerstandes 
mit einer stark verminderten arteriellen Spannung. Atzler (Berlin). 

Quelle, J. H. Ch.: Une möthode simple pour remplir le manomötre de Ludwig 
(Über eine einfache Methode der Füllung des Ludwigschen' Manometers.) (Laborat. de 
physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. Bd.5, 2. Lief., $. 275—276. 1921. 

Zur sicheren Entfernung von Luftblasen aus dem mit der Arterienkanüle in Verbindung 
stehenden Schenkel des U-Rohrs läßt Verf. von diesem Teil ein Rohr unter einem Winkel 
von 45° abgehen und füllt von da aus mit Hilfe einer fein ausgezogenen Pipette die MgSO,- 
Lösung ein. Ist die Luft völlig verdrängt, dann wird das Ansatzstück mit einem Behälter ver- 
bunden, der mit MgSO,-Lösung gefüllt ist, so daß nun das weitere System bequem luftfrei 
gemacht werden kann. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Danzer, C. S. and D. R. Hooker: Determination of the capillary blood pres- 
sure in man with the miero capillary tonometer. (Bestimmung des capillaren Blut- 
druckes beim Menschen mit Hilfe des Mikrocapillartonometers.) (Physiol. laborat., 
Johns Hopkins univ., Baltimore) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 1, S. 136 
bis 167. 1920. 

Die Verff. konstruierten ein Capillartonometer, das auf folgendem Prinzip beruht: Ein 
Messingring ist oben mit einer Glasplatte bedeckt und wird unten von einer Goldschläger- 
membran abgeschlossen. Der Druck im Innern dieser Kammer kann durch ein Gebläse, das 
durch einen Schlauch mit dem Kammerinneren in Verbindung steht, gesteigert werden. Die 
Kammer wird in der von den Lombardschen und Weissschen Versuchen her bekannten Weise 
auf die durch Ol transparent gemachte Nagelfalz gesetzt. Bei geeigneter Beleuchtung kann 
man dann durch ein Makroskop mit ungefähr 70facher Vergrößerung die Kapillaren beobachten. 
Erreicht der Druck im Inneren der Kammer ungefähr 8 mm Hs, so tritt eine Abblassung der 
Haut ein. Die Strömung der corpusculären Elemente verlangsamt sich aber erst bei einem 
höheren Druck. Man kann dann nach den Verff. annehmen, daß sich der Außendruck dem 
im Inneren der Capillaren herrschenden Druck nähert. Die Abblassung der Haut wird also nicht 
als Kriterium für den Capillardruck anerkannt. Erhöht man den Druck noch weiter, so sistiert 
die Strömung. Darauf lassen die Verff. den Druck wieder absinken; sie beobachten dann eine 
plötzlich einsetzende Beschleunigung des Blutstroms, die leicht und scharf erkennbar ist und - 
die den Verff. als Kriterium des Blutdruckes dient. 

An gesunden Menschen in sitzender Stellung bestimmten die Autoren den mittleren 
Druck zu 22,2 mm Hg. Kälte erniedrigt den Capillardruck, Wärme erhöht ihn. Obwohl 
die untersuchte Hand sich immer in Herzhöhe befand, übte die Lage der Versuchs- 
person doch einen großen Einfluß aus. Der Druck war am niedrigsten im Liegen, am 
höchsten im Stehen, beim Sitzen lag der Druck zwischen diesen beiden Werten. Ent- 
gegen der landläufigen Meinung sind die täglichen Schwankungen des Capillardruckes 
nur gering. Verminderung des intrathoraklen Druckes erniedrigt auch den Capillar- 
druck und umgekehrt. Durch Venenkompression wurde eine Erhöhung des Capillar- 
druckes erzielt. Atzler (Berlin). 

Marquis et Lefeuvre: La eireulation retrograde de la carotide externe vers 
Pinterne, apres ligature de la carotide primitive, existe-t-elle? (Besteht eine rück- 
läufige Zirkulation der Carotis externa gegen die Carotis interna nach Ligatur der 
Carotis communis?) Rev. de chirurg. Jg. 39, Nr. 12, S. 680—694. 1920. 

Wird beim Säuger die Carotis communis auf einer Seite unterbunden, so kann 
die Blutversorgung des Gehirns durch die Vertebralis und die Carotis interna der 
‚gesunden Seite und auf der operierten Seite durch die Vertebralis und die rückläufige 
Zirkulation von der Carotis externa nach der Carotis interna erfolgen. Dieser rück- 
läufigen Zirkulation ist die vorliegende Arbeit gewidmet. Die Verf. maßen den Druck 
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in der Carotis externa und interna nach Abbindung der Carotis communis unterhalb 
der Verzweigungsstelle. Floß hierbei Blut von der Carotis externa nach der Carotis 
interna, so muß der Druck in ersterer höher sein als in letzterer. An chloralisierten 
Hunden (auch an einigen Kaninchen, die sich weniger eigneten) wurde die Messung 
in der Weise vorgenommen, daß die Carotis communis nach Unterbindung des zen- 
tralen Endes durchschnitten wurde; in das periphere Ende wurde eine Kanüle ein- 
gebunden, die mit einem Quecksilbermanometer in Verbindung stand. Wurde nun 
mit einer kleinen Arterienklemme die Carotis externa komprimiert, so konnte der 
Druck in der Interna verzeichnet werden, während bei Anlegung der Klemme an der 
Interna der Externadruck registriert wurde. Dabei zeigte sich, daß der Druck in der 
Carotis interna höher war als in der Carotis externa. Nach Unterbindung der Carotis 
communis ist also zu erwarten, daß das Blut von der Interna nach Externa strömt. 
Beim Hund und beim Kaninchen ist im Gegensatz zum Menschen das Kaliber der 
Interna viel kleiner als das der Externa. Demnach ist anzunehmen, daß beim Men- 
schen die Druckdifferenz zwischen den beiden Carotiden noch größer ist als beim 
Hunde. An einer menschlichen Leiche konnten die Verff. dies bestätigen, indem sie 
durch die beiden Carotiden und Vertebralis Wasser infundierten und in gleicher Weise 
* wie beim Hunde die Druckmessung vornahmen. Atzler (Berlin). 

Hill, Leonard: The pressure in the small arteries, veins and eapillaries of the 
bat’s wing. (Der Druck in den kleihen Arterien, Venen und Capillaren der Fleder- 
mausflügel.) : Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. CXLIV. 1921. 

Verf. bestimmte mit Hilfe des Roy und Graham Brownschen Instrumentes den 
Druck in den Flügeln ’der Fledermaus während des Winterschlafes, aus dem sie aller- 
dings bei längerer Versuchsdauer erwachten. Wenn der Druck in der zuführenden 
Arterie 50 mm Hg betrug, dann war er in den kleinen Arterien gleich 15—20 mm Hg. 
Durch einen Druck von 1 cm H,O wurde die Strömung in den Venen nahezu momentan 
unterbrochen, ebenso durch einen solchen von 2-3cm H,O die in den Capillaren. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Hill, Leonard: Capillary pressure (I). (Der Blutdruck in den Capillaren.) 
Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. XCIII—XCV. 1921. 

‘ Ein Druck von 2-5 cm H,O genügt, um die Strömung in den Capillaren zu 
beeinflussen. Als Maß für den Druck in den Capillaren muß derjenige Außendruck 
genommen werden, bei dem die Strömung in den Gefäßen am langsamsten vor sich 
geht, ohne daß sie darum schon aufgehoben wird. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Loeper, M. et A. Mougeot: Les anisosphygmies (anomalies d’amplitude et de 
force du pouls arteriel). (Die Anisosphygmien. [Anomalien der Amplitude und der 
arteriellen Pulsstärke.]) Presse med. Jg. 29, Nr. 20, S. 196—198. 1921. 

Unter Arhythmien und Allorhythmien versteht man nicht nur zeitliche Un- 
regelmäßigkeiten der- Ventrikelkontraktionen, sondern auch Unregelmäßigkeiten in 
der Stärke und in den Amplituden der im übrigen regelmäßig erfolgenden arteriellen 
Pulsationen. Die Verff. schlagen den Ausdruck ‚Anisosphygmien‘ vor für das Phäno- 
men einer ungleichen Amplitude bei normalem Rhythmus. Atzler (Berlin). 

Thoma, R.: Über die Intima der Arterien. Virchows Arch, f. pathol. Anat. u. 
Physiol. Bd. 230, S. 1-45. 1921. 

An der Aorta ascendens fehlt eine Elastica interna. Am Nabelkreislauf, also an 
der Strecke vom Ductus Botalli bis zur Art. umbilicalis, entwickelt sich nach der Geburt 
ein Bindegewebe, das mehr oder weniger elastische Fasern enthält. Diese Neubildung 
soll durch den Verschluß des Ductus Botalli und der Nabelarterie ausgelöst sein ent- 
sprechend dem ersten histomechanischen Gesetz. Die Arterienwand kontrahiert sich 
tonisch; hierdurch wird aber da die infolge des Verschlusses der Art. umbilicalis eintre- 
tende Verminderung des Blutstromes nur unvollkommen kompensiert. Die Kompensa- 
tion ist im 2.—5. Jahre vollständig, die weitere Verdickung ist nur eine Folge gestei- 
gerter Tangentialspannung. Unter Anwendung einer histologischen Methode, die bei der 
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Einbettung postmortale Verzerrungen und Verwerfungen vermeidet, wird gezeigt, daß 
die Bindegewebsneubildung in der Intima sklerotischer Arterien ein sekundärer Aus- 
gleichsvorgang ist, durch den das infolge Ausbuchtung der Media ungleichmäßig ge- 
wordene Lumen wieder kreisrund wird. Die Lage elastischer Fasergeflechte in der 
Intima erklärt Verf. durch die mechanische Beanspruchung. Das Bindegewebe der 
Media und Intima ist von dem Bindegewebe des übrigen Körpers wesentlich ver- 
schieden, ist als ein Abkömmling des Gefäßendothels zu betrachten und ist in frühen 
Entwicklungsstadien nicht von den re Muskelzellen der Gefäßwand zu unter- 
scheiden. Atzler (Berlin). 

Fleischmann, Otto: Kritische Betrachtungen über die Rolle der Cerebrospinal- 
flüssigkeit. (Univ.-Klin. u. Poliklin. f. Ohrenkrankh., ‚Frankfurt a. M.) Berl. klin. 
Wochenschr. Jg. 58, Nr. 3, 8. 60—61. 1921. 

Für die Entstehung der physiologischen wie pathologischen Rückenmarksflüssig- 
keit ist eine aktive Mitwirkung der Plexus chorioidei außer Zweifel gestellt; gegen den 
Charakter des Liquors als Sekret (Luschka) sprechen das Fehlen jeglicher spezifischer 
Eigenschaften im Vergleich zum Blutserum und zu anderen Sekreten, ferner das Ver- 
halten bei Pilocarpin bzw. Atropineinwirkung, der Nachweis einer resorptiven Tätig- 
keit des Plexus (Askanazy) sowie der Übertritt von Stoffen mit rein transsudativem 
Charakter aus dem Blut auch bei intaktem Plexus und intakten Meningen. Auch durch 
Annahme einer gleichzeitigen Sekretion der Plexus chorioidei und Diffusion der Menin- 
gen wird keine Klärung der Frage erreicht. — Verf. nimmt einen besonderen 
Filtrationsprozeß aus der Blutbahn an, bei welchem durch aktive 
spezifische Tätigkeit der Plexuszellen alle für die Zentralorgane 
schädlichen Bestandteile des Serums bei ihrem Durchtritt ab- 
sorbiert werden. Die Tätigkeit des Plexus beschränkt sich also nur auf die 
Regulierung der Zusammensetzung des Liquors, während für die Menge selbst der 
jeweilige intrakranielle Blutdruck in Betracht kommt. Entsprechend dieser Auf- 
fassung trennt Verf. in der Pathologie des Liquorsystems Krankheitsbilder infolge 
quantitativer Veränderungen des Liquorsystems (neben Störung der Resorption eine 
solche der Regulation des intrakraniellen Druckes) von solchen infolge von qualitativen 
Veränderungen (einhergehend mit Plexusschädigungen).. Georg Vrll (Greifswald). 


Pringault, E. et A. Berthon: Rachichlorurimetre du medeein pratieien. (Apparat 
zur Bestimmung des Chlorgehalts in der Cerebrospinaltlüssigkeit durch den praktischen 
' Arzt.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 417—419. 1921. 


Zur Bestimmung des Chlorgehalts in der Cerebrospinalflüssigkeit wird in einem empirisch 
graduierten Röhrchen 1 ccm Cerebrospinalflüssigkeit bis zu einer angegebenen Marke mit destil- 
liertem Wasser verdünnt und 2 Tropfen Silbernitratlösung (Silbernitrat 17, reine Salpeter- 
säure 10 ccm ad Agq. dest. 1000 ccm) hinzugefügt. Die Opalescenz des entstehenden Chlor- 
silberniederschlags wird mit einer zweiten Probe verglichen, in der statt Cerebrospinalflüssig- 
keit 1 cem 8promill. NaCl-Lösung verwendet und solange mit Ag. dest. verdünnt wird, bis 
beide Röhrchen gleichen Durchsichtigkeitsgrad aufweisen. An der Graduierung läßt sich in 
Gramm und Zentigramm der Chlorgehalt im Liter ablesen. Bei dem Vorhandensein vieler 
Formelemente muß zuerst zentrifugiert, bei stark vermehrtem Eiweißgehalt durch einige 
Tropfen 10 proz. Trichloressigsäure vorher enteiweißt werden. Groll (München). 

Mestrezat, W.: Echelle diaphanomötrigque de nature albuminoide pour le 
dosage rapide et precis de Palbumine dans le liquide e&phalo-rachidien. (Diaphano- 
metrische Skala aus Eiweiß zur schnellen und genauen Bestimmung des Eiweißes 
in der Cerebrospinalflüssigkeit.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 8, 8. 382—384. 1921. 

Mestrezat verwendet zur Herstellung einer diaphanometrischen Skala Eiereiweiß 
(3 Eier) mit der gleichen Menge 8 proz. Salzwasser zu Schnee geschlagen und entsprechend 
progressiv verdünnt. Zu je 2cem dieser Lösungen wird in Röhrchen 0,2 ccm 30 proz. Trichlor- 
essigsäure gefügt, nach 3 Tagen auf 90° 3 Minuten lang erhitzt und die Gläser verschlossen. 
Um in der Cerebrospinalflüssigkeit das Eiweiß vollkommen auszufällen, wird nach Zusatz von 
4 Tropfen 20 proz. Trichloressigsäure zu 2ccm erhitzt. Die diaphanometrische Bestimmung 
ergibt eine Genauigkeit von 20—30 mg pro Liter. Groll (München). 
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Nognehi, Hideyo: Test for changes in the protein content of the cerehro- 
spinal fluid, based on the floceulation of lipoids. (Feststellung der Änderung des 
Eiweißächaltes der Cerebrospinalflüssigkeit auf Grund der Ausflockung der Lipoide.) 
Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 10, 8. 632—633. 1921. 


Zur Feststellung eines erhöhten Proteingehalts im Liquor sind verschiedene, annähernd 
quantitative Methoden angegeben worden, die teils mit, teils ohne Erhitzen des Materials aus- 
geführt werden. Unter den Hitzeverfahren hat sich in erster Linie die Buttersäuremethode 
von Noguchi eingebürgert, jedoch werden auch mit dem etwas weniger empfindlichen Eis- 
essig-Biphosphatverfahren von Amoss (Journ. of the Amer. med. assoc. 72, 1289; 1919) gut 
vergleichbare Ergebnisse erzielt. Bei den verschiedenen Kälteverfahren ist die Grenze zwischen 
dem Normalen und Pathologischen weniger scharf zu ziehen. Verf. hat ein Reagens aufgefunden, 
das haltbar und einfach in der Anwendung ist und alle Ansprüche an Schnelligkeit, Empfind- 
lichkeit und Bestimmtheit der Reaktion befriedigt. Es setzt sich aus zwei Flüssigkeiten zu- 
sammen, von denen I. ein alkoholischer Auszug der acetonunlöslichen Lipoide des Ochsen- 
herzens ist, II. im Liter 0,5g Eisessig, 10 cem gesättigter alkoholischer Pikrinsäurelösung, 
1,5g Kaliumbiphosphat und 4g Chlornatrium enthält. Lösung IL wird, um Bakterienwachs- 
tum zu verhüten, zweckmäßig in 10 facher Stärke vorrätig gehalten und vor dem Gebrauch 
verdünnt. Herstellung der Lösung I. Ochsenherz wird durch die Fleischmaschine ge- 
trieben und in der Wärme getrocknet. 100 g Trockensubstanz bleiben 5 Tage unter häufigem 
Schütteln mit 11 Aceton stehen. Nach dem Abgießen der Flüssigkeit wird der Rückstand 
getrocknet und mit 1 labsolutem Alkohol übergossen, mit dem er wieder 5 Tage stehenbleibt. 
Die goldgelbe Flüssigkeit, die auch als ausgezeichnetes Antigen bei der Wassermannschen 
Reaktion Verwendung finden kann, wird auf ihre Brauchbarkeit geprüft, indem man eine Probe 
mit der 9fachen Menge Lösung II mischt. Es darf nur eine leichte Opalescenz erscheinen, bei 
stärkerer Trübung ist die Lösung unbrauchbar. Das von vielen Serologen benutzte, cholesterin- 
haltige Ochsenherzextrakt kann nicht verwandt werden, da es zu empfindlich ist und schon 
mit normalem Liquor eine Fällung gibt. Zur Anstellung des Versuchs wird 1 Teil Lösung 1 
langsam unter Schütteln in 9 Teile II eingetragen (nicht umgekehrt!). Die Mischung ist einige 
Wochen lang haltbar. In ein kleines Reagierglas 10 - 100 mm wird 0,1 ccm des zu untersuchen- 
den Liquors gemessen und lccm Reagens zugefügt. Eine normale Flüssigkeit bleibt klar 
oder wird höchstens leicht opalescent, während alle stärker albumin- oder globulinhaltigen 
Flüssigkeiten eine starke Trübung geben. Bei entzündlichen Meningitiden ist die Trübung dicht 
und reichlich und führt innerhalb einer Stunde zu einer Fällung. Bei Tabes oder allgemeiner 
Parese erhält man eine etwas schwächere Trübung, die innerhalb einiger Stunden einen Nieder- 
schlag absitzen läßt. Das Maximum der Trübung ist in wenigen Minuten erreicht. Die Reak- 
tion tritt bei jeder Temperatur ein, wird aber am besten bei Raumwärme ausgeführt. In eiligen 
Fällen kann die Ablesung nach 10 Minuten erfolgen, muß aber nach einigen Stunden noch ein- 
mal kontrolliert werden. Die Methode liefert die gleichen Ergebnisse wie das Buttersäurever- 
fahren. Über ihre quantitative Ausgestaltung soll später berichtet werden. Schmitz (Breslau). 


Nierensystem. Harn. 


Austin, J. Harold, Edgar Stillman and Donald D..Van Siyke: Factors governing 
the exeretion rate of urea. (Die Bedingungen der Harnstoffausscheidung.) (Hosp. 
of the Rockefeller inst. for med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, 
Nr. 1, 8. 91—112. 1921. 


In kurzen Perioden von 1/,—3 Stunden wurde an Hunden und Menschen der 
Verlauf der Harnstoffausscheidung bestimmt und mit der in der Mitte jeder Periode 
ermittelten Harnstoffkonzentration des Blutes in Beziehung gesetzt. In verschiedenen 
Versuchen wurde durch geeignetes Regime die Diurese in weiten Grenzen verschieden 
gehalten. Es ergab sich, daß das Tempo der Harnstoffausscheidung pro Körper- 
gewichtseinheit wächst annähernd a) in einfachem direkten. Verhältnis zur Harnstoff- 
konzentration des Blutes, b) im Verhältnis zur Quadratwurzel der Harnmenge pro 
Körpergewichtseinheit. Diese Gesetzmäßigkeit gilt indessen nur so lange, wie die 
Diurese sich in normalen Grenzen hält. Wird diese „Vermehrungsgrenze“ überschritten 
— sie liegt bei verschiedenen Individuen zwischen 2,5 und 6 Litern pro Tag —, so 
bedingt weitere Steigerung der Diurese keine Beschleunigung der Harnstoffausschei- 
dung mehr. Wie Addis fand, gibt es auch eine „‚Vermehrungsgrenze“ für den Blut- 
harnstoff, über die hinaus keine weitere Vermehrung der Harnstoffausscheidung 
eintritt; sie liegt aber bei weit höheren Konzentrationen, als sie praktisch je vorkommen. 


380 — 


Die beobachteten Beziehungen lassen sich in folgende Formel bringen: = =.B Vr 


= ee 7,5-+3. Hierin ist D die Menge Harnstoff im Urin (in g pro 
24 Stunden), B der Blutharnstoff (g pro Liter), V die Harnmenge (Liter pro 24 Stunden), 
W das Körpergewicht und X die Ausscheidungskonstante. Oberhalb der ‚‚Vermehrungs- 
grenze“ für V muß an dessen Stelle dieser Grenzwert selbst gesetzt werden. Werte 
von K unter 4,5 bedeuten eine anormale Verlangsamung der Harnstoffausscheidung. 
Die Umrechnung aus den kurzen Beobachtungsperioden auf 24 Stunden, die durch 
praktische Schwierigkeiten leicht fehlerhaft werden kann, wird wesentlich erleichtert, 
wenn man, unter Annahme des völlig gleichmäßigen Verlaufs der Kreatininausschei- 
dung, das Verhältnis der Menge in der Versuchsperiode ausgeschiedenen Kreatinins zu 
der Gesamtmenge des pro 24 Stunden im Harn erscheinenden Kreatinins der Berechnung 
zugrunde legt. Die Ergebnisse sind dieselben wie bei dem anderen Verfahren. Für 
die praktische Verwertung der Ergebnisse im Rahmen der funktionellen Nieren- 
diagnostik bieten die Versuche die ersten Grundlagen. Riesser (Frankfurt a. M.). 


- Cavazzani, Emilio: Vorschlag eines Ganges für die qualitative Analyse der 
Eiweißkörper des Harnes. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 34, Nr. 11, 8. 121 
bis 122. 1921. ; 

Es ist notwendig, auch bei der qualitativen Prüfung eines Harns auf Eiweiß sich über 
dessen spezifische Beschaffenheit klar zu werden. Verf. gibt ein Schema, mit dessen Hilfe es 
möglich ist, durch Reagierglasversuche zwischen den einzelnen Eiweißarten zu unterscheiden. 
1. Gleiches Volumen Harn und 15 proz. Sulfosalicylsäure. Je nach der Eiweißmenge Fällung, 
Trübung oder Opalescenz, manchmal als Nebenbefund eine noch nicht aufgeklärte Rotviolett- 
färbung. 2. Festes Magnesiumsulfat wird in dem Harn, der nicht stark sauer sein darf (weil 
sonst Albumine und Calciumsulfat ausfallen), gelöst. Der Niederschlag wird abfiltriert, in wenig 
verdünnter Natronlauge gelöst und mit Kohlensäure wieder gefällt: Globulin. Das Filtrat 
der Magnesiumsultatfällung bleibt aufbewahrt. 3. 7,2ccm, 6,5 ccm und 5cem Harn werden 
mit gesättigter Ammonsulfatlösung auf 10 cem aufgefüllt. Niederschlag im ersten Falle bei 
Vorhandensein von Fibrinogen, im zweiten von Euglobulin, im dritten von Pseudoglobulin. 
4. Erhitzen des Filtrats von 2. nach Zusatz von Essigsäure. Koagulation von Albuminen. 
Mit dem Niederschlag werden zur. Kontrolle die üblichen Farbenreaktionen der Eiweißkörper 
ausgeführt. 5. Erwärmen nach Zusatz von Salpetersäure. Eine beim Erwärmen verschwindende 
Fällung zeigt Albumosen an (evtl. Bence-Jonesschen Körper). Zur Kontrolle fällt man mit 
Alkohol, löst den gewaschenen Niederschlag in 30 proz. Natronlauge und setzt ein Gemisch 
gleicher Teile Ammoniak und 5proz. Nickelsulfat zu. Blaue bis orangerote Verfärbung zeigt 
Älbumosen an. 6. Zusatz von Essigsäure zum aufs Dreifache verdünnten Harn. Eine Fällung 
zeigt in Abwesenheit von Globulinen Nucleoalbumin an, Fadenbildung Mucin. 7. Erhitzen 
bei saurer Reaktion auf 50—60°. Eine Trübung, die bei Essigsäurezusatz verschwindet, zeigt 
lösliches Albumin, eine durch Salzsäure verschwindende Nucleohiston an. 8. Prüfung auf 
Pepton. Gibt der Harn mit Alkali und Kupfersulfat Violettfärbung, so wird er heiß mit Ammon- 
sulfat gesättigt und filtriert. Das Filtrat wird der Biuretprobe unterworfen. Oder man versetzt 
den Harn mit 30proz. Eisenchlorid, stumpft die Säure mit Natronlauge größtenteils ab, 
filtriert, setzt Zinkcarbonat zu und prüft das Filtrat auf Biuretreaktion. 9. Eisenchlorid ruft 
bei Anwesenheit von Nucleon einen flockigen Niederschlag von Carniferrin hervor. 10. Teich- 
mannsche Probe auf Hämoglobin. Schmitz (Breslau). 

Bau, Arminius: Die Bestimmung der Oxalsäure und der Oxalursäure im Harn 
und im Kot. Biochem. Zeitschr. Bd. 114, H. 5—6, $. 221-257. 1921. 

Ausführliche Beschreibung der als Kalkessigverfahren bezeichneten Methode, die 
sich an die von Kreis und Baragiola (Schweizer. Apotheker-Ztg. 1915, H. 29) angegebene 
qualitative Oxalatreaktion ausschließt. Das Fällungsreagenz besteht aus einer Mischung 
von 25.g CaCl, in 500 cem 50 proz. Essigsäure mit einer Lösung von 330 g krystallisiertem 
Natriumacetat in 300 ccm H,O. Die genauen Bedingungen der Oxalatfällung müssen im Original 
eingesehen werden. In dem veraschten Niederschlag wird das CaO durch Titration mittels 
!/,n-HCl bestimmt. Genaue Vorschriften für die Anwendung des Verfahrens auf praktische 
Fälle der Nahrungsmitteluntersuchung werden gegeben, sowie die Oxalatbestimmung in Harn 
ausführlich erörtert. Oxalursäure wird nach Umwandeln in Oxalsäure durch Kochen mit 
HCl bestimmt. — Vergleichende Untersuchungen ergeben die Überlegenheit der Methode 
über die älteren Verfahren von Salkowski, Autenrieth und Barth, Schreiber und Hüne. 
In den Faeces wird die Oxalsäure nach kalter Extraktion der Trockensubstanz mit HCl 
bestimmt. Auch hierfür sind die Bedingungen des Verfahrens sehr genau ausgearbeitet. 

Riesser (Frankfurt a. M.) 
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Micheli, F.: Sul significato biologieco e semeiologico dell’albuminuria di 
Bence-Jones. (Über die biologische und diagnostische Bedeutung der Bence-Jonesschen 
Albuminurie.) Sperimentale Jg. 74, H. 1/3, S. 153—154. 1920. 

Ein 34jähriger Soldat, bei dem klinisch ein maligner Tumor des Kolons diagnosti- 
ziert, bei der Sektion ein massiges Lymphosarkom des Colon transversum ohne Meta- 
stasen im Knochenmarke gefunden wurde, schied täglich 5—14°/,, Eiweiß, fast, aus- 
schließlich Bence-Jonesschen Körper, aus. Aus dem Harn wurde der Eiweißkörper durch 
Zweidrittelsättigung mit Ammonsulfat, Dialyse und mehrfache Wiederholung dieses 
Verfahrens dargestellt und zu serologischen Versuchen benutzt. Es zeigte sicb, dab 
im Gegensatz ‚zu der allgemein verbreiteten Anschauung der Bence-Jonessche Körper 
aus 2 deutlich unterschiedenen Fraktionen besteht. Die eine, die nur in Spuren, aber 
auch in dem bei Siedehitze filtrierten Präparat enthalten ist, verhält sich serologisch 
wie die Bluteiweißkörper, die andere, der Menge nach überwiegende, besitzt spezifische 
Eigenschaften. Wenn man mit ihr Kaninchen immunisiert — zur Ausschaltung der 
ersterwähnten Fraktion wurde mit den kleinstmöglichen Mengen gearbeitet — so 
kann man ein Immunserum erhalten, das nur in Gegenwart von Bence-Jonesschem 
Körper und nicht in der von Serum komplementablenkend wirkt. Im menschlichen 
Körper entfaltet der Bence-Jonessche Körper keine antigenen Eigenschaften. Verf. 
nimmt unter Berücksichtigung der chemischen und pathologisch-anatomischen Daten 
neben den Tumorzellen und dem Knochenmark noch eine andere Quelle für den Bence- 
Jonesschen Körper an, die wahrscheinlich in einer Denaturierung oder irregehenden 
Synthese der Serumeiweißkörper zu suchen ist. Außer bei multiplen Myelomen ist 
der Befund des Körpers im Harn vereinzelt und behält deshalb seinen diagnostischen 
Wert. - Schmitz (Breslau). 

Chauffard, A., P. Brodin et A. Grigaut: La teneur en acide urique des urines 
dans la goutte et dans la gravelle. (Der Harnsäuregehalt des Harns bei Gicht und 
Nephrolithiasis.) Presse möd. Jg. 29, Nr. 16, S. 153. 1921. (Vgl. dies. Ber. 6, 241.) 

Die chemische Analyse des Bluts hat gezeigt, daß es bei der Gicht und 
der Nephrolithiasis zuerst zu einer Hyperurikämie infolge der bestehenden Stoff- 
wechselstörung kommt und daß später in der Hypercholesterinämie, dem An- 
steigen der Ambardschen Konstante und der Bilirubinämie sich eine Beein- 
trächtigung der Leberfunktion zeigt. Der Harnsäuregehalt des Harns dagegen 
ist nur selten und dann nur unbedeutend erhöht, auch dann, wenn es zur 
Abscheidung starker Harnsäuresedimente kommt. Vergleicht man die Harnsäure- 
werte von Serum und Harn miteinander, so ergeben sich in der Regel stark erhöhte 
Serum- neben normalen Harnwerten. Die gleichen Verhältnisse zeigen sich bei der 
Nephrolithiasis. Man kann also aus dem Harnsäuregehalt des Harns ebensowenig auf 
den des Blutes schließen, wie aus dem Harnstoffgehalt. Damit hat aber die Analogie 
ihr Bewenden, denn der Ausscheidungsmechanismus der Harnsäure ist ein ganz anderer, 
als der des Harnstoffs, und es ist nicht möglich, eine der Ambardschen Konstante ent- 
sprechende Zahl für die Harnsäure aufzustellen. Die Harnsäure im Organismus ent- 
spricht eben nicht einem einzigen chemischen Individuum, sondern einer Reihe ver- 
schiedener Verbindungen. Die Formel mußte also mehrere Variable enthalten. Für 
die Beurteilung der Gicht- und Nephrolithiasisfälle kommt nur dem Blutbefund Be- 
deutung zu. Schmitz (Breslau). 


Schloss, Osear M.: The nature of the reducing substance in the urine of 
infants with nutritional disorders. (Die Natur der reduzierenden Substanz im Urin 
von Säuglingen mit Ernährungsstörungen.) (Pediatr. serv., child’s hosp., dep. o] 
pedriatr., Cornell univ. med. coll., New-York.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 21, 
Nr. 3, 8. 211—219. 1921. 

Die im Urin ernährungsgestörter Säuglinge in geringen Mengen auch bei milchzucker- 
armer Nahrung (Eiweißmilch) vorkommende reduzierende Substanz ist in den meisten Fällen 
aller Wahrscheinlichkeit nach Glucose; Lactose wird nur bei sehr schlecht gedeihenden Säug- 
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lingen gefunden, die auch eine beträchtliche Menge Milchzucker in der Nahrung erhalten. Der 
Körper vermag die Lactose nicht zu bilden, sondern nur die Glucose, den Zucker der Körper- 
flüssigkeiten. Aron (Breslau). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


e Weil, Arthur: Die innere Sekretion. Eine Einführung für Studierende und 
Ärzte. Berlin: Julius Springer 1921. 140 8. M. 28.—. 

Eine kurz gefaßte Einführung in die innere Sekretion gab es bisher nicht. Das 
vorliegende handliche Buch des Verf. gibt nun eine Übersicht über dieses noch 
wenig geklärte Gebiet. Im Vordergrund steht die Physiologie der Inkretion. Der 
Verf. geht von den einzelnen Funktionen der endokrinen Drüsen aus und ana- 
lysiert dann den Anteil der verschiedenen Inkrete an den Lebensäußerungen. In dem . 
Buche wird zunächst eine Definition der Inkretion gegeben, worauf eine kurze Ent- 
wicklungsgeschichte der Histologie der Blutdrüsen folgt. Die Bilder, die diesem Ab- 
schnitt beigefügt sind, scheinen mir nicht besonders instruktiv zu sein. Zwei weitere 
Abschnitte behandeln die Physiologie und den Kreislauf des Blutes. Auf das Blutbild 
haben die inkretorischen Drüsen folgenden Einfluß: Anregung des myeloischen Systems 
durch die Schilddrüse; des Iymphatischen und myeloischen durch die Nebennieren; 
Hemmungen des Iymphatischen (Thymus) durch die Keimdrüsen. Auf den Kreislauf 
wirken Nebennieren und Schilddrüse indirekt durch Erhöhung der Erregbarkeit der 
Nervenendigungen, während die Hypophyse direkt Herz- und Gefäßmuskulatur be- 
einflußt. Ein kurzes Kapitel Atmung und Stimmbildung leitet dann über zum Stoff- 
wechsel, der ausführlich behandelt wird. Hier werden auch die vorläufig noch hypo- 
thetischen Beziehungen zwischen Vitaminen und Blutdrüsen berührt. Em Absehnitt 
über Wachstum und Körperformen behandelt das Wachstum des Skelettes, Wachs- 
tumsgeschwindigkeit, Bauplan des gesamten Körpers, sekundäre Geschlechtsunter- 
schiede, Geschlechtsumwandlungen und Hermaphroditismus. Überall wird hier die 
neueste Literatur, soweit angängig, berücksichtigt. Eine etwas kritischere Sichtung 
wäre hier vielleicht am Platz gewesen. Die weiteren Kapitel über die Fortpflanzung 
und Geschlechtstrieb sind kurz gehalten, ebenso Psyche und innere Sekretion. Die 
Bedeutung der Steinachschen ‚‚Pubertätsdrüse‘‘ wird in den beiden ersten Kapiteln 
wie auch sonst meines Erachtens zu sehr in den Vordergrund gestellt. Es ist bisher 
nicht bewiesen, daß von den Zwischenzellen (Pubertätsdrüse) die sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale abhängig sind. Wohl aber wissen wir das in einigen Fällen von den 
Keimzellen. Die Chemie der Inkrete wird auf kaum 8 Seiten besprochen. Das wird 
aber verständlich, wenn wir bedenken, wie wenig wir darüber wissen. Das Cholin wird 
hier als spezifisches Inkret der Nebennierenrinde behandelt, was zum mindesten sehr 
zweifelhaft ist. Als Quelle des Cholins werden die Lipoide der Nebennierenrinde be- 
zeichnet, auch das ist nicht einwandsfrei erwiesen. Für die Schilddrüse wird neben dem 
Thyreoglobulin, dem Jodothyrin,dasvon Kendall gefundene Thyroxinerwähnt. Für die 
Hypophyse sei noch auf das Thetelin hingewiesen, das nach seinem Entdecker Robert- 
son die Lebensdauer bei weißen Mäusen um 13% verlängert. Anschließend werden dann 
kurz die Methoden zum Nachweis der Inkrete gebracht. Den Schluß machen 2 Kapitel 
über die Wechselwirkungen der inkretorischen Drüsen und innerer Sekretion und 
Nervensystem. Im ersten zeigt der Verf., wie wenig es begründet ist, von einem gesetz- 
mäßigen Zusammenhang zweier einzelner Blutdrüsen untereinander zu sprechen und 
hierfür ein starres verallgemeinerndes Schema aufzustellen. Wechselwirkungen können 
sagt er mit Recht, immer nur in bezug auf eine physiologische Funktion dargestellt 
werden, wofür auch mehrere interessante Beispiele gegeben werden. Im Schlußkapitel 
warnt er vor einseitiger Fragestellung: nervöse oder chemische Korrelationen. „Die 
innere Sekretion ist nicht die alles überragende Beherrscherin, sondern ein dem Gehirn 
und ein dem autonomen Nervensystem gleichwertiger Regler des Lebensablaufes.“ 
Das vorliegende Buch kann als Einführung in die innere Sekretion nur empfohlen 
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werden. Allerdings dürfte es in der Hand eines Studenten doch etwas zu viel voraus- 
setzen. Ein Sachregister erleichtert die Benutzung. Harms (Marburg). 


Bujard, Eug.: Glandes öpitheliales et glandes para£pitheliales. (Epitheliale und 
paraepitheliale Drüsen.) (Laborat. d’histol. norm. e. d’embryol., unw., Geneve.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, S. 498-500. 1921. 

Die menschlichen Drüsen werden in 2 Serien eingeteilt. Die erste, die epithelialen 
Drüsen, umfaßt alle Drüsen mit exokriner Funktion. Die zweite Serie, die para- 
epithelialen Drüsen, wird durch die innige Zusammenlagerung des drüsigen Gewebes 
mit dem Gefäßnetz charakterisiert. Die Funktion dieser Drüsen ist endokrin. Die 
beiden Drüsenreihen werden in Form von 2 Schenkeln graphisch dargestellt, beide gehen 
von den nutritiven Zellen aus und laufen in der Leber zusammen. Als epitheliale Drüsen 
werden bezeichnet, die Hautdrüsen, die unilobulären und die multilobulären Drüsen; 
als paraepitheliale: die interstitiellen Zellen, die Langerhansschen Inseln, die gelben 
Körper und die Nebennieren. Die vesiculösen Drüsen (Schilddrüse usw.) stellen eine 
intermediäre Form dar. Die Leber nennt der Verf. das vollkommenste endokrine 
Parenchym; sie hat außerdem noch exkretorische Funktion. Harms (Marburg). 


Barker, Lewellys F.: The elassieal endocrine syndromes. (Die klassischen endo- 
krinen Krankheitsbilder.) New York med. journ. Bd. 113, Nr. 9, S. 353—363. 1921. 

Eine Zusammenstellung der wichtigsten Krankheitsbilder, die durch Störung des inner- 
sekretorischen Gleichgewichts entstehen. A. Weil (Berlin). 

Gehuchten, P. van: Les organes ä- söeretion interne dans les infeetions ä 
mierobes anaerobies. (Die Organe mit innerer Sekretion bei Infektionen mit anä- 
roben Bakterien.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 9, S. 459 
bis 461. 1921. 

Untersuchungen an Nebennieren, Hypophysen, Thyreoidea von 65 Meerschwein- 
chen, die Infektionen mit Anäroben- oder Anärobenmischinfektionen erlegen sind. 
Zahlreiche Einzelheiten. Besonders beeinflußt scheinen Cholesterin- und Adrenalin- 
stoffwechsel zu sein. Bei schweren Infektionskrankheiten sollte neben der Serotherapie 
Adrenalin versucht werden. v. Qutfeld. (Berlin). 

Herring, P. T.: The effect of pregnancy upon the size and weight of some of 
the organs vf the body. (Der Einfluß der Schwangerschaft auf die Größe und das 
Gewicht einiger Körperorgane.) (Physiol. laborat., univ. of St. Andrews.) Brit. med. 
journ. Nr. 3128, S. 886. 1920. 

Bei der gesunden weißen Ratte beeinflußt die Schwangerschaft die Länge und 
das Gewicht des Körpers, abgesehen von der Zunahme des Uterus kaum. Herz, Nieren 
und Milz sind kaum verändert, keinesfalls findet man eine Herzvergrößerung. Die 
Leber ist dagegen erheblich vergrößert, die Nebennieren gleichfalls etwas größer. Die 
Thymusdrüse bildet sich während der Schwangerschaft rasch zurück und ist wesent- 
lich verkleinert. Auch die Schilddrüse ist ebenso wie die Hypophyse verkleinert. Die 
histologische Untersuchung zeigt, daß der Gewichtsverlust der Hypophyse auf eine 
Abnahme des Volumens des Vorderlappens, und zwar speziell dessen eosinophiler Zellen 
zu beziehen ist. J Bauer (Wien). 

Hagström, Martin: Die Entwicklung der Thymus beim Rind. (Anat. Inst., 
Upsala.) Anat. Anz. Bd. 53, Nr. 23—24, S. 545—566. 1921. 

Die Entwicklung der Thymus wurde an Embryonen vom Rinde von 6,2 mm bis 
37 mm untersucht. Die Thymus des Rindes gehört demselben grobmorphologischen 
Typus an wie die des Schweines. Bei beiden ist der Hals- und Brustteil des Organes 


‚, gut ausgebildet. Im Gegensatz zur Schweinethymus, die ekto-entodermal ist, ist die 


Rinderthymus rein entodermaler Herkunft; sie entstammt der dritten Kiementasche. 
Die Vesicula ectobranchialis und der Ductus ectobranchialis III atrophieren beim Rind 
restlos. Für die hohe Lage des oberen Endes des Halsteiles der Rinderthymus scheint - 
von entscheidender Bedeutung die Beziehung des Organes zum Nervus XII und be- 
sonders zum N. laryngeus sup. zu sein. Diese Nerven umgreifen während der kritischen 
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Zeit der Ausbildung des Halses die mit der Thymus unmittelbar verknüpfte Para- 
De III und scheinen so ein Herabsteigen des Organes i in die Brusthöhle, wie 
B. beim Menschen, zu verhindern. Harms (Marburg). 

Jacobson, Conrad: A study of the carbohydrate tolerance in Eck fistula and 
hypophysectomized animals (posterior lobe removal). Liver function in the meta- 
bolism of sugars. (Untersuchung über die Kohlenhydrattoleranz von Tieren mit 
Eckscher Fistel und von Tieren, denen der hintere Lappen der Hypophyse entfernt 
war.) (Peter Bent Brigham hosp., Boston, Mass., a. Hunterian laborat. of surg. research, 
‚Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 2, 
D. 2398—247. 1920. 

Nach Anlegung der Eck schen Fistel ist die Toleranz für Lävulose sehr stark herabgesetzt, 
für Glucose nur ganz wenig. Verf. nimmt an, daß im letzteren Fall Glykogen in den Muskeln 
gebildet werde. Nach Entfernung des hinteren Lappens der Hypophyse bei Tieren mit Eckscher 
Fistel tritt vorübergehend Glykosurie und Polyurie auf. Außerdem tritt eine Steigerung der 


Toleranz für Traubenzucker ein. Die Verhältnisse gegenüber der Lävulose bleiben unverändert. 
E..J. Lesser (Mannheim). 


Lisser, Hans: Does the pituitary secretion influence the development of the 
prostate? (Beeinflußt die Hypophyseninkretion die Entwicklung der Prostata?) 
New York med. journ. Bd. 113, Nr. 9, S. 391—393. 1921. 

Bei den bis jetzt beschriebenen Fällen von Dystrophia adiposo-genitale war das 
Hauptaugenmerk immer nur auf die Entwicklungshemmung des äußeren Genitale 
gerichtet, während die Untersuchung der Anhangsdrüsen vernachlässigt wurde. 
Goetsch hatte bereits 1916 an Tierversuchen nachgewiesen, daß bei Ratten, denen die 
Hypophyse entfernt war, Verfütterung von Hypophysenvorderlappen das Wachstum 
der Prostata anregten, während Hinterlappen ohne Einfluß waren. In 5 Fällen von 


schen, 3 den L&vi- Lorrainschen Typus der Dystrophia adiposo-genitale zeigten — 
konnte Verf. durch die rectale Untersuchung m 3 Fällen vollständiges Fehlen, bei 
2 Verkümmerung der Prostata nachweisen. Die sonstigen infantilen Merkmale: Zurück- 
bleiben in der geistigen Entwicklung, entsprechend einem Alter: von 3—8 Jahren, 
Haarlosigkeit, Hemmung des Knochenwachstums usw. entsprachen den bisher be- 
schriebenen Fällen. Der Blutzuckerspiegel schwankte um den normalen Wert 0,1%, 
Glucosurie fehlte. 4A. Weil (Berlin). 

Rees, Maurice H.: The influence of pituitary extracis on the absorption of 
water from the small intestine. (Der Einfluß von Hypophysenextrakten auf die 
Wasserabsorption vom Dünndarm.) Americ. journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 1, 8. 43 
bis 48. 1920. 

Aus seinen Versuchen an Hunden schließt Verf., daß nach Injektion von Dial 
eine Verzögerung in der Wasserabsorption vom Dünndarın aus eintritt. Diese ver- 
langsamte Absorption ist aber nicht genügend um die geringere Wasserausscheidung 
durch die Niere, die nach diesen Injektionen auftritt, zu erklären. Vielleicht bedingt 
die subeutane Pituitrininjektion eine Kontraktion der Darmgefäße, wenn auch gefunden 
wurde, daß der Gesamtblutdruck sich nicht ändert. Möglicherweise erstreckt sich die 
schwache Wirkung des Pituitrins gegenüber dem Splanchnicus auch auf die Darm- 
gefäße. Brahm (Berlin). 

Herring, P. T.: "The effect of thyroid-feeding and of thyro-parathyroideetomy 
upon the pituitrin content of {he posterior lobe of the pituitary, the cerehro-spinal 
fluid, and blood. (Der Einfluß von Schilddrüsenfütterung und von Thyreopara- 
thyreoidektomie auf den Pituitringehalt des Hinterlappens der Hypophyse, der Cere- 
brospinalflüssigkeit und des Blutes.) (Physiol. dep., univ., St. Andrews.) Proc. of 
the roy..soc. ser. B, Bd. 92, Nr. B 643, S. 102—107. 1921. 

"Zu den Versuchen dienten 3 Reihen von je 6,.3 männlichen und 3 weiblichen, 
erwachsenen Katzen. Die Tiere einer Reihe erhielten 2—3 Wochen lang vor dem 
eigentlichen Versuch zu ihrer Kost reichliche Mengen frischer Ochsenschilddrüse. Bei 
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den Tieren der 2. Reihe wurde der ganze Schilddrüsenapparat entfernt. Diese Tiere 
erkrankten alle unter typischen Erscheinungen und wurden 3—6 Tage nach der Opera- 
tion für den Hauptversuch verwendet. Die 6 Katzen der 3. Reihe dienten als Kontrolle. 
In Narkose wurde von jedem Tier die Cerebrospinalflüssigkeit aus dem 4. Ventrikel 
gesammelt; dann wurde das Blut aufgefangen und defibriniert. Die Hypophysen 
wurden herausgeschnitten; der Hinterlappen wurde abgetrennt und auf einem Uhr- 
schälchen rasch bei 37° getrocknet. Aus den getrockneten Hinterlappen jeder Gruppe, 
die ungefähr dasselbe Gewicht aufwiesen, wurde eine 0,001 proz. Lösung in Ringer 
bereitet. Die vergleichende Prüfung am jungfräulichen Rattenuterus ergab keinen 
Unterschied zwischen dem Hypophysenmaterial der 3 Gruppen. Ebensowenig konnten 
an der decerebrierten Katze Unterschiede in der Blutdruckwirkung der 3 Extrakte 
nachgewiesen werden. Mit Liquor konnte in keinem Fall eine Reaktion erhalten werden, 
die auf das Vorhandensein von Pituitrin hingedeutet hätte. Die Wirkung des defibri- 
nierten Bluts auf den Rattenuterus war sehr gering; Unterschiede in der Wirkung des 
Bluts der 3 Gruppen konnten nicht festgestellt werden. Dagegen zeigten sich im Blut- 
druckversuch an der narkotisierten Katze wesentliche Verschiedenheiten: Nach Ein- 
spritzung des Bluts der mit Schilddrüse gefütterten Tiere trat eine tiefere Blutdruck- 
senkung auf als nach der Einspritzung normalen Bluts. Das Blut der operierten Katzen ° 
bewirkt Blutdrucksteigerung, begleitet von einer Volumabnahme der Nieren und einer 
Verminderung der Harnausscheidung. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 
Pugliese, A.: Contribution ä la physiologie de la croissance. Le processus 
de la croissance dans l’hypofonetion d’une ou plusieurs glandes endocrines, pro- 
voqu&e experimentalement chez les chats et les chiens tout jeunes. (Beitrag zur 
Physiologie des Wachstums. Beeinflussung des Wachstumsvorgangs durch die Hypo- 
funktion einer oder mehrerer endokriner Drüsen, experimentell erzeugt bei ganz 
jungen Katzen und Hunden.) Arch. ital, de biol. Bd. 70, H.1, 8. 1—34. 1920. 
Bei erwachsenen Katzen oder Hunden ist die Entfernung einer Nebenniere und 
der einen Hälfte des Schilddrüsenapparats ohne Einfluß auf den allgemeinen Er- 
nährungszustand, Fortpflanzung und Aufzucht der Jungen; es ist gleichgültig, ob 
dazu noch die Milz entfernt wird. Einseitige Thyreoparathyreoidektomie bewirkt bei 
ganz jungen Katzen und Hunden eine relative Gewichtszunahme; dieselbe Beobach- 
tung wurde bei Lämmern gemacht. Hier zeigte sich außerdem, daß die Menge der 
Wolle erheblich größer war; die Wolle war länger, stärker gekräuselt und feiner. Ent- 
fernung einer Nebenniere wirkt bei jungen Tieren hemmend auf das Wachstum. Die 
Entfernung einer Nebenniere und einer Schilddrüsenhälfte wird von Kätzchen unter 
4 Monaten nicht ertragen. Die Tiere nehmen anfangs langsam zu, dann trotz Futter- 
aufnahme mehr oder weniger schnell ab und gehen innerhalb 80—104 Tagen nach 
der Operation ein. Außer allgemeiner Abmagerung findet man bei der Untersuchung 
der Leichen die Knochen kleiner und feiner, ärmer an Fett und Stickstoff, aber reicher 
an mineralischen Stoffen, namentlich an Calcium und Phosphor. Die zurückgelassene 
Nebenniere und die andere Schilddrüsenhälfte sind hypertrophisch. Auch hier ist die 
Milzexstirpation ohne jeden Einfluß. Hunde überstehen die gleichzeitige Entfernung 
einer Nebenniere und einer Schilddrüsenhälfte. Ihr Wachstum ist gegenüber dem von 
Kontrolltieren desselben Wurfes etwas gehemmt; sie sind leichter ermüdbar und im 
ganzen weniger widerstandsfähig. Im Gegensatz zu Angaben der Literatur konnten 
keine Unterschiede zwischen der Mastdarmtemperatur operierter und normaler Hunde 
festgestellt werden. Die Knochen der operierten Tiere waren kleiner und feiner als 
die der Kontrollen; chemisch war kein wesentlicher Unterschied erkennbar. Die 
zurückgelassene Nebenniere wurde in keinem Fall hypertrophisch gefunden; die Hälfte 
des Schilddrüsenapparates war in einem Fall vergrößert (bei atrophischem Thymus), 
im anderen Fall nicht (bei stark entwickeltem Thymus). Die Hypophyse war bei’allen 
operierten Hunden auffällig klein (Gewicht !/,—!/, des Gewichts der Drüsen von 
Kontrolltieren). Deutlich war auch die Gewichtsabnahme der Leber bei den operierten 
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Tieren; die anderen Organe ordnen sich nach abnehmender Atrophie in folgender Reihe: 
Herz, Hoden, Nieren, Lungen, Knochen, Gehirn, Pankreas. Bei der glatten und 
Skelettmuskulatur konnte zwischen den operierten Tieren und ihren normalen Ge- 
schwistern kein Unterschied im Gewicht festgestellt werden. Hermann Wieland. 


Palmer, Walter Lincoln: The importance of vagal and splanchnie afferent 
impulses on the onset and course of tetania parathyropriva. (Die Bedeutung der 
afferenten Impulse des Vagus und Splanchnicus für Beginn und Verlauf der Tetania 
parathyreopriva.) (Hull laborat. of physiol., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 52, Nr. 3, S. 581—590. 1920. 

Beginn und Verlauf der Tetanie wird beim Hunde nicht beeinflußt durch vor- 
herige doppelseitige Durchschneidung des Vagus (intrathorakal) und des Splanchnikus, 
noch durch Reizung des Magen-Darmkanals durch wiederholte Gaben von Krotonöl. 

Wachholder (Breslau). 


Harms, W.: Das Problem der Geschlechtsumstimmung und die sogenannte 
Verjüngung. Naturwissenschaften Jg. 9, H. 11, S. 184—189. 1921. 

Bei Säugetieren ist bisher eine totale Geschlechtsumstimmung nicht erzielt worden; 
eine partielle ist jedoch möglich. Als zweifellos bewiesen kann jedoch hier nur gelten, 
daß man beim Männchen durch Ovarialtransplantation wenige Tage nach der Geburt 
die Milchdrüsen zur vollen Entwicklung bringen kann. Der Uterus masculinus ent- 
wickelt sich nicht zu einem weiblichen Uterus. Eine wirkliche Umstimmung des Ge- 
schlechtstriebes ist nach meinen Beobachtungen zweifelhaft. Bei Versuchen an Kröten 
wurden ähnliche Ergebnisse erzielt. Es wird dann weiter über neuere Versuche an 
senilen Hunden berichtet. Bei einer 14 Jahre alten Hündin wird nach Ovarialtrans- 
plantation von einem jungen Hunde eine in ihrer Ursache zweifelhafte abgeschwächte 
Brunsterscheinung beobachtet, sonst aber ist das Tier, soweit sich das feststellen läßt, 
in seinem Allgemeinbefinden in ungünstiger Weise beeinflußt worden. Bei einer zweiten 
Hündin, die seit Frühjahr 1916 nicht mehr geworfen hatte, wird scheinbar unter Ein- 
wirkung des Transplantates eine schwache Brunst beobachtet. Am 15. XII. 1920 tritt 
eine normale Brunst auf. Das Tier wird mit Erfolg belegt und befruchtet. Die Schwan- 
gerschaft wird durch einen Prolapsus vaginae unterbrochen. Das vor dem Beginn des 
Versuches sehr defekte Haarkleid wird wieder vollkommen normal. Der dritte Versuch 
wurde an einem 17 Jahre alten Hunde vorgenommen. Das Tier ist im hohen Grade 
senil (haarlos auf dem Rücken, wackelnde Zähne, beiderseits seniler Star, hört und 
riecht fast gar nichts mehr, liegt teilnahmslos in seinem Bett, Potenz nicht mehr vor- 
handen). Auf der Haut sind Talgdrüsentumoren, die zum Teil ulcerieren. Vasektomie 
und Autotransplantation von Hodenstücken bringen keinen Erfolg. Die Hoden sind 
stark degenerativ verändert. Nach dreimaliger Hodentransplantation am 6. IX., 8. X., 
17. XI. von ein und demselben jungen Hund wird die Potenz bei jeder erneuten Trans- 
plantation im verstärkten Maße erweckt. Auch die Wirkungsdauer wurde eine immer 
günstigere. Die Tumoren bilden sich nach jeder Transplantation zurück, begannen 
aber wieder zu wuchern, wenn das Transplantat der Resorption immer mehr anheim- 
fiel. Es wird eine entschiedene Besserung des Allgemeinbefindens beobachtet, der 
Appetit ist gebessert, das Haarkleid ist voll und glänzend. Die Zähne sind fester ge- 
worden. Nicht gebessert dagegen sind die Alterserscheinungen, die mit dem Nerven- 
system verknüpft sind. Der Fall wird als eine Teilverjüngung bewertet. (Autoreferat,) 


Friedenthal, Hans: Beiträge zur Anatomie und Physiologie der Sexualzellen 
und der Keimeinnistung beim Menschen. Arch, f. Dermatol. u..Syphil., Orig., 


Bd. 129,8. 443—459. 1921. 
NN auf den Menschen gibt der Verf. eine Übersicht über as was wir von der 
‘Keimbahn, Bau und Funktion der Keimdrüsen, über den Chromosomenbestand der Keim- 
zellen, die Geschlechtsbestimmung, die Vorgänge bei der Befruchtung, die Entwicklung, Ei- 
einbettung und Ernährung wissen. Harms (Marburg). 
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Champy, Christian: Sur les eorrelations entre les caracteres sexuels mäles et 
les divers el&ments du testicule chez les amphibiens (6&tude sur triton alpestris). 
(Über die Beziehungen zwischen den männlichen Sexualcharakteren und den verschie- 
denen Elementen des Hodens bei den Amphibien. [Beobachtungen an Triton alpestris.]) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 8, 8. 482 —484. 
1921. 

In seinen früheren Arbeiten hatte der Verf. gezeigt, daß es bei den Anuren und 
Urodelen keine Beziehung zwischen der Kurve der Entwicklung der Zwischenzellen 
und derjenigen.der sekundären Geschlechtscharaktere gibt. Eine solche Beziehung 
besteht jedoch mit der Kurve, die die Spermatogenese ergibt. Die Beobachtungen über 
Triton alpestris erstrecken sich über zwei aufeinanderfolgende Jahre. Eigentliche 
Zwischenzellen gibt es bei diesen Tieren nicht; jedoch ist Bindegewebe vorhanden, daß 
mit Lipoiden angefüllt ist und den Zwischenzellen der Anuren und anderer Vertebraten 
homolog sein soll. Von diesem mit Fett beladenen Gewebe hängen die sekundären 
Geschlechtsmerkmale nicht ab, weil ersteres erst nach dem Ausstoßen der Spermato- 
zoen mit Lecithinen beladen wird und die sekundären Merkmale sich schon im Früh- 
jahr entwickeln. Um die Frage zu entscheiden, ob sich ein Einfluß dieses Gewebes auf 
die im nächsten Frühjahr sich entwickelnden Sexusmerkmale feststellen ließe, ließ der 
Verf. während der Spermatogenese im Juli bis September die Tritonen vollständig 
hungern. Man findet dann im Oktober statt der Spermatozoen nur Spermatogonien. 
Von Oktober an wurden dann diese Tiere gut gefüttert. Ende November bekamen die 
normalen Tiere ihr Hochzeitskleid, ebenso Tiere, die von Oktober an gehungert hatten, 
während diejenigen, die im Sommer gehungert hatten, es nicht bekamen. Auch im 
Frühjahr bekamen diese Tiere kein Hochzeitskleid. Es haben also nur diejenigen Tiere 
die Sexusmerkmale bekommen, die die Spermatozoen bis zur Reife entwickelt haben. 
Die Ansicht von Ancel und Bouin, nach denen die Zwischenzellen die sekundären 
Merkmale zur Entwicklung bringen sollten, ist also nicht auf alle Wirbeltiere anzuwen- 
den. Die zeitlichen Variationen der Rückbildungsepoche der sekundären Merkmale 
entsprechen gut den Veränderungen, die man in dem Gewebe beobachtet, welches den 
Zwischenzellen beim Triton entspricht. Harms (Marburg). 

Morley, W. H.: The interstitial gland. — What it is and its supposed function. 
(Die interstitielle Drüse. — Ihre Bedeutung und angenommene Funktion.) New York 
med. journ. Bd. 113, Nr. 9, S. 393—394. 1921. 

Verf. sieht in den Leydigschen Zellen des Hodens und in den interstitiellen Zellen 
des Ovars die Träger der inneren Sekretion. Die letzteren sollen nach einer ausführ- 
lich zitierten Arbeit zweier mexikanischer Forscher (Ochoterena und Ramirez, 
Enndoerinology 4,511 ;1920;dies.B:r.6,421)die Menstruation einleiten, während das Corpus 
luteum antagonistisch zu der interstitiellen Drüse wirkt und bei eingetretener Befruchtung 

deren Funktion unterdrückt; es regt die Nidation des Eies, sowie die Laktation an. 
Verf. warnt vor einer Überschätzung der Wirkung der Testestransplantation, vor 
‚allem von heterologen Organen, da diese schnell atrophieren und den Körper kaum in 
dem gewünschten Sinne beeinflussen. A. Weil (Berlin). 

Lydston, 6. Frank: Two remarkable cases of testiele implantation. (Zwei be- 

 merkenswerte Fälle von Hodenimplantation.) New York med. journ. Bd. 113, Nr. 6, 
8..232—233. 1921. 
: -_ Der erste Fall betrifft einen Mann von 34 Jahren mit Hypopituitarismus, fehlenden 
sekundären - Geschlechtsmerkmalen einschließlich ‘Potenz, schlechtem Ernährungszustand 
und psychischer Depression. Ihm wird am 12. XIT. 1919 der Hoden eines 18jährigen Mannes 
transplantiert. Am 13. X. 1920 haben sich die sekundären Geschlechtsmerkmale entwickelt 
_ und die Potenzist erweckt. Der Gesundheitszustand hat sich wesentlich gehoben. Dieeigenen 
Hoden haben beträchtlich an Größe zugenommen, so daß der Verf. an einen Dauererfolg glaubt. 
Der zweite Fall betrifft einen 36jährigen Mann, dem im Alter von 30 Jahren beide tuberkulöse 
B, Hoden exstirpiert worden sind, worauf die typischen Ausfallserscheinungen. eintraten. . Vor 


2 Jahren wurden ihm 2Hoden transplantiert, jedoch war der Erfolg, abgesehen von einer Besse- 
_ zung des Allgemeinzustandes, kein zufriedenstellender. Am 23. XII. 1919 wurde erneut ein 
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Hoden von einem 16jährigen in das Scrotum transplantiert. Am 2: X. 1920 wurde neben der 
Besserung des Allgemeinbefindens auch eine Wiederherstellung der Potenz beobachtet. Harms. 

Brock, Samuel and Willard E. Kay: Study of unusual endocrine disturbances; 
their essoeiated myopathies, endocrine balance and metabolism findings. (Unter- 
suchungen über ungewöhnliche endokrine Störungen, die mit ihnen verbundenen 
Myopathien, das endokrine Gleichgewicht und die Stoffwechselergebnisse.) Arch. of 
internal med. Bd. 27, Nr. 1, S. 1-37. 1921. 

Fall 1: 27jähriger Soldat mit Dystrophia adiposogenitalis, die sich nach einer 
Grippe rasch gesteigert hatte, verbunden mit Muskeldystrophie. Herabsetzung der elek- 
trischen Erregbarkeit, gesteigerte Zuckertoleranz, tiefe Sella tureica. Keine freie Salzsäure im 
Mageninhalt, normaler histologischer Befund des exzidierten Muskelstücks. Herabsetzung des 
Grundumsatzes um 10—16%. Keine wesentliche Beeinflussung durch Hypophysenvorder- 
lappenextrakt. Es wird angenommen eine Insuffizienz der Hypophyse, ferner auf Grund 
der gesteigerten Erregbarkeit des vegetativen Nervensystems (Adrenalin, Tyramin, Pilocarpin, 
Atropin), der vergrößerten Schilddrüse, der Tachykardie und_Hyperthermie, sowie wegen der 
Empfindlichkeit gegen Schilddrüsenfütterung eine Überfunktion der Schilddrüse, eine 
Atrophie der Keimdrüsen und wegen der Muskeldystrophie (Timme, Arch. int. med. 19, 
79. 1917) und eines Schattens im Röntgenbilde eine Störung der Zirbeldrüse. Auffallende 
Empfindlichkeit gegenüber Infektionen, schlechte Wundheilung. — Fall 2: 20jähriger Arbeiter 
mit psychischen Störungen, bei dem ein Hypopituitarismus (Dystrophia adiposogenitalis) 
durch Überfunktion des Thymus und der Nebennieren kompliziert wird. Diese wird er- 
schlossen aus einem Thymusschatten im Röntgenbild einerseits, aus reichlicher Lanugobehaa- 
rung, leicht erhöhtem Blutdruck, auffallender Muskelkraft und möglicherweise auch aus einer 
Herzhypertrophie andererseits. Pigmentationen werden auf eine überstandene Phase von 
Hypoadrenie bezogen. Die Sella turciea ist seicht, die Kohlenhydrattoleranz erhöht. In der 
Familie Fettleibigkeit. — Fall 3: 23jähriger Arbeiter mit Myotonia congenita, bei dem die 
Hoden atrophisch sind und eine Insuffizienz von Schilddrüse und Epithelkörper- 
chen angenommen wird, und zwar auf Grund folgender Befunde: Kretinoides Gesicht, Ver- 
größerung der Schilddrüse, subnormale Temperaturen, erhöhte Zuckertoleranz, dicke Haut, 
untererregbares vegetatives Nervensystem, Unempfindlichkeit gegenüber großen Dosen 
Schilddrüsensubstanz; als Zeichen der Epithelkörpercheninsuffizienz wird die Myotonie und 
sogar eine beiderseitige Katarakt beim Vater angesehen. 

Organotherapie brachte in keinem der Fälle wesentlichen Erfolg. Die Stoffwechsel- 


änderungen sind von der Gesamtheit der Blutdrüsen abhängig. J. Bauer (Wien).” 


Zentrainervensystem. 


Hilpert, Paul: Anatomie und Bedeutung des Fornix longus beim Mensehen. 
(Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. Leipzig.) Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. 
Bd. 49, H. 1, 8. 13—42. 1921. 

Die Angaben über den Verlauf des „Fornix longus“ (Forel) beim Menschen haben 
bisher vielfach widersprechend gelautet. Besonders ist man auch noch zu keiner rechten 
Einigung gelangt darüber, was überhaupt unter dieser Bezeichnung zusammengefaßt 
werden soll. Die Untersuchungen des Verf. aus der Schule Flechsigs beruhen auf der 
Anwendung der myelogenetischen Methode. Nach einer Zusammenstellung 
der in der Literatur niedergelegten Feststellungen über den Fornix longus des Menschen 
berichtet Verf. über die Befunde an nach Weigert- Pal gefärbten Sagittalschnitt- 
serien durch 5 menschliche Gehirne in verschiedenen Stadien der Markreifung. Unter 
„Fornix longus‘“ — treffender wäre vielleicht die von Kölliker gebrauchte Bezeich- 
nung „Fornix superior‘ (wegen der Lage oberhalb des Balkens im Gegensatz zum 
„Fornix inferior‘“) — ist danach ein Faserbündel zu verstehen, welches von der Gegend 
des Balkenwulstes in der Markleiste des Gyrus hippocampi verläuft und sich im Alveus 
cornu Ammonis, dem Uncus und schließlich in der Fascia dentata aufteilt. Dies Bündel 
entsteht aus drei nahezu zur gleichen Entwicklungszeit markhaltig werdenden Zügen, 
die alle drei in der Lamina perforata anterior entspringen; dies sind: 1. ein Zug, der 
über den Pedunculus septi pellueidi um den Balkenschnabel herum auf die Dorsal- 
seite des Balkens gelangt (‚primäres Zingulum“ Flechsigs); er hilft mit, die Striae 
mediales Lancisii bilden. 2. Fasern, die nach dem Septum pellueidum als „Fibrae 
perforantes‘“ den Balken dort, wo das mittlere Drittel des Corpus ins hintere Drittel 
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übergeht, durchbrechend zum ersten Zug gelangen. 3. Fasern, die ein Stück im Fornix 
inferior verlaufend, dann an der Ventralfläche des Balkens dahinziehen, bis sie teils 
das Splenium durchsetzend, teils unter dem Splenium verlaufend, sich mit den beiden 
anderen Zügen vereinen. — Der Fornix longus ist ein Teil der Riechstrahlung, der Riech- 
eindrücke von den primären Zentren (in der Substantia perforata anterior) zur Riech- 
rinde (Ammonshorn, Gyrus hippocampi) leitet (ähnlich wie die Gratioletsche Seh- 
strahlung die primären Sehzentren [Corp. geniculatum laterale] mit dem Rindenzentrum 
verbindet). Für die Annahme eines zentripetal leitenden Systems werden geltend 
gemacht das feine Faserkaliber und die frühzeitige Markreife der Fasern. Das ent- 
sprechende zentrifugal leitende System stellt der viel später markreif werdende Fornix 
inferior dar, der von den corticalen Zentren zum Corpus mamillare zieht. — Außer- 
dem sind auch direkte Verbindungen der Substantia perforata anterior mit sub- 
corticalen Zentren vorhanden, u.a. eine ebenfalls früh markhaltig werdende Bahn 
entlang der Taenia thalamiı zum Ganglion habenulae. H. Spatz (München)., 


Barkman, Ake: Sur les mouvements arretös ou le symptöme de frein, un 
signe e6r&belleux. (Über die angehaltenen Bewegungen oder das Symptom der Brem- 
sung, ein Kleinhirnsymptom.) (Serv. med., höp., Karlstad.) Acta med. scandinav. 
Bd. 54, H. 3, 8. 213-246. 1921. 

Verf. behandelt das Symptom der vorzeitigen Bewegungsbremsung, das er an 
6 Fällen zugleich mit Kleinhirnsymptomen beobachtete. Auf Grund von Studien über 
die Beziehungen des Phänomens zur Bewegungsrichtung kommt er zu dem Ergebnis, 
daß es nur dann in Erscheinung trete, wenn zur Erreichung des Bewegungszieles 
die intakte Koordination der Bewegungen zweier Gelenke, des Schulter- und des 
Ellenbogengelenkes, erforderlich sei; bei Bewegungen in nur einem Gelenke komme es 
nie zustande. Er schließt daraus, daß die hier gestörte Funktion des Kleinhirnsystems 
in der Kontrolle über den Innervationsgrad bei Zusammenarbeit in zwei Gelenken, im 
Schulter- und Ellenbogengelenk, bestehe, die als vorzeitige Bewegungsbremsung und 
gleichzeitig als Bewegungsübermaß (,Hypermetrie“, ‚„mouvements d&mesures“ 
Babinskis) sich äußern könne; in zwei seiner Fälle zeigten sich bei einseitiger Störung 
beide Symptome am selben Arm. Diese Annahme sucht er in Einklang mit einer von 
Ingvaraufgestellten Hypothese zu bringen, nach der das Kleinhirn ein Organ ‚‚im Dienste 
eines unbewußten ‚massalen‘ Sinnes darstellt, welches reflektorisch der Gravitation und 
der Trägheit unserer Körpermassen innerhalb zweckmäßiger Grenzen zwecks der Er- 
haltung des Gleichgewichts des mechanischen Systems des Körpers entgegenzuwirken 
und beide zu bekämpfen hat‘: „Die Hand stößt gegen das Ziel oder schießt an dem- 
selben vorbei und kann lange vor dem Ziel hin- und zurückprallen. Gerade in diesem 
Verzögerungsaugenblick bei dem Ziele macht sich die Trägheit am meisten geltend. — 
Dagegen ist" bei dem Normalen diese Funktion der Masse, die Trägheit, völlig kom- 
pensiert.‘“ K. Berliner (Gießen)., 


Henriques, V. und J. Lindhard: Das Salmon-Kohnstammsche Phänomen, 
(Physiol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Neurol. Zentralbl. Jg. 40, Erg.-Bd., S. 30—35. 1921. 


Das Salmon-Kohnstammsche Phänomen besteht in folgendem: „Wenn man, 
nahe an der Wand stehend, den Handrücken bei gesenktem, gestrecktem Arm gegen die 
Wand unter starker Spannung andrückt, 5—60 Sekunden lang, und gibt dann durch 
eine Wendung des Körpers dem Arm freien Spielraum, sich seitlich zu bewegen, so be- 
merkt man, daß der Arm sich automatisch erhebt: 2—45—90—120° hoch. Man hat 
das Gefühl, als ob der Arm von einer geheimnisvollen Macht gehoben würde.“ Auf 
Grund ihrer Überlegungen erklären die Verff. dies Phänomen wie folgt: Die habituelle 
' Stellung der Gelenke ist durch die Spannung der umgebenden Muskeln bestimmt, 
die wiederum reflektorisch von Nervenimpulsen beherrscht wird, ausgelöst teils in 
Proprioceptoren in Muskeln und Sehnen, teils in gewisse Receptoren der Haut. Wenn 
einige von letzteren wegen eines anhaltenden, starken Druckes oder in anderer Weise 
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(elektrische Beeinflussung) außer Funktion gesetzt werden, oder wenn wegen eines 
Druckes auf einen Hautnerven eine Störung der normalen Funktion eintritt, verändert 
sich die Gleichgewichtsstellung des Gelenkes, und die Folge davon ist die automatische 

Bewegung. Wenn sodann der nervöse Apparat der Haut nach einigen Sekunden wieder 
in normaler Weise funktioniert, tritt die frühere Gleichgewichssstellung des Gelenkes 
wieder ein. Es ist nach neueren Untersuchungen die wahrscheinlichste Annahme, 
daß .die Zentren solcher Reflexe sich im Cerebellum, nicht im Cortex cerebri, finden, 
und daß die Regulation automatisch vonstatten geht, wodurch natürlich nicht aus- 
geschlossen ist, daß die Veränderungen sich dem Bewußtsein zu erkennen geben. 

\ Kurt Mendel., 

Lehmann, Walter: Schmerzleitende Fasern des Splanchnieus und ihr Verlauf. 
(10: Jahresvers. d. Ges. dtsch. Nervenärzte, Leipzig, Sützg. v. 17.—18. IX. 1920.) Dtsch. 
Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 70, H. 1—3, 8. 166—1747 1921. 

Verf. überzeugte sich durch Versuche an Hunden, daß der Splanchnicus schmerz- 
leitende Fasern enthält. Die für Magen, Gallenblase, Pankreas, Leber und oberen 
Darmabschnitt in Betracht kommenden, treten zwischen VI. und VIII. Dorsalsegment 
in das Rückenmark ein und zwar unter Benutzung der vorderen Wurzeln als Bahn, 
Durchschneidet man nämlich V.—IX. Vorderwurzel beiderseits, dann sind wohl die 
Bauchdecken schmerzempfindlich, nicht aber die angeführten Organe. Bei Durch- 
trennung der hinteren Wurzeln ist die Empfindlichkeit der Mesenterien, besonders 
aber der Gefäße in vollem Umfang erhalten. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Sergi, Sergio: Sulla topografia vertebro-midollare nello eimpanze. (Über die 
vertebro-medulläre Topographie beim Schimpansen.) Atti d. reale accad. naz. 
dei Lincei, Rendiconti, Bd. 29, H. 12, S. 394—397. 1920. 

Bei einem jungen weiblichen Anthropopithecus troglodytes wurden die Be- 
ziehungen zwischen Wirbel und Rückenmark genau untersucht. Als Messungspunkte 
dienten die Mittelpunkte der Foramina intervertebralia und die hinteren Wurzeln 
nach dem Vorgange von Pfitzner (Morphol. Jahrb. 9; 1884), nur daß die Distanz 
von den Wurzeln zu deren kranialsten oder kaudalsten Eintrittsstelle in das Rücken- 
mark und nicht zur Mitte dieses Bereiches gemessen wurde. Als erstes Foramen wird 
das bezeichnet, welches die zweite Wurzel (zwischen erstem und zweitem Wirbel) 
passiert. In dem untersuchten Falle fehlte die erste spinale Wurzel, was auch beim 
Menschen vorkommt. Die Resultate sind in Tabellen mitgeteilt und sollen in einer 
weiteren Mitteilung diskutiert werden. Rudolf Allers (Wien). 

Förtig, Hermann: Über Hirntumoren. (Zur Frage der Großhirnlokalisation.) 
(Psychiatr. Klin., Univ. Würzburg.) Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. Bd. 49, 
H. 2, S. 89—117. 1921. 

Zwei Fälle werden mitgeteilt. Unter Hinzuziehung von Kants Erkenntnistheorie, 
von Schopenhauer, Wundt und anderen Philosophen und Psychologen bespricht 
Verf. Lokalisationsfragen am Großhirn, eine funktionelle und anatomische Polarität 
des menschlichen Großhirns annehmend. ‚Die Tatsachen der Lokalisation stehen fest 
gegründet. Ihre Deutung nach dynamischen Grundsätzen, der Umstand, daß in den 
Maschen dieses Gewebes zwei besonders ausgeprägte Gebiete (Pole) sichtbar sind, 
deren ewig wechselndes Spiel unser geistiges Leben bedingt, gibt uns die Hoffnung, 
dieses verschlungene Netz einmal ganz zu entwirren.‘“ Diese beiden Pole unserer , 
Erkenntnis sind aber: Anschauung und Begriff (Kant). Des weiteren seien aus der Ar- 
beit folgende Sätze von lokaldiagnostischem Interesse hervorgehoben: Alle Störungen 
des: Erkennens der Außenwelt, der Anschauung, des Handelns, soweit sie in den Raum 
eingeordnet sind, haben ihr anatomisches Substrat in dem von den unmittelbaren Emp- 
findungsvertretungen freigelassenen Teil des Hinterhirns, also in dem großen, stummen 
Gebiet des Temporo-, Parieto-, Oceipitalhirns. Das Gebiet des menschlichen Großhirns 
hinter der Zentralfurche, das ‚„‚Hinterhirn“, dient hauptsächlich der Anschauung, 
im Kantschen Sinne, der „Receptio“, das Gebiet vor der vorderen Zentralfurche, 
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das ‚„Vorderhirn“ = Stirnhirn, dient, was das intellektuelle Leben anlangt, der höheren 
zusammenfassenden, abstrakten Welt, der „Spontaneität‘. Dazwischen eingeschal- 
tet liegt das Zentralhirn, es steht im Dienste der bewußt ausführenden Handlungen 
(,,Motus“), wozu auch das motorische Sprachzentrum gehört. Kurt Mendel., 

Ebaugh, Franklin G. and Geo. S. Stevenson: The measurements of intraeranial 
pressure ehanges in an epileptie and its experimental variations. (Messungen der 
intrakraniellen Druckveränderungen bei einem Epileptiker und ihre experimentellen 
Variationen.) (Henry Phipps psychiatr. clin., Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Bull. 
of the Johns Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 358, S. 440—447. 1920. 

Bei einem Epileptiker mit einer Trepanationsöffnung in der linken Schläfengegend 
wurde mittels einer komplizierten Apparatur der intrakranielle Druck gemessen. Bei 
kleinen und großen Anfällen und psychischen Äquivalenten zeigte sich Anwachsen 
des Hirndruckes, das oft dem Anfall vorausging und von einem Steigen des Blutdruckes 
begleitet war. Es wurden kymographische Kurven aufgenommen, über die die Arbeit 
Einzelheiten berichtet. Bei Aufnahme von hypertonischer Ringerlösung Br 08 zeigte 
sich konstant ein Sinken des intrakraniellen Druckes. Dabei trat auch Übelbefinden 
auf. Bei intravenöser Injektion von hypertonischer Glucose waren ähnliche Druck- 
veränderungen zu beobachten. Dagegen zeigte sich ein Ansteigen des intrakraniellen 
Druckes nach Aufnahme von 4000 com Wasser in 75 Min. Kafka (Hamburg). 

Rokbins, Samuel D.: A plethysmographie study of shock and stammering in 
a 'trephined stammerer. (Eine plethysmographische Studie über Schock und Stottern 
bei einem trepanierten Stotterer.) (Psychol. laborat., Harvard univ., Cambridge, 
Massachusetts.) Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. ei 8. 168—192. 1920. 

Die Versuche wurden an einem 45jährigen aus Norwegen vor 27 Jahren eingewanderten 
Arbeiter von geringer Intelligenz (Intelligenzalter bei der Rekrutierung mit 11 Jahren gefunden) 
angestellt, der bis zum 8. Jahre sprachlich normal gewesen war, dann nach einem heftigen 
Schreck zu stottern begonnen hatte. Mit 30 Jahren war er angeschossen und infolge pene- 
trierender Knochenverletzung über dem rechten Auge trepaniert worden; das Stottern nahm 
daraufhin zu. Symptome einer Hirnläsion sind nicht nachweisbar. Die Versuche wurden mit 
einem Pneumographen, Fingerplethysmographen und zwei Hirnplethysmographen angestellt, 
zur Schreibung dienten Pistonrecorder. Der erste Hirnplethysmograph bestand aus einer Hart- 
gummikapsel mit einer Kautschukmembran und wurde mittels einer einfachen Bandage an 
der Trepanationsstelle fixiert. Die Übertragung geschah durch ein Metallrohr mit Schlauch an 
den Pistonrecorder. Der zweite Apparat wurde von einem Glastrichter von 4,7 mm Innen- 
durchmesser gebildet, welcher an der Stirn der Versuchsperson mit Kollodium angekittet, 
mit Äther abgelöst wurde. Dadurch wurde der Druck durch die Binde vermieden, welcher mit 
den Kopfbewegungen schwankte, und es war die Inspektion der Trepanationsstelle möglich; 
man sah plötzliche Pulsationen, die ohne direkte Beobachtung in der Kurve den Eindruck 
von Bewegungen gemacht hätten. Genauer ist die Versuchsanordnung von Verf. in Psychol. 
Rev. 27, 522; 1920 beschrieben. Mittels einer dort angegebenen Apparatur wurde festgestellt, 
daß ein Anstieg von I mm einer Volumszunahme des Gehirns um 3,0 emm mit dem ersten, 
von 2,5ccm mit dem zweiten Plethysmographen entsprach. Die Versuchsperson wurde so 
placiert, daß die Trepanationsstelle annähernd horizontal stand, um jeden Zug auf das Kollo- 
dium zu vermeiden. 

Schock, Furcht zu Stottern und alle Arten von Emotionen erzeugten regelmäßig 
_ Volumszunahme des Gehirns und Steigerung der Pulshöhe. Geistige "Arbeit bewirkt 
eine leichte Kongestion im Hirn zumeist ohne bedeutende Pulszunahme; beide Phäno- 
mene wurden bei körperlicher Arbeit deutlicher. Dabei kam es auch zu einer gering- 
fügigen Vasodilatation im Finger. Geistige Arbeit, auch lautloses Lesen bewirkte 
dasselbe in 38% der Versuche, in 16% folgte auf die Vasodilatation eine Vasokonstrik- 
tion, in 46% trat keine Wirkung ein. Schnüffeln bewirkte eine merkliche Volums- 
zunahme des Gehirns bei gleichzeitiger Pulsvergrößerung, tiefe Atmung eine Abnahme 


‚des Volums, sowie in geringem Maße der Pulsgröße. Wechsel der Aufgabe wurde von 
- Zunahme des Hirnvolumens und der Pulsgröße begleitet. Lautes Lesen zog eine geringere 


Volumszunahme nach sich als lautloses. Beim Stottern war die Volumszunahme viel 
ausgesprochener, als dem Aufwand an geistiger oder körperlicher Arbeit bei normaler 
Sprachfunktion entsprochen hätte, Las der Stotterer wie ein Normaler, so kehrte das 
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Hirnvolum zur Norm zurück. Man darf schließen, daß die Zunahme des Hirnvolumens 
bei dem Zustandekommen des Stotterns eine bedeutsame Rolle spielt. Bei der Behand- 
lung des Stotterns sind die abnormen, es gemeinhin begleitenden Muskelkontraktionen, 
sowie die Furcht vor dem Stottern zu beseitigen. Rudolf Allers (Wien). 

Bard, L.: Paralysie segmentaire de la main et de Pavant-bras. Contribution, 
ä Pötude de la metamörie spinale. (Segmentale Lähmung von Hand und Unterarm. 
Beitrag zum Studium der spinalen Metamerie.) Cpt. rend. des seances de la soec. de 
biol. Bd. 84, Nr. 7, 8. 367—369. 1921. 

Bei einem Falle von epidemischer (lethargischer) Encephalitis wurde eine Lähmung aller 
linken Unterarmmuskeln sowie derer der Hand bei Intaktheit des Oberarmes beobachtet, 
so daß alle vom N. medianus. ulnaris und zum Teil radialis innervierten Muskeln befallen waren, 
während der ebenfalls vom N. radialis innervierte M. biceps brachii frei blieb. Die Annahme 
wird nahegelegt, daß die spinalen Ursprungszellen des N. radialis, die dem Ober- bzw. Unter- 
arım zugehören, gegeneinander eine gewisse Selbständigkeit besitzen. Die Gleichzeitigkeit mit 
der Lähmung der Unterarmmuskulatur rechtfertigt die Annahme einer segmentalen Verteilung, 
welche bisher von den meisten Autoren abgelehnt wurde. Rudolf Allers (Wien). 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


@e Fröhlich, Friedr. W.: Grundzüge einer Lehre vom Licht- und Farbensinn. 
Ein Beitrag zur allgemeinen Physiologie der Sinne. Jena: Gustav Fischer 1921. 
VII, 86 8. u. 2 Taf. M. 15.—. 

Ausgehend von seinen älteren Untersuchungen über die Netzhautströme bei den 
Cephalopoden und von seinen neueren Versuchen über die Nachbildperiodik und den 
Kontrast entwickelt der Verf. die Grundzüge einer allgemeinen Theorie des Licht- und 
Farbensinns. Er hatte bei den Cephalopoden gefunden, daß die Lichter verschiedener 
Wellenlänge in der Netzhaut oszillierende Erregungsvorgänge auslösen, deren Frequenz 
und Intensität mit der Lichtstärke zunimmt. Ferner nimmt bei gleicher Lichtstärke 
die Erregungsfrequenz von den langwelligen nach den kurzwelligen Lichtern hin zu, 
das unzerlegte weiße Licht veranlaßt die frequentesten Erregungswellen. Verf. nimmt 
an, daß solche oszillierende Erregungsvorgänge auch in der Netzhaut der Wirbeltiere 
bei der Belichtung auftreten, nur sei ihre Frequenz vermutlich so hoch, daß sie bisher 
erst in einem einzigen Falle nachgewiesen werden konnten. Diese oszillierenden Er- 
regungen werden durch den Sehnerven dem Sehzentrum in der Occipitalrinde zugeleitet, 
und rufen dort je nach ihrer Frequenz und Intensität Erregung oder Hemmung eines 
im Eigenlicht der Netzhaut sich manifestierenden Tonus des Zentrums hervor. Wahr- 
scheinlich seien die verschiedenen Farbenempfindungen an verschieden starke Erregung 
bzw. Hemmung des Tonus im Sehzentrum gebunden, und zwar die Empfindung des 
Rot und des Gelb an schwächere und stärkere Erregung des Zentrums, die Empfindung 
des Grün, Blau und Weiß an schwächere, mittlere und stärke Hemmung des Tonus, 
Die Empfindung der Helligkeit soll in erster Linie von der Amplitude der Erregungs- 
wellen, die der Sättigung von der Frequenz abhängen. Dadurch werde nicht bloß die 
Helligkeitsverteilung im Spektrum, sondern auch jene Änderung der Helligkeitsver- 
teilung verständlich, die dem Purkynjeschen Phänomen zugrunde liegt. Bei der 
monokularen Farbenmischung zu Weiß werde schon in der Netzhaut eine Oszillations- 
frequenz erzeugt, welche der Weißempfindung entspricht. Bei der binokularen Farben- 
mischung rufen die von beiden Augen herkommenden Erregungen erst im Sehzentrum 
den der Weißempfindung zugrunde liegenden Hemmungsvorgang hervor. Die Periodik 
der Nachbilder beruhe auf der Eigenschaft des Sehzentrums, auf die vom Auge zu- 
geleiteten Erregungen mit einem periodischen Wechsel antagonistischer Phasen zu 
reagieren, wofür Analogien bei den spezifischen periodischen Reflexen vorliegen. Der 
Kontrast entstehe nicht durch eine Wechselwirkung der Sehfeldstellen, sondern er 
beruhe auf der ausgebreiteten Wirkung des im Auge zerstreuten Lichtes. Die Netzhaut 
wird an der Stelle des Netzhautbildes viel stärker erregt, als an den benachbarten 
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Stellen. Infolgedessen reagieren die benachbarten Sehfeldstellen „mit periodischen 
Vorgängen verschiedener Helligkeit und verschiedener Schnelligkeit der Phasenfolge, 
es kommt zu einer Verschiebung der Nachbildphasen in benachbarten Sehfeldstellen, 
und dies ist die Grundlage des Kontrastes“. Hell- und Dunkeladaptation stellen eine 
Anpassung an das Lichtmilieu dar, etwa im Sinne einer Ermüdung und Erholung des 
Sehorgans. Die Farbenblindheit erklärt der Verf., soweit sie peripher bedingt ist, durch 
ein mangelhaftes Differenzierungsvermögen bzw. eine andersartige Erregbarkeit der 
lichtempfindlichen Elemente der Netzhaut für Licht verschiedener Wellenlänge, soweit 
sie auf zentralen Vorgängen beruht, durch ein mangelhaft ausgebildetes Differenzierungs- 
vermögen des Sehzentrums für die von der Netzhaut zugeleiteten Erregungen. 


F. B. Hofmann (Marburg a. L.). 


Schumann, F.: Die Repräsentation des leeren Raumes im Bewußtsein. Eine 
neue Empfindung. (Untersuchungen über die psychologischen Grundprobleme der 
Tiefenwahrnehmung. Hrsg. v. F. Schumann.) (Psychol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) 
Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1, Bd. 85, H. 1-4, 8. 224 
bis 244. 1920. 

Verf. sucht in dieser ersten Abhandlung den unbestimmten Eindruck des leeren 
Raumes näher zu bestimmen; des Raumes, der sich z. B. zwischen den Wänden eines 
Zimmers, zwischen den Häuserreihen einer Straße usw. befindet. — Die Versuche 
werden hauptsächlich an stereoskopischen Bildern angestellt. Verf. läßt eine Anzahl 
von Versuchspersonen unter einem Stereoskop von Zeiß stereoskopische Bilder be- 
trachten, teils stereometrische Figuren, die nur aus schwarzen Linien auf weißem 
Grunde bestehen, teils Photographien einer Straße und einer Allee, und fragt, ob in 
dem leeren Raum zwischen den schwarzen Linien der Figuren, bzw. den Häusern der 
Straße, den Bäumen der Allee etwas sichtbar wäre. — Verf. erhält auf diese Frage 
von seinen Versuchspersonen übereinstimmend die Angabe, daß sie zwischen den 
Linien und Gegenständen ein Zwischenmedium wahrnehmen. Dieses Zwischenmedium 
wird von ihnen mit „Glas“, „Gallert“, „klarem Gebirgswasser“, „ganz klarem durch- 
sichtigen Eis“, ‚„‚starrer Luft‘ usw. verglichen und als mehr oder weniger „kompakt“, 
„kondensiert‘‘ oder ‚dünn‘ bezeichnet. Das farblose, helle Zwischenmedium ist von 
derselben Qualität, wie der farblose Glas- bzw. Lufteindruck und kann nicht in die 
Schwarz-Weißreihe eingeordnet werden. Dieses glasartige Zwischenmedium kann 
später auch an identischen Bildern unter dem Stereoskop, ferner von einigen Versuchs- 
personen auch in der freien Natur bzw. im Zimmer häufiger wahrgenommen werden. 
Aus den Versuchen scheint zu folgen, daß dieses farblose Zwischenmedium vor allem 
dann vorhanden ist, wenn der räumliche Eindruck besonders plastisch, und damit 
dem leeren Raum die Aufmerksamkeit zugewandt wird. Eine Rolle spielen auch die 
zahlreichen kleinen Punkte unter dem Stereoskop, die von Unregelmäßigkeiten der 
Bilder und Staubteilchen auf den Linsen herrühren. Wenn diese Pünktchen nicht in 
einer Ebene, sondern in verschiedener Tiefe angeordnet sind, so scheinen sie in einem 
Glaskörper zu liegen; ähnlich wie eine gute Spiegelglasplatte häufig erst erkannt wird, 
sobald einzelne Schmutzpunkte und dergleichen auf ihr die Aufmerksamkeit erregen. 
—— Verf. hält durch seine Versuche die Annahme für gut fundiert, „daß dem unbestimmten 
Eindruck, den wir bei heller Tagesbeleuchtung vom leeren Raum haben, die farblose, 
‚ durchsichtige Glasempfindung von geringer Kompaktheit zugrunde liegt, die mehr im 
Hintergrunde des Bewußtseins bleibt“. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Schjelderup, Harald K.: Über eine vom Simultankontrast verschiedene Wechsel- 
wirkung der Sehfeldstellen. (Physiol. u. psychol. Inst., Univ. Kristiania.) Zeitschr. 
-f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. II, Bd. 51, H. 3—5, 8. 176 bis 
213. 1920. 

Der Einfluß, den die Belichtung der exzentrischen Netzhautteile auf die Deutlich- 
keit des fovealen Sehens hat, kann nicht allein durch den Simultankontrast erklärt 
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werden. Denn bei zunehmender Helligkeit der Umgebung ninmt zwar die Helligkeit 
eines kleinen Feldes immer mehr ab; ist aber dieses kleine Feld in zwei verschieden 
helle Hälften geteilt, so verringert der Helligkeitsunterschied zwischen ihnen sich 
nicht in entsprechendem Maße, sondern hält sich — wenigstens annähernd und inner- 
halb eines gewissen Gebietes — konstant. Ebensowenig kann der starke Einfluß der 
Umgebungsbeleuchtung auf die Unterschiedsempfindlichkeit des zentralen Sehens aus- 
schließlich zurückgeführt werden auf die Adaptation oder auf eine psychische Hemmung 
der Unterschiedsempfindungen (Heymans). 

Verf. benutzte folgende Versuchsanordnung: (16 cm) hinter einem kleinen kreisrunden Loch 
in einem großen grauen Pappschirm befindet sich ein kleiner grauer Schirm, der in Farbenton 
und Helligkeit genau mit dem ersten übereinstimmt. (50 cm) hinter dem kleinen Schirm ist 
eine rotierende Maxwellsche Scheibe angebracht, die ein äußeres helleres und ein inneres, je 
nach der Einstellung mehr oder weniger dunkleres Feld zeigt. Der erwähnte kleine Schirm 
ist an dem Pendel eines Metronoms befestigt und kann für einen bestimmten kurzen Zeitraum 
aus seiner Stellung entfernt werden, derart, daß für diesen Zeitraum durch das Loch im großen 
Schirm ein Ausschnitt der Maxwellschen Scheibe mit ihren beiden verschieden hellen Feldern 
sichtbar wird. Die Beobachtung geschieht in der Dunkelkammer durch eine geschwärzte 
Röhre unter Abhaltung alles seitlichen Lichtes (aus 77 cm Entfernung vom großen Papp- 
schirm). Die Helligkeit der Schirme kann durch Änderung der Beleuchtung reguliert werden, 
die Helliskeit des einen Feldes der Maxwellschen Scheibe durch Größenveränderung des schwar- 
zen Sektors. Die Wahrnehmungsschwelle für einen Helligkeitsunterschied der beiden für 
kurze Zeit exponierten Felder wurde nun nach der „Grenzmethode‘“ bestimmt. 

Es wurden folgende Ergebnisse erhalten: Bei konstanter Infeldsintensität 
zeigt die Unterschiedsschwelle eine sehr bedeutende Abhängigkeit von der Umfelds- 
intensität, und zwar stellt sie sich wenigstens annähernd als eine einfache. lineare 
Funktion der letzteren dar, wenn diese gleich oder größer ist als die Infeldsintensität. 
Wenigstens gilt das für Infeldsgesichtswinkel, die nicht größer als 1° sind. Bei kon- 
stanter Umfeldsintensität und veränderlicher, aber geringerer Infeldsintensität 
ist die absolute Unterschiedsschwelle annähernd konstant (nicht die relative, wie 
nach dem Weberschen Gesetz zu erwarten wäre); die dem kleinen Infeld entsprechende 
Erregung wächst also einfach proportional mit der objektiven Helligkeit des Feldes, 
nicht mit dem Logarithmus der Helligkeit. Beide Gesetze lassen sich zusammenfassen 
in die Formel: Ar=k- R, wennr<.R, wo r die Infeldsintensität, Ar die Unterschieds- 
schwelle, R die Umfeldsintensität bedeutet und % eine Konstante ist. Wird dagegen 
die Umfeldsintensität kleiner gewählt als die Infeldsintensität, so ist die relative 
Unterschiedsschwelle übereinstimmend mit dem Weberschen Gesetz annähernd kon- 
stant. Während also ein hellerer Hintergrund eines kleinen Feldes ein prinzipiell 
neues Gesetz für die Abhängigkeit der Erregung von der Reizintensität bedingt, ist 
dies bei einem dunkleren Hintergrunde nicht der Fall. Die Umfeldsgröße scheint im 
Gegensatz zur Infeldsgröße nur sehr geringen Einfluß zu haben auf die Abhängigkeit 
der Unterschiedsschwelle von der Umfeldsintensität. Bei den Versuchen kann der 
Einfluß der Adaptation ausgeschlossen werden, indem man den kleinen, am Metronom 
schwingenden Schirm dicht vor das Auge setzt, so daß er nunmehr das ganze Gesichts- 
feld, nicht wie früher nur das Infeld verdeckt. In diesem Falle zeigt sich, daß bei 
Belichtung der exzentrischen Netzhautteile der Simultankontrast überhaupt 
keinen sicher nachweisbaren Einfluß hat auf die Unterschiedsempfindlichkeit 
des zentralen Sehens; dasselbe gilt für die zentrale (psychische) Hemmung. Anderer- 
seits kann aber bei der letzten Anordnung auch allein die Helligkeit des kleinen Schirmes, 
d.i. die Adaptationshelligkeit, variiert werden, während die Umfeldshelligkeit konstant 
und sehr nahe der Infeldshelligkeit gehalten wird; dabei zeigt sich wiederum die Unter- 
schiedsschwelle fast konstant. Die Verminderung der Deutlichkeit des zentralen Sehens 
bei vermehrter Belichtung der exzentrischen Netzhautteile läßt sich also weder dureh 
die Wirkung des Simultankontrastes, noch der zentralen (psychischen) Hemmung, noch 
der sukzessiven Adaptation erklären und auch nicht durch das Zusammenwirken aller 

‚dieser drei Faktoren. Verf. nimmt daher eine vom Simultankontrast zu unterscheidende 
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Wechselwirkung der somatischen Sehfeldstellen an, die er als „sukzessive Wechsel- 
wirkung‘ bezeichnet. Sie entwickelt sich im Vergleich zum Simultankontrast sehr 
langsam (erst im Laufe mehrerer Sekunden), und zwar um so langsamer, je größer das 
Reizfeld ist. Das Webersche Gesetz ist ein Sonderfall des Gesetzes der sukzessiven 
Wechselwirkung, nämlich der Sonderfall, wo Reizfeld und Grund die gleiche Hellig- 
keit haben. — Zur Erklärung der sukzessiven Wechselwirkung wird angenommen, 
daß durch die Erregung der Netzhaut Stoffe gebildet werden, welche die Erregbarkeit 
herabsetzen und daß diese Stoffe sich von den erregten Stellen aus der Umgebung 
mitteilen. Fruböse (Marburg). 


Kiesow, F.: Osservazioni sopra il rapporto tra due oggetti visti separatamente 
coi due oechi: Trasparenza soggettiva, gara e miscela delle impressioni di luce, 
lucentezza stereoscopiea, contrasta binoculare. (Beobachtungen über die Beziehungen 
zwischen zwei gesondert mit beiden Augen gesehenen Objekten: Subjektive Trans- 
parenz, Wettstreit und Mischung der Lichteindrücke, stereoskopischer Glanz, bino- 
kularer Kontrast.) (Istit. di psicol. sperim., univ., Torino.) Arch. ital. di psicol. Bd. 1, 
H. 1/2, 8. 3—38. 1920. H. 3, 8. 239—2%. 1921. 


Den Ausgangspunkt für die Untersuchungen des Verf.s bildet die Beobachtung, 
daß bei binokularer Fixation eines in größerer Entfernung ‚befindlichen leuchtenden 
Punktes durch Unterbrechung der einen Visierlinie mit Hilfe eines kleinen schwarzen 
Papiers keine Störung eintritt, daß vielmehr der auf dem einen Auge abgebildete nahe 
(Gegenstand durchsichtig erscheint. Dieses Phänomen ist am bequemsten durch den 
bekannten ‚Wettstreit der Sehfelder‘“ einer Klärung zuzuführen. Im Anschluß daran 
versucht Verf. die Lösung der Frage, ob man Farben binokular mischen kann, 
und bedient sich dabei eines Stereoskops, in das verschieden gefärbte Objekte eingeführt 
werden. Zahlreiche Versuche haben ergeben, daß es für die beobachteten Erschei- 
nungen gleichgültig ist, wie die Objekte gestaltet sind (Vierecke, Kreise, Dreiecke u. 
ähnl.). Man beobachtet binokulare Mischung in allen Fällen, in denen zwei Lichtein- 
drücke in der Mitte des Stereoskops zur Vereinigung gelangen; doch handelt es sich 
dabei je nach den Umständen um eine reine Mischung oder um eine Mischung mit 
Wettstreit. Der Wettstreit entwickelt sich stets durch Mischung, nicht durch die 
monokularen Eindrücke und kann einen mehr oder minder lebhaften Charakter auf- 
weisen. Mischung ohne Wettstreit gelangt zur Beobachtung bei Kombination einer 
weißen oder schwarzen Fläche mit einem mittleren Grau. Wählt man dieses heller 
oder dunkler, dann besteht neben Vermischung auch Wettstreit. Auf gleiche Weise 
entsteht Mischung durch Vereinigung von Grautönen, die in ihrer Helligkeit meist sehr 
voneinander abweichen. In der Farbenreihe erhält man Mischung ohne Wettstreit 
bei Kombination von Farben, die in der Spektraltafel nicht weit voneinander abstehen, 
weiter durch Vereinigung von Farben der gleichen Qualität aber verschiedener Hellig- 
keit sowie Kombination verschieden gesättigter Farben. Bei Kombination farbiger 
Objekte mit Grautönen verschwindet der Wettstreit um so leichter, je geringer der 
Helligkeitsunterschied zwischen den verwendeten Gegenständen ist. Die Grenze für die 
Unterdrückung eines Eindrucks hat einen relativen Wert, insofern als sich beide Reize 
gegenseitig beeinflussen. — Das Studium des stereoskopischen Leuchtens hat zu 
folgenden Ergebnissen geführt: Man erhält einen stärkeren Grad des Leuchtens bei 
Verwendung von Farben, die Strahlen mittlerer Wellenlänge aussenden, weiter je größer 
ihre Helligkeitsunterschiede sind. Bei Prüfung des Einflusses der Objektgestalt hat 
sich erwiesen, daß dieser von Einfluß ist, wie auch der Grund, auf dem die farbigen 
Gegenstände exponiert werden. Das stereoskopische Leuchten ist danach ein Produkt 
einer seelischen Synthese im Sinne Wunds. — Verf. stellt auch noch Versuche über 
den binokularen Kontrast an; diese führen ihn zu der Auffassung, daß alle hierher 
gehörigen Erscheinungen ein Tatsachenkomplex für sich darstellen, die indessen im 
allgemeinen den Gesetzen des einfachen Kontrasts unterworfen sind. Emil v. Skramlik. 
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Dittmers, Fr.: Über die Abhängigkeit der Unterschiedsschwelle für Hellig- 
keiten von der antagonistischen Induktion. (Psychol. Inst., Univ. Göttingen.) Zeitschr. 
f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. II, Bd. 51, H. 3—5, 8. 214—232. 1920. 

Methode: Im Dunkelzimmer werden ruhende Kreisscheiben aus einer Graupapierserie 
von 64 Nuancen als Infelder (mit 3,7 cm Durchmesser) und als Umfelder (mit 20 cm Durch- 
messer) auf tuchschwarzem, vertikalem Hintergrunde bei elektrischer Beleuchtung dem Auge 
dargeboten. Im Zentrum des Umfeldes befindet sich der Pol eines Elektromagneten; die 
Infeldscheiben tragen auf der Rückseite kleine aufgeleimte Blechscheibchen, die bei der An- 
näherung an den Magnetpol angezogen und festgehalten werden. Von dem Infeld wird ein spalt- 
förmiger Ausschnitt mittels einer Projektionslampe und drehbarer Spaltblende besonders beleuch- 
tet, wobei die Lichtintensität mit Hilfe eines Episkotisters abgestuft werden kann. Die Ver- 
suchsperson beobachtet durch eine Dunkeltonne aus 1,80 m Entfernung; das entspricht einem 
Gesichtswinkel von 1° 12’ für das Infeld und 6° 20’ für das Umfeld. In einzelnen Versuchen 
wurde noch das ganze kreisförmige Infeld und mittels eines durchlochten Spiegels auch das 
ringförmige Umfeld durch besondere Projektionslampen beleuchtet, wobei man durch Ver- 
schieben der Kondensorlinsen die Lichtintensitäten der beiden Felder sehr stark variieren 
und besondere Infeldscheiben ganz entbehren kann. Das Versuchsverfahren besteht darin, 
daß die Epikotisteröffnung schrittweise vergrößert wird, bis das hellere Spaltbild eben als 
solches merklich wird. Die Angabe der Richtung des Spaltbildes gestattet die Richtigkeit 
der Beobachtung zu kontrollieren. 


Untersucht wurde zunächst der Einfluß der antagonistischen Induktion auf die 
Unterschiedsschwelle bei Verdunklung durch ein helleres Umfeld und bei Aufhellung 
durch ein dunkleres Umfeld. Dabei zeigt sich, daß ganz allgemein die Unterschieds- 
schwelle für ein gegebenes Infeld dann am geringsten ist, wenn es die gleiche Helligkeit 
besitzt wie das Umfeld, um sowohl bei einer Steigerung der Umfeldshelligkeit über die 
Infeldshelligkeit als auch bei einer Herabminderung der Umfeldshelligkeit unter die 
Infeldshelligkeit eine Zunahme zu erfahren, und zwar eine um so größere, je mehr die 
Helligkeit des Umfeldes von der des Infeldes abweicht. Wird bei konstantem Umfeld 
die Helligkeit des Infeldes allmählich gesteigert, so verringert die relative Unter- 
schiedsschwelle sich zunächst, um in dem Falle gleich in gleich einen Minimalwert zu 
erseichen und darüber hinaus wieder anzusteigen; bei weiterer Erhöhung der Infelds- 
helligkeit sinkt aber die relative Unterschiedsschwelle allmählich wieder ab und erreicht 
dann Werte, die unterhalb jenes Minimalwertes liegen, der in dem Falle gleich in gleich 
erreicht wird. Im Bereiche derjenigen Infeldshelligkeiten, die von der konstant er- 
haltenen Umfeldshelligkeit nur relativ wenig abweichen, weist also das Infeld von der 
gleichen Helligkeit wie das Umfeld einen Minimalwert der relativen Unterschieds- 
schwelle auf im Vergleich zu den ihm in der Helligkeitsskala benachbarten Infeldern. — 
Vergleicht man objektiv verschieden helle Infelder, die infolge der Kontrastwirkungen 

"ihrer entsprechend gewählten Umfelder subjektiv gleich erscheinen, so ist innerhalb 
des untersuchten engen Helligkeitsgebietes die absolute Unterschiedsschwelle min- 
destens mit sehr großer Annäherung konstant, wenn die Umfeldshelligkeiten ebenso 
groß oder geringer sind als die zugehörigen Infeldshelligkeiten. Fruböse (Marburg). 


Rengvist, Yrjö: Ein Versuch, die Plancksche Resonatorentheorie der Licht- 
absorption auf die Absorption des Sehpurpurs anzuwenden. (Physiol. Inst., Univ. 
Helsingfors.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 40, H. 4/6, 8. 226—240. 1920. 

Vexf. sucht die Lichtabsorption im Sehpurpur als mechanische Resonanzerscheinung 
zu deuten; ein Versuch, den als erster A. König an seiner Kurve der ‚Energie-Hellig- - 
keitswerte‘“ ausgeführt hat. König suchte die Form derjenigen Kurve, welche auf 
einer Mitschwingung mechanischer Resonatoren beruhte und sich den Kurven der 
„Energie-Helligkeitswerte‘ am besten anschmiegte, fand aber stets, daß die berechnete 
Kurve in der Nähe des Maximums zu schnell und nach den Enden des Spektrums hin 
zu langsam abfiel. — Verf. wendet auf die Absorption im Sehpurpur Max Plancks 
Absorptionstheorie des Lichts an, die alle Absorptionsvorgänge von drei der Substanz 
eigentümlichen Konstanten ableitet: 1. der Eigenwellenlänge der Resonatoren, 2. dem 
logarithmischen Dekrement der Schwingungen und 3. der Anzahl der Resonatoren in 
der Volumeneinheit. Zu diesem Ende rechnet Verf. die von Köttgen und Abelsdorff 
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sowie :von Trendelenburg bestimmten Absorptionskoeffizienten in Extinktions- 
koeffizienten um. Es ergibt sich, daß der maximale Extinktionskoeffizient gegen 1 sehr 
klein ist, die Kurve demnach dem zweiten Typus Plancks der Extinktionskurven 
angehört, entsprechend der von Köttgen und Abelsdorffexperimentell festgestellten 
Tatsache, daß das Absorptionsmaximum des Sehpurpurs unabhängig von der Kon- 
zentration der Lösungen stets-bei derselben Wellenlänge liegt. Verf. wendet daher 
auf die Absorption des Sehpurpurs die für den zweiten Kurventypus abgeleiteten 
Formeln an und findet wie König, daß auch hier die berechneten Kurven in der Nähe 
des Maximums etwas zu schnell und nach den Enden des Spektrums ‚hin etwas zu 
langsam abfallen, daß die berechneten und gefundenen Kurven im allgemeinen jedoch 
ziemlich gut übereinstimmen. Als Werte für die dem Sehpurpur eigentümlichen drei 
Konstanten ergeben sich: 1. Eigenwellenlänge der Resonatoren bei Trendelenburg 
510 uu, bei Köttgen und Abelsdorff 506 uu, 2. logarithmisches Dekrement der 
Schwingungen bzw. 0,4660 und 0,4741, 3. Anzahl der Resonatoren in der Volumen- 
einheit (kleinstmöglicher Wert) 1,35 x 108 bzw. 1,06 x 108. Die Dämpfung ist dem- 
nach groß, die Extinktionskurven erstrecken sich entsprechend über einen nicht un- 
bedeutenden Teil des Spektrums und sind in der Umgebung des Maximums nicht 
allzu schmal. — Bekanntlich haben König sowie Trendelenburg für Licht ver- 
schiedener Wellenlänge einen Parallelismus zwischen den absorbierten Lichtenergien, 
den Dämmerungswerten aller Farbensysteme und den Helligkeitswerten der total 
Farbenblinden nachgewiesen und Abelsdorff hat gezeigt, daß die pupillomotorische 
Wirkung von Licht verschiedener Wellenlänge sowohl unter den Bedingungen des 
Tages- wie Dämmerungssehens parallel den Helligkeitswerten der Lichter geht. Verf. 
berechnet nun auf der Grundlage der Theorie Plancks die Absorption der Licht- 
energie durch die im Sehpurpur schwingenden 'Resonatoren unter der Annahme, daß 
der Sehpurpur durch die kurzen, äußerst schwachen Belichtungen während der Be- 
stimmung der Absorptions- oder Dämmerungswerte nicht merklich verändert wird. 
Der Vergleich der für die spektrale Verteilung der Dämmerungswerte gefundenen mit 
‚den nach Planck berechneten Kurven der von den Resonatoren des Sehpurpurs absor- 
bierten Lichtenergien zeigt eine verhältnismäßig gute Übereinstimmung; eine größere 
Abweichung besteht in beiden Versuchen nur bei der größten angewandten Wellenlänge 
589 uu. — Nach der Theorie Plancks lassen sich demnach die Schlußfolgerungen 
ziehen, daß die Wirkung des Lichts im Sehpurpur der Retina die ist, daß irgendwelche 
im Sehpurpur enthaltenen molekulär kleinen Resonatoren in Schwingungen geraten 
und daß die Dämmerungswerte aller Farbensysteme, die Helligkeitswerte der total 
Farbenblinden und die pupillomotorischen Dämmerungsreizwerte proportional der 
Liehtenergie sind, welche in der Zeiteinheit von den im Sehpurpur enthaltenen Reso- 
natoren absorbiert wird. Arnt Kohlrausch (Berlin). 

Hecht, Selig: Photochemistry of visual purple. I. The kineties of the decom- 
position of visual purple by light. (Photochemie des Sehpurpurs. I. Zersetzungs- 
geschwindigkeit des Sehpurpurs durch Licht.) (Physvol. laborat., coll. of med., Oreighton 
unwv., Omaha.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 1, $. 1—13. 1920. 

Verf. hat in einer früheren Arbeit (Journ. of gen. physiol. 2, 499; 1920; diese 
Berichte 4,417) gezeigt, daß die Logarithmen der während der Dunkeladaptation des 
menschlichen Auges sinkenden Schwellenwerte mit ziemlicher Annäherung dem Ver- 
lauf einer bimolekularen Reaktion folgen. Er schließt daraus, daß die Dunkeladaptation 
auf dem Verschwinden zweier Zersetzungsprodukte aus der Retina beruht, die im Hellen 
durch Zerfall eines licehtempfindlichen Stoffes entstanden waren, und setzt dabei vor- 
aus, daß die an den Schwellenwerten gemessene Netzhautempfindlichkeit proportional 
' der in jedem Augenblick vorhandenen Menge der Zersetzungsprodukte ist. Nach seiner 
Ansicht bildet der umkehrbare Vorgang SZ P-+-A, der im Hellen von links nach 
rechts, im Dunklen umgekehrt verläuft, die photochemische Grundlage der Licht- 
perzeption unter den Bedingungen des Dämmerungssehens. Bei den engen Beziehungen, 


' 
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die zwischen Dämmerungssehen und Sehpurpur experimentell nachgewiesen sind 
(König, Abelsdorff kind Köttgen, Trendelenburg und andere mehr), und der 
Umkehrbarkeit der Sehpurpurbleichung hält es Verf. für möglich, daß seine hypo- 
thetische lichtempfindliche Substanz $ identisch ist mit dem Sehpurpur, der demnach 
bei der Bleichung durch Licht in 2 Zersetzungsprodukte zerfallen müßte. Er unter- 
sucht daher den "zeitlichen Ablauf der Sehpurpurbleichung. — Geeignete nicht mehr 
reversible Sehpurpurlösungen gewinnt er auf folgende Weise nach Ewald und 
Kühne: 


Die Retinae von 30 über Nacht in einem warmen Dunkelzimmer aufbewahrten Fröschen 
werden möglichst frei vom Pigmentlager extrahiert, in physiologischer Kochsalzlösung auf- 
geschwemmt und 30 Minuten zentrifugiert. Die Kochsalzlösung wird abgegossen und die Netz- 
häute je nach der gewünschten Sehpurpurkonzentration in 5—20 cem einer 3—4 proz. Lösung 
von gallensauren Salzen aufgeschwemmt und nach !/, Stunde oder mehr abermals zentrifugiert. 
Die überstehende Flüssigkeit ist dann eine klare Sehpurpurlösung, die sich in dieser Form 
auf Eis 1 Woche und länger unzersetzt hält. Sie kann direkt oder nach Ver dünnung mit Wasser 
oder Gallensalzlösung zu den Messungen benutzt werden. Alle Manipulationen werden im 
Dunkelzimmer bei einer Rubinglaslampe von 10 Watt ausgeführt, wobei man den Sehpurpur 
auch diesem unwirksamen Licht möglichst wenig aussetzt. Als Fehlerquelle erwähnt Verf, 
die mangelnde Reinheit der gallensauren Salze. Die käuflichen Präparate sind unbrauchbar. 
Die von dem als brauchbar gefundenen selbst dargestellten Salze bilden ein weißes Pulver 
und geben in Wasser eine absolut farblose Lösung. 


Die auf diesem Wege hergestellte Sehpurpurlösung ist sehr lichtempfindlich, sie 
verliert im Sonnenlicht ihre Farbe in etwa einer Sekunde, wird jedoch nicht vollkommen 
farblos, sondern bleibt auch nach beliebig langer Exposition schwach, aber deutlich 
gelb, eine Bestätigung von Königs und Trendelenburgs Beobachtungen i im Gegen- 
satz zu Ewald and nn ne. Die Zeit bis zur vollen Ansbleieinete der Losungen die 
bekanntlich von der Beleuchtungsstärke abhängt, beträgt bei 100 Meterkerzen etwa 
!/, Stunde; dabei läßt sich die Bleichung gut quantitativ verfolgen. Die Purpur- 
lösungen sind nicht reversibel; sie behalten auf Eis im Dunkeln aufbewahrt bis zur 
bakteriellen Zersetzung ihr Gelb. — Um den zeitlichen Verlauf der Bleichung colo- 
rimetrisch auch an geringen Mengen Lösung hinreichend genau bestimmen zu können, 
hat Verf. ein besonderes Verfahren ausgearbeitet: 


Der Vergleich wird in kleinen Probierröhrchen von 50 mm Länge, 2 mm innerem, 2,5 mm 
äußerem Durchmesser und etwas über 0,1 com Fassungsraum bei 35 mm Füllhöhe derart an- 
gestellt, daß die Röhrchen in der Längsrichtung durchleuchtet, von oben her betrachtet werden. 
Die dafür erforderliche gleiche Füllhöhe der zu vergleichenden Röhrchen erreicht er dadurch, 
daß er jedes Röhrchen zum Füllen (Pipette mit langer Capillarspitze) in ein und dasselbe weitere 
Röhrchen einschiebt, nahe an dessen oberem Ende eine zirkuläre Marke eingeritzt ist. Alle 
Röhrchen werden bis zum Abscheiden des Meniscus mit dieser Marke gefüllt. Infolge der nicht 
ganz gleichen Bodendicke beträgt der Fehler der Füllhöhe etwa 1%. — Für den colorimetri- 
schen Vergleich stellt Verf. sich durch Mischen einer ungebleichten und einer vollständig bis 
Gelb ausgebleichten Purpurlösung in verschiedenen Verhältnissen 11 Standardlösungen her 
von 100% ungebleichtem plus 0% gebleichtem bis zu 0% ungebleichtem plus 100% gebleichtem 
Sehpurpur in Stufen von 10 zu 10%. Tatsächlich besteht die erste Lösung aus 20 Tropfen 
ungebleichten Purpurs, die zweite aus 18 Tropfen ungebleichten plus 2 Tropfen gebleichten 
usw. aus stets derselben Tropfpipette. — Für die colorimetrische Messung werden die Röhr- 
chen in schwarze Gummischläuche gesteckt, die nur einige Millimeter an jedem Ende freilassen. 
Der Vergleich der Experimentierlösung mit den Standardlösungen geschieht im Dunkelzimmer 
bei Dunkeladaptation gegen eine Lampe von künstlichem Tageslicht von 0,04 Kerzen und 30 mm 
gleichmäßig beleuchteter Fläche bei Momentanbelichtung. Zwischen zwei Standardlösungen, 
läßt sich noch gut die Mitte (5%), zuweilen auch !/, (2%) abschätzen. — Die Experimentier- 
lösungen werden gemessene kurze Zeiten (5—10 Minuten, je nach Lichtintensität) einem Licht 
bekannter Intensität exponiert, wobei die quer durchstrahlten Röhrchen zur Vermeidung un- 
gleichmäßiger Belichtung, Diffusion usw. langsam (10 mal pro Minute) an einem Griff um ihre 
Längsachse gedreht werden. Nach einer Belichtung wird die Konzentration bestimmt, dann 
abermals belichtet usw. bis zur vollständigen Ausbleichung. 


In 88 derartigen Bleichungsversuchen unter verschiedenen Bedingungen hat Verf. 
regelmäßig denselben zeitlichen Verlauf der Sehpurpurbleichung in vitro gefunden; 
nämlich den der monomolekularen Reaktion. Seine Tabelle I möge das erläutern: 
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Tabelle I: 
Versuch 85, Verlauf der Sehpurpurbleichung durch Licht. 


Zeit | Konzentiztion |x= Liog_@_| Konzentration 
Minute A KEURTLARS y%, 
0 100 ‘ 
6 65 0,031 66 
12 42 0,031 44. 
18 | 25 0,033 29 
24 20 0,029 19 
30 15 0,027 3 
36 10 0,028 8 
46 (0) 
Dive ta NUM“ 0,030 


Die Untersuchungsmethode: Exposition der Lösungen in Intervallen, zwischen 
denen die Konzentration bestimmt wird, setzt voraus, daß die Sehpurpurbleichung 

‘durch Licht ohne meßbare Latenz- oder Nachperiode verläuft. Ob diese Annahmen 
gerechtfertigt sind, muß sich durch einen Vergleich bei dauernder und unterbrochener 
Belichtung zeigen. Zu diesem Zweck stellt sich Verf. 7 oder 8 Röhrchen gleicher Kon- 
zentration und Füllhöhe her; eine oder zwei werden in der oben beschriebenen Weise 
in Intervallen untersucht, die übrigen werden unter sonst gleichen Bedingungen in 
einer Serie ansteigender Zeiten belichtet, z. B. eins 5 Minuten, eins 8, eins 12 usw. 
Die Versuche zeigen, daß beide Reihen auf derselben Exponentialkurve liegen, daß 
also obige Annahmen zutreffen. — Die Bleichung einer irreversiblen Sehpurpurlösung 
in vitro kann demnach als monomolekulare Reaktion entsprechend S>P-+A an- 
gesehen werden, die ohne meßbare Latenz- oder Nachperiöde verläuft. Kohlrausch. 

Hecht, Selig: Photochemistry of visual purple. II. The effect of temperature 
of the bleaching of visual purple by light. (Photochemie des Sehpurpurs. II. Der 
Temperatureinfluß auf die Sehpurpurbleichung durch Licht.) (Physiol. laborat., coll. of 
med., Oreighton unv., Omaha.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 3, 8. 285—290. 1921. 

In der ersten Mitteilung der vorliegenden Publikationsserie (s. vorst. Ref.) hat Veit. 
gezeigt, daß die Bleichung einer irreversiblen Sehpurpurlösung in vitro entsprechend 
einer monomolekularen Reaktion und zwar ohne meßbare Latenz- und Nachperiode 
verläuft. Dieser Befund legt bereits den Schluß nahe, daß der Vorgang eine einfache 
photochemische Umsetzung ist. Zur weiteren Klärung der Reaktion untersucht Verf. 
in dieser zweiten Mitteilung den Temperaturkoeffizienten der Sehpurpurbleichung, 
der bereits nach Kühnes Versuchen als sehr klein zu vermuten ist. — Die Technik 
bezüglich der Herstellung der Purpurlösungen, der Belichtung und colorimetrischen 
Konzentrationsmessung ist dieselbe, wie in der ersten Mitteilung. 

Um die Röhrchen mit der Purpurlösung bei verschiedenen Temperaturen dem Licht 
exponieren zu können, werden sie in ein Wasserbad, ein zylindrisches Glasgefäß von 12 cm 
Durchmesser und 900 eem Fassungsraum versenkt. Die Temperatur des Bades wird. durch 
Zufügen kälteren bzw. wärmeren Wassers innerhalb von 1°C konstant gehalten. Die Röhr- 
chen werden 5 Minuten vor jeder Exposition im Dunkeln zum Temperaturausgleich in das 
Bad gesetzt und wie früher während der Exposition langsam um ihre Längsachse gedreht. 
‚ Die durchweg benutzte Beleuchtungsstärke ist 50 Meterkerzen, dabei sind die Lösungen nach 
etwa !/, Stunde ausgebleicht. Bei den genaueren Versuchen werden bei jeder Temperatur 
je drei von identischen Röhrchen mit Lösung gleichzeitig nebeneinander untersucht und das 

' Mittel aus den drei Werten genommen. 

Die Versuche zeigen, daß der Temperatureinfluß auf die Bleichung einer irrever- 
siblen Sehpurpurlösung in vitro merklich = 0 ist; innerhalb eines Bereichs von 30° 
(5°—36°) ist praktisch der Temperaturkoeffizient @,, = 1,0, der zeitliche Verlauf der 
'Purpurbleichung liest bei den verschiedenen Temperaturen bis hinauf zu Warmblüter- 
temperatur unter sonst gleichen Bedingungen auf derselben Exponentialkurve. Die 
beifolgende Tabelle möge diese Tatsache illustrieren. Die Werte für die Geschwindig- 
keitskonstanten % stellen in jeder der beiden Versuchsreihen bei den 3 verschiedenen 
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Temperaturen das Mittel aus je 3 Parallelröhrchen während je eines Bleichungsversuchs 
von 8 Konzentrationsbestimmungen dar. Es sind also nur die 3 Werte innerhalb einer 
Reihe unter sich vergleichbar. 


Tabelle I. 5 
Temperatureinfluß auf die Sehpurpurbleichung. 
Temperatur 19 Se 2 
t a-ı 

N ge { Reihe 1 | Reihe 2 

5,2 0,039 | 0,031 

20,0 0,035 0,031 

36,1 0.0386 | 0,033 


Die Tatsache, daß der Temperaturkoeffizient der Sehpurpurbleichung Q,, = 1,0 
ist, spricht dafür, daß der monomolekulare Verlauf der Reaktion den tatsächlichen 
chemischen Prozeß darstellt im Gegensatz zu einem möglichen Diffusionsprozeß, und 
daß die Reaktion vermutlich einfacher Natur ist. Arnt Kohlrausch (Berlin). 

Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und den 

Verlauf der intraokularen Saftströmung. VI. Mitt. Die Filtrationsfähigkeit, eine 
wesentliche Eigenschaft der Scleralnarben nach erfolgreicher Elliotscher Trepa- 
nation. (Uniwv.-Augenklin., Heidelberg.) Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 104, 
H. 1—2, 8. 158—161. 1921. Vgl. dies. Ber. 4, 103, 104. 

Durch Aufträufeln eines Tropfens einer 2proz. Fluoresceinlösung auf die Scleralnarbe 
eines nach Elliot operierten Auges stellte Verf. in vielen Fällen, in denen die Operation wirklich 
dauernd druckherabsetzend gewirkt hatte, fest, daß ein kontinuierliches Absinkern von Kammer- 
wasser stattfand. Das durch die Narbe filtrierte Kammerwasser verdünnte die Fluorescein- 
lösung und rief dadurch einen Farbenumschlag ins Grün hervor. Wenn diese Grünfärbung 
nicht sofort erfolgte, genügte ein geringer Druck auf den Bulbus. Aus den gemachten Be- 
obachtungen ergab sich 1., daß die druckherabsetzende Wirkung der Elliotschen Trepanation 
auf der Filtrationsfähigkeit der Scleralnarbe beruht, 2. daß im glaukomatösen Auge die Höhe 
des Augendruckes mit dem in der Zeiteinheit abfließenden Kammerwasser in ursächlichem 
Zusammenhang steht, 3. daß die intraokulare Drucksteigerung beim chronischen Glaukom 
auf einen für das betreffende Auge ungenügenden Abfluß des Kammerwassers bezogen werden 
muß. Damit ist ein weiterer Beweis dafür gegeben, daß Erleichterung des Abflusses zur Druck- 
senkung, Erschwerung des Abflusses zum Druckanstieg führt. R. Hassel (Greifswald). 


Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und den 
Verlauf der intraokularen Saftströmung. VII. Mitt. Über den Kammerwasserersatz 
im menschlichen und im Tier-Auge. (Univ.- Augenklin., Heidelberg.) Graefes Arch. 
f. Ophthalmol. Bd. 104, H. 1—2, S. 162—169. 1921. 

Nach den Befunden Hagens (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 64 u. 65) hat das nach 
Punktion der Vorderkammer des menschlichen Auges regenerierte Kammerwasser 
im Gegensatz zum Kaninchen kaum gesteigerten Eiweißgehalt; Hagen schließt daraus, 
daß beim Menschen nicht der Ciliarkörper, sondern der Glaskörper das neugebildete 
Kammerwasser liefere. Dagegen behauptet Wessely (Ber. über d. 42. Versammlung 
der Dtsch. ophthalım. Ges., Heidelberg 1920), daß die Kammerentleerung beim mensch- 
lichen Auge, dessen Vorderkammervolumen nur Y/,, des Gesamtbulbusvolumens, 
während das Kammervolum des Kaninchenauges !/,, betrage, eine geringere Druckent- 
lastung und damit auch eine geringere intraokulare Hyperämie, also auch einen gerin- 
geren Eiweißübertritt auslöse; es sei also noch nicht der Beweis erbracht, daß beim 
Menschen der Glaskörper das Sekretionsorgan sei. Nach Wessely müßte demnach 
1. nach nur teilweiser Entleerung der Vorderkammer beim Kaninchen das regenerierte 
K.-W. ebenso eiweißarm sein wie beim Menschen nach völliger Entleerung; 2. müßte 
nach wiederholten Punktionen beim Menschen das K.-W. einen dem Tierauge ent- 
sprechend hohen Eiweißgehalt zeigen. Beides ist aber auch nach den Untersuchungen 
des Verf. nicht der Fall. Es kann also der Unterschied des Eiweißgehaltes im mensch- 
lichen und tierischen regen. K.-W. nicht auf der verschiedenen Stärke des Reizes 
(intraokulare Druckveränderung), sondern auf dem verschiedenen Effekt desselben 
(Mechanismus des Ciliarkörpers) beruhen. Für die Erklärung kommen daher nur zwei 
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Momente in Betracht: 1. Das Eiweißmolekül des menschlichen Blutserums ist größer 
als beim Tier, wenn bei der gleichen Druckherabsetzung und der hierdurch bedingten 
Dehnung der Capillarwände und des Ciliarepithels das regenerierte K.-W. beim Menschen 
eiweißarm ist. 2. Die Porengröße des menschlichen, durch Capillaren und Ciliarepithel 
gebildeten Filters ist unveränderlich, wenn trotz gleicher Größe des Eiweißmoleküles 
der Eiweißgehalt des regenerierten menschlichen K.-W. von dem des Kaninchenauges 
verschieden ist. Verf. versucht nun mit Hilfe der Ultrafiltration des menschlichen und 
tierischen Blutserums den Nachweis zu führen, daß das menschliche Eiweißmolekül 
seinem Volumen nach dem tierischen entspricht. Er stellte sich durch Überziehen eines 
angefeuchteten Papierfilters mit einer doppelten Schicht 3proz. Kollodiumlösung ein 
Ultraäilter her, das, wenn man 7proz. eiweißhaltiges Kaninchenserumblut aufgoß, 
nur 1,5% Eiweiß durchließ; die gleiche Prozenteiweißmenge wurde aber auch erzielt, 
wenn unter gleichen Bedingungen Menschenblutserum filtriert wurde. Daraus schloß 
er eine etwa gleiche Größe der Eiweißmoleküle von Tier und Mensch; es kann also nur 
ein Unterschied in der Porengröße des ciliaren Filters angenommen werden. Diese 
verschiedene Elastizität bei Tier und Mensch muß aber aus der Tatsache der regressiven 
Gewebsmetamorphose beim Menschen erklärt werden, wenn man berücksichtigt, 
daß die in Frage stehenden Versuche beim erwachsenen Menschen vorgenommen sind, 
während die Versuchstiere meist nur ein Alter von einigen Monaten hatten. Diese 
Überlegungen und Vergleiche geben keinen Anlaß, von der Leberschen Theorie des 
sezernierenden Ciliarkörpers abzuweichen. Im Anschluß an diese Versuche mit dem 
Ultrafilter erörtert Verf. noch die Frage der sog. Adsorption des ciliaren Sekretions- 
organes, wie ein Zurückgehaltenwerden gewisser ins Blut gebrachter krystalloider 
Stoffe (Fluorescein, Indigcarmin). Verf. stellte durch verschieden prozenthaltige 
Kollodiumlösung Ultrafilter verschieden starker Durchlässigkeit her und wies nach, 
daß je geringer die Porengröße der Filter war, auch das Filtrat des mit Fluorescein 
oder Indigearmin gefärbten Blutserums farbloser wurde. Diese Beobachtung bewies 
Verf. nicht nur die kleinere Porengröße des menschlichen Ciliarkörpers, sondern auch 
die schon von Leber bekannte Tatsache, daß der intraokulare Sekretionsvorgang 
rein physikalischen Gesetzen unterliege. R. Hassel (Greifswald). 

Fuchs, Ernst: Über retinale Pigmentzellen im Irisstroma. Graefes Arch. f. 
Ophthalmol. Bd. 103, H. 3—4, S. 297—303. 1920. 

Fuchs beschreibt das Vorkommen der Koganeischen Klumpenzellen, die als 
ausgewanderte retinale Elemente nicht nur unmittelbar vor der Bruchschen Membran 
liegen, sondern auch in den sogenannten Naevi der Iris vorhanden sein können, die 
an der Vorderfläche der Regenbogenhaut liegen. Bei dunkelpigmentierten Individuen 
sind sie manchmal von den gewöhnlichen Chromatophoren schwer zu unterscheiden, 
kennzeichnen sich aber durch ihre weniger gestreckte Form, durch das anders geartete 
Pigment, sowie nach der Depigmentierung durch ihre Form. Man findet Naevi, die 
aus retinalen Pigmentzellen und Chromatophoren bestehen, und auch solche, die fast 
nur aus retinalen Zellen bestehen. Die retinalen Naevi sind immer sehr dunkel. Zu- 
weilen können die Ansammlungen von retinalen Pigmentzellen in den Schichten der 
Iris sitzen. Auch als pathologischer Vorgang kommt die Auswanderung bei chronisch 
wirkendem Reiz, bei langdauernden Entzündungen vor. Daß eine Wanderung der Zellen 
vorkommt, dafür führt F. eine Reihe von Beobachtungen an. Wolfrum (Leipzig)., 

Bailliart et Magitot: Recherches sur les vaso-moteurs oculaires et sur la 
pression sanguine comparee des vaisseaux de l’iris et de la rötine. (Untersuchungen 
über die Vasomotoren des Auges und Vergleich des Blutdrucks in den Gefäßen der 
Regenbogenhaut und der Netzhaut.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 8, S. 386—387. 1921. 

Bei der Katze enthält die Oberfläche der Regenbogenhaut einen arteriellen Gefäß- 
strang, den man bei Druck leicht zu sichtbarer Pulsation bringen kann, die Netzhaut- 
gefäße obwohl ciliaren Ursprungs sind ähnlich wie beim Menschen angeordnet. Morat 
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und Doyon behaupten, daß beim Hund und der Katze Reizung-des Halssympathicus 
und des Trigeminus die Netzhautzirkulation steigert, und daß die Wirkung der Vaso- 
constrictoren sich in der Iris und Bindehaut geltend macht. Verff. fanden, daß beim 
Hund der Halssympathieus die Vasoconstrietoren für die Retina enthält, und daß 
Reizung dieses Nerven oder des Ganglion cervicale suprenum Verengerung, Durch- 
schneidung aber Erweiterung dieser Gefäße hervorruft. Bei Reizung verengern sich 
die Arteriolen, aber zwischen Mydriasis und Gefäßkonstriktion liest eine Pause von 
3—5 Sekunden; nach der Kontraktion treten Oszillationen auf, die die Reizung und 
das Eintreten normaler Pupillenweite um mehr als 1 Minute überdauern. An der Iris 
sind diese Erscheinungen noch deutlicher. Nicotin lähmt die vasomotorischen und die 
pupillenerweiternden Fasern der Iris, aber nicht die Netzhautgefäße. Druck auf den 
Augapfel ruft bei der Katze wie beim Menschen Arterienpuls auf der Papille und 
schließlich Erlöschen der Pulsationen hervor; hieraus-läßt sich der Maximal- und 
Minimaldruck im Lumen der Gefäße-errechnen. Bei der Katze ließ sich der Druck in 
den Irisgefäßen ähnlich feststellen, er ist nahezu identisch mit dem in den Netzhaut- 
arterien: Minimaldruck — 45 mm Hg konstant, Maximaldruck schwankend, im Durch- 
schnitt 100 mm Hg. Beim Hund wie bei der Katze bringt Druck auf den Bulbus die 
Zirkulation in den Irisgefäßen momentan zum Stillstand, an den Netzhautgefäßen ist 
die Erscheinung objektiv nicht wahrzunehmen. Kurt Steindorff (Berlin). 

Portmann, Georges: Recherches sur le sac et le canal endolymphatiques. 
Organe endolymphatique de quelques Tel&osteens. (Untersuchungen über den 
Saccus und Canalis endolymphaticus. Das endolymphatische Organ bei einigen Knochen- 
fischen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, S. 510—512. 1921. 

Bei den untersuchten Knochenfischen (Leueiscus rut., cyprinus carpio, aturius bearnensis) 
ist der Saccusendolymphaticus unpaar vorhanden, er liegt in der Mittellinie und bildet 
eine Ausstülpung der in einem breiten Kanal sich vereinigenden Sacceulus’ der beiden Seiten. 
Der vordere Teil des Labyrinths (vertikale Bogengänge und Utriculus) liegt direkt im Arach- 
noidealraum, während die anderen Teile durch Bindegewebe, Knochen und Knorpel vom 
Bulbus getrennt sind. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Maier, Mareus: Über eine neue einfache Darstellungsweise des menschlichen 
Labyrinthes im aufgehellten Felsenbein. (Univ.-Ohrenklin., Frankfurt a. M.) (Veinig. 
d. Hals-, Nasen- u. Ohrenärzte, Frankfurt a. M., Sützg. v. 5. VIII. 1920.) Arch. f. 
Öhren-, Nasen- u. Kehlkopfheilk. Bd. 107, H. 1/2, S. 118—123. 1921. 

Zur Ausgießung des aufgehellten Felsenbeines empfiehlt Maier statt der bisher 
üblichen Materialien eine Mischung von Hydrargyrum praecipitatumalbum, Talkum 
und Glycerin. Dieses Material wird mittels einer 5 ccm-Rekordspritze vom Meatus ac. int. 
oder vom ovalen Fenster aus injiziert und gibt wegen seiner weißen Farbe einen guten Kon- 


trast. Die Aufhellung des entkalkten Felsenbeins geschieht nach der Methode von Spalteholz 
mit einer Mischung von Wintergrünöl und Isosafrol. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Marx, H.: Unterschiedsschwelle und Resonanztheorie. Arch. f. Ohren-, Nasen- 
u. Kehlkopfheilk. Bd. 107, H. 1/2, S. 49—61. 1921. 

Die Annahme, daß ununterscheidbare Töne der gleichen, unterscheidbare ver- 
schiedenen Schneckenfasern entsprechen, ist unmöglich: liegt zwischen den unterscheid- 
baren Frequenzen a und c die von beiden ununterscheidbare Frequenz b, so müßten 
sowohl a und b.als b und c gleiche, zugleich aber a und c verschiedene Fasern entsprechen. 
Die Unterschiedsschwelle für Tonhöhen läßt sich also nicht rein physiologisch begründen. 
Aber auch eine psychologische Erklärung ist mit der Resonanztheorie vereinbar. Auch _ 
ein einfacher Ton erregt nicht nur eine einzelne Faser, sondern eine Fasergruppe. Die 
von benachbarten Tönen erregten Zonen der Basilarmembran werden mehr oder 
weniger überlappen. Je geringer der Frequenzunterschied der Reize ist, desto größer 
wird die Zahl der von jedem der beiden erregten Fasern, desto ähnlicher und darum 
schwerer unterscheidbar werden die den ‚‚Reizfiguren“ entsprechenden Empfindungen. 
Die Simultanschwelle ist höher, weil ähnliche Empfindungen leicht zu einer Einheit 
verschmelzen. ; E. v. Hornbostel (Steglitz). 

Marx, H.: Über die Schwelle, besonders die Unterschiedsschwelle bei Schall- 
empfindungen. III. Über die Ursachen der Schwellen für Schallreize und ihre Be- 
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deutung für das Hören. Internat. Zentralbl. f. Ohrenheilk. u. Rhino-Laryngol. Bd. 18, 
Nr. 7/8, 8. 185—196. 1921. (Vgl. diese Berichte 7, 24 u. 222.) 

Physiologische Faktoren reichen zur Erklärung der Schwellentatsache bei keiner 
Schwelle aus, immer muß eine psychologische Erklärung hinzutreten. Während die 
einfache (absolute) Schwelle vorwiegend physiologisch zu erklären ist, sind die Unter- 
schiedsschwellen für Schallstärke und Tonhöhe vorwiegend oder ganz psychologisch 
bedingt. Sie werden durch Aufmerksamkeit, Übung, Ermüdung beeinflußt, die Unter- 
schiedsschwelle ist für simultane Töne größer als für sukzessive. Die einfache Schwelle 
ist für die Hörschärfe, die Unterschiedsschwelle für das Sprachverständnis von Bedeu- 
tung. E. v. Hornbostel (Steglitz). 

Loewy, Paul: Die Beziehungen zwischen Psyche und Statik. Über den Begriff 
und das Wesen der Psychostatik. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig., 
Bd. 65, H. 3/5, S. 141—191. 1921. 

Wie Bauer und Schilder gezeigt haben, läßt sich in der Hypnose eine Drehung 
des umgebenden Raumes suggerieren. Wird in diesem Zustande der Bäränysche 
Zeigeversuch angestellt, so zeigten die meisten Versuchspersonen (9 von 13 Fällen) 
stets in der Richtung der suggerierten Scheindrehung vorbei. Das Vorbeizeigen in 
diesem Sinne erfolgte bei einer Versuchsperson, ohne daß sie eine optische Drehvor- 
stellung hatte, sondern nur die Empfindung ‚eines Kreisen im Kopf“. 2 Versuchs- 
personen zeigten dagegen nach der Suggestion der Umgebungsdrehung im entgegen- 
gesetzten Sinne vorbei. Verf. glaubt, daß die Reaktion wenigstens in den zuletzt 
genannten Fällen ausgelöst ist von einer Eigendrehempfindung des Körpers, die Be- 
wußtseinsinhalt geworden ist, während in den übrigen Fällen die optische Vorstellung 
zur Erklärung herangezogen werden kann. Das Vorbeizeigen in Hypnose tritt auch, 
bei Suggestion von Progressivbewegungen auf, und zwar meist in der Richtung der 
suggerierten Progressivbewegung, selten im entgegengesetzten Sinne. Alle 9 Versuchs- 
personen, die in Drehsuggestion nach einer bestimmten Richtung vorbeigezeigt hatten, 
behielten diese Richtung bei genügend eindringlicher Suggestion auch bei, wenn sie 
während derselben im Drehstuhl 10 mal in einer solchen Richtung gedreht wurden, daß 
sie der Labyrintherregung nach im entgegengesetzten Sinne hätten vorbeizeigen müssen. 
Es war ganz gleichgültig, ob die Versuchspersonen im selben oder im entgegengesetzten 
Sinne der Suggestion vorbeigezeigt hatten; eine entsprechend kräftige Richtungs- 
suggestion behielt der Labyrintherregung gegenüber immer die Oberhand. Nur in 
einigen Fällen überwog im Beginn der realen Drehung die labyrinthäre Reaktion; 
aber auch dann stellte die während der Drehung fortgesetzte Verbalsuggestion das 
Übergewicht der Suggestion wieder her. Dieses Überwiegen des suggestiven Reaktions- 
typus über den labyrinthären findet sich sowohl bei Anwendung realer Drehungen 


wie auch nach Kalorisierung der Ohren. Bei mehreren Versuchspersonen war ein 


Überwiegen der Rechts- oder der Linksreaktionen festzustellen, sei es daß in der einen 
Richtung das typische Vorbeizeigen fehlte oder daß die Realisierung der Drehsuggestion 
schwerer auftrat oder ganz ausblieb. Bei einer Versuchsperson trat eine erhebliche 
Reaktionsbewegung (Neigung des Kopfes und Oberkörpers) bedeutend früher auf 
als die Realisierung der Suggestion im Sinne einer Drehempfindung; in geringerem 
Maße war dieser zeitliche Unterschied noch bei 5 anderen Versuchspersonen nach- 
zuweisen. — Verf. schließt aus seinen Untersuchungen, daß der suggestive Reaktions- 
typus sicher keine labyrinthäre Reaktion darstellt, also nichts mit der spezifischen 
Erregung des Kleinhirnes oder eines subcorticalen Apparates überhaupt zu tun hat. 
Jedenfalls werden unsere statischen Bewegungen beeinflußt einmal durch die räum- 


liche Orientierung und andererseits durch die Aufmerksamkeit. Im Zustande der 


Aufmerksamkeit laufen unsere Willkürbewegungen, solange sie nicht durch lange 
Übung automatisiert sind, unter konstanter, bewußter, assoziativer Verknüpfung mit 
Vorstellungen über unseren jeweiligen Raum ab. Wir können somit die „psycho- 
statischen Erscheinungen“ trennen von der Physiostatik. Zu der letzteren gehören 
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alle Funktionen der statischen Eigenapparate (Labyrinth, Kleinhirn usw.), also alle 
statischen Reflexe auf den gesamten willkürlichen Muskelapparat, die unabhängig vom 
Sensorium erfolgen; sie sind durchweg statomotorischen Charakters. Für die Psycho- 
statik sucht Verf. eine Einteilung zu geben, indem er sie in 3 Teile gliedert: 1, Die 
receptive Elementarpsychostatik (oder das Statosensorium), deren Aufgabe es ist, die 
physiostatischen Reize in Bewußtseinselemente umzusetzen; 2. die Endopsychostatik, 
der die Aufgabe zufällt, die Elemente der Physiostatik direkt oder die Elemente des 
Statosensoriums unter sich und mit den übrigen psychischen Funktionen zu Komplexen 
zu verarbeiten; 3. die Psychostatomotilität, d. h. die statischen Bewegungen unter dem 
Einfluß der Psyche. Diese letztere besteht beim normalen Menschen entweder in einer 
bewußten Regulierung der Bewegungen oder darin, daß ursprünglich unter Kontrolle 
der Aufmerksamkeit gut. eingeübte Bewegungen nur eingeschaltet werden und dann 
ohne Beteiligung der Aufmerksamkeit ablaufen (automatisierte Statomotilität). Zu 
diesen beiden Formen der Psychostatomotilität kommt bei abnormen bzw. patholo- 
gischen Zuständen (dazu gehört die Suggestion) noch eine unbewußte Psychomotilität, 
die als Reaktionstypus der attentionell induzierten Mitbewegungen bezeichnet werden 
kann. Ihr Wesen besteht darin, daß der Muskelapparat unter starker Einstellung der 
Aufmerksamkeit auf die Wahrnehmung einer Bewegung diese mitmacht; sie sind in 
der Psychostatik wirksam in den Erscheinungen des optischen Nystagmus, der optischen 
Reaktionsbewegungen, im Höhenschwindel und in den statischen Symptomen der 
Psychopathologie, vor allem der Hysterie. Die attentionell induzierten Mitbewegungen 
können als das Wesentliche des motorischen Anteiles der Suggestibilität angesehen 
werden. Fruböse (Marburg). 


Haut. Skelett. Bewegung. 


Unna, P. G.: Zur feineren Anatomie der Haut. II. Das Epithelfasersystem 
und die Membran der Stachelzellen. Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 12, S. 272 
bis 273. 1921. 

Die Epidermiszellen werden von einem Fasersystem durchzogen. Diese Fasern bestehen 
aus zwei ganz verschiedenen Eiweißen, einer basischen Grundsubstanz, die sich mit einem Ge- 
misch aus drei sauren Farbstoffen (Orcein + Wasserblau + Eosin) färben läßt, und einem sauren 
Eiweiß, das durch basische Farben und Nachbeize sich darstellen läßt (Gentianaviölett — Jod; 
Safranin — Kalibichromicum). Die basische Komponente ist dem Eiweiß des Zellendoplasma 
sehr nahestehend. Die saure Faserkomponente gehört zu den Albumosen, Protalbumose, 
den Globulinen ähnlich. Mit den Fasern der Cutis haben die Epithelfasern nichts gemein, die 
Cutisfasern lassen sich viel einfacher färben. Die Annahme, daß die Epithelfasern aus der 
Cutis stammten (Frieboes), würde die ganze Keimblattlehre über den Haufen werfen. Die Epi- 
dermiszellen bestehen aus einem leicht färbbaren Innenplasma und einem schwer färbbaren 
Außenplasma. Sie stoßen dicht aneinander, der schwer färbbare Raum des Außenplasmas 
zweier Zellen, der von den Epithelfasern durchzogen wird, läßt das Bild so erscheinen, als ob 
die Zellen weit voneinander getrennt und nur durch die Fasern miteinander verbunden seien. 
Indessen sind nur die Stellen der Ranvierschen Knötchen die sichtbaren Grenzen zwischen 
zwei dicht aneinanderliegenden Zellen. Das Außenplasma verhornt und bildet die Grund- 
substanz des Keratin A. Die Abplattung der Epidermiszellen von der hohen Zylinderzelle 
in der unteren Basalschicht zur äußeren platten Hornzelle erklärt sich aus der größeren Fläche, 
welche die platten Zellen an der Oberfläche zu bedecken haben. Die mannigfaltigen Be- 
wegungen der Oberhaut, welche das Leben lang immer wieder in die Grundlage zurückkehren 
muß, wenn sie nicht überdehnt werden soll, sind durch die Elastizität gewährleistet, die das 
Epithelfasersystem der Epidermis gibt. Es ist dies eine Art der Torsionselastizität, die sich von 
der Elastizität des Gummis unterscheidet, Das Fasersystem einerseits gewährt der Haut den 
nötigen elastischen Widerstand, andererseits gibt die Verhornung des Außenplasmas Schutz 
gegen äußere Einflüsse, chemische und physikalische. Beide Eigenschaften fehlen der untersten 
Epidermisschicht, der Keimschicht, deren Funktion Mitosenbildung (Zellteilung) und Säfte- 
austausch nach der Cutis hin darstellt. Felix Pinkus (Berlin). 


Parrisius, W.: Beobachtung der Schweißdrüsenausführungsgänge mit dem 
Capillarmikroskop. (Med. u. Nervenklin., Tübingen.) Münch. med. Wochenschr. 


Jg. 68, Nr. 8, S. 232—233. 1921. 
Am Nagelfalz kann man mit dem Capillarmikroskop auch die Schweißdrüsenausführungs- 
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gänge sehen, die hier mehr flach liegen und als perlfarbene geschlängelte Gebilde erscheinen. 
Besonders deutlich erkennt man sie, wenn ein Schweißtropfen an die Hautoberfläche tritt, 
wie es durch Erwärmung durch die Beleuchtungslampe und durch Pilocarpininjektion her- 
vorgerufen wird. Man sieht dann den großen Schweißtropfen, an dem der geschlängelte Aus- 
führungsgang der Schweißdrüse hängt. Die Capillaren sind bei dieser etwa lmm höheren 
Einstellung der Mikroskoplinse nur unscharf zu sehen. Felix Pinkus (Berlin). 

Meyer, G. B.: Zur Frage der Gelenksensibilität. (10. Jahresvers. d. Ges. dtsch. 
Nervenärzte, Leipzig, Süzg. v. 17.—18. IX. vg Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. 
Bd. 70, H. 1-3, 5. 60—61. 1921. 

In Versuchen über die Wahrnehmung passiver Gelenkbewegungen weist Verf. nach, 
daß diese in erster Linie durch Änderungen der Spannung der Haut über den Ge- 
lenken vermittelt wird. Injektion von Novocain-Suprareninlösung unter die Haut 
erhöht die Wahrnehmungsschwellen um das 4—6fache. Resezierte Gelenke gestatten 
eine ebenso feine Wahrnehmung der passiven Bewegungen wie normale. Trotzdem 
ist diese vorwiegend eine Funktion des Drucksinns der Haut. Emil v. Skramlik. 


Thooris, Alfred: Ciassement morphologique de 50 athletes, champions. Verifi- 
eation mötrigue par la radioscopie. (Morphologische Klassifizierung von 50 Sports- 
leuten. Bestätigung der Körpermessung durch Radioskopie.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 11, S. 713—715. 1921. 

50 Sportsleute konnten morphologisch in langlinige und kurzlinige geschieden werden, 
je nachdem sie ein ausgesprochenes Vorwiegen des Bumpfes oder der Glieder aufwiesen. Es 
wurde versucht, diese Einteilung durch Radioskopie und Ausmessung des Knochenbaues 
zu vervollständigen und zu verfeinern. Es ergab sich im allgemeinen Über einstimmung zwischen 
den radioskopischen und morphologischen Messungen. Die Typen der Lang- und Kurzlinigen 
treten auch hier hervor. Die durch den Körperbau gegebene Disposition ist entscheidend für 
die Wahl der betriebenen Sportart und nicht etwa die Sportart für die Bildung der Proportionen. 

Riesser (Frankfurt a. M.). 

Mühsam, Ismar: Über die Binnenbänder menschlicher Gelenke. Anat. Anz. 
Bd. 54, Nr. 1/2, S. 19—22. 1921. 

Die Bewegung in dem mechanisch als Kugelexzenter aufzufassenden menschlichen 
Hüftgelenk vollzieht sich in elliptischen Formen. Das Ligamentum rotundum tritt 
dabei als Zwischenrollband auf. Die sagittalen Begrenzungslinien der Gelenkknorren 
des menschlichen Kniegelenks zeigen spiraligen Verlauf. Der Bewegungsmittelpunkt 
bei der Abrollung des Oberschenkelknorrens auf der fast ebenen Tibiagelenksfläche 
folgt einer Spirale. Es muß angenommen werden, daß die Ligamenta cruciata des spiral- 
exzentrischen Kniegelenks dabei den Oberschenkelknorren als Zwischenrollbänder 
dienen. Walther Arndt (Berlin). 

Uexküll, J. von: Der Segelflug. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 187, 
H. 1/3, 8. 25. 1921. 

Nicht die Flügel, sondern der Körper des Vogels soll als Segel wirken. Kommt z. B. 
der Wind von links, so könnte der Vogel mit Hilfe seiner linksseitigen Körpermuskeln 
und durch geeignete Steuerung der Schwanzfedern den Körper an den Wind heran- 
holen und so gegen ihn. ansegeln, eg ihn seine Flügel lediglich in Schwebe erhalten, 

Erhard (Gießen). 


Sexualorgane. 


Näslund, John: Etudes experimentales sur la fonetion du corps jaune surtout 

sur son influence sur la gestation et le d6veloppement du feetus. (Experimentelle 

‘ Untersuchung über die Funktion des Corpus luteum, besonders seinen Einfluß auf 

die Gestation und die Entwicklung des Foetus.) (Med. Ges. Upsala, Sitzg. v. 26. XI. 

1920.) Läkareförenings förhandlingar, Neue Folge Bd. 26, H. 1/2, S. 157—166. 1921. 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf den Einfluß einer Vermehrung der Hor- 

mone des Corpus luteum auf Zustandekommen und Verlauf der Schwangerschaft sowie 

auf die Beschaffenheit der Früchte. Zunächst wurde Kaninchen und Ratten ein aus 

Corpora lutea trächtiger Kühe hergestelltes Extrakt intramuskulär bzw. subeutan in- 
jiziert (keine Infektion oder andere sichtbare Schädigung). 


“ 
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Die den Ovarien entnommenen und vom anhaftenden Gewebe abgetrennten Corpora 
lutea werden halbiert, evtl. vom Blutkoagulum befreit, mechanisch zerkleinert, mit 80 proz. 
Alkohol übergossen und 24 Stunden bei 37° Cim Vakuum über konzentrierter H,SO, gehalten, 
dann für 24 Stunden in 95 proz., schließlich in absoluten Alkohol gebracht. Die verschiedenen 
alkoholischen Lösungen werden im Vakuum eingedampft, das Drüsengewebe wird ebenso 
getrocknet, gepulvert, mit den Extraktrückständen vereinigt und im Soxleth mindestens 2, ge- 
wöhnlich 3—4 Tage mit Äther bei 42° C extrahiert. Nach Verdunsten des Äthers hinterbleibt 
eine ölige, sirupöse, dunkelbraune Masse, die unter aseptischen Kautelen gewogen und in Oliven- 
öl verteilt wird. Ausbeute: 9,5 g reines Extrakt aus 168 g Corpus luteum (frisch) von 30 träch- 
tigen Kühen. 

Vier Häsinnen, die sämtlich schon geworfen hatten, erhielten je täglich von 5 bis 
130 mg steigende Dosen bis zur gleichen Gesamtmenge von 690 mg Extrakt; erfolgte 
die Belegung mit einem zeugungstüchtigen Männchen nach Beginn der Injektionen, 
so blieb die Befruchtung aus; eine während der Schwangerschaft begonnene Injektions- 
folge beeinträchtigte Gravidität und Partus nicht. Eine andere Versuchsreihe mit 
Gesamtdosen von etwa 300 mg Extrakt zeitigte dasselbe Ergebnis, während geringere 
Mengen (ca. 200 mg) weder die Konzeption noch die Dauer der Schwangerschaft noch 
das "Gewicht der Neugeborenen beeinflußten. Geschlechtsverteilung der Jungen: 
33 Männchen, 23 Weibchen. Noch nicht abgeschlossene Versuche an Rise scheinen 
diese Erfahrungen zu bestätigen. — Endlich wurde versucht, auf physiologischem 
Wege eine Überproduktion von Corpus luteum-Hormon zu erzeugen. Durch eine 
besondere Versuchsreihe konnte nämlich gezeigt werden, daß ein steriler Coitus durch 
einen 2 Monate vorher vasektomierten Rammler Follikelsprung und Entwicklung frischer 
Corpora lutea hervorruft, wenn die Weibchen zum Congressus geneigt und aktiv an 
ihm beteiligt sind. Derart durch sterilen Coitus vorbereitete Häsinnen wurden nach 
einiger Zeit mit zeugungskräftigen Männchen zusammengebracht, wiesen jedoch 
während zweier Tage nach dem sterilen Coitus jede Annäherung ab (nach 10—15 Tagen 
sind sie wieder brünstig). In 8 Fällen wurde der zweite Congressus 24—48 Stunden 
nach dem sterilen herbeigeführt, in einigen Fällen auch nach 5—6 Tagen, allerdings 
ohne jede aktive Mitwirkung, von den Weibchen geduldet. In keinem Falle resul- 
tierte eine Gravidität. Künstliche Befruchtung durch Spermainjektion glückte unter 
6 Fällen einmal 4 Stunden nach dem sterilen Coitus (sonst gelingt künstliche Befruch- 
tung beim Kaninchen nicht). 1—3 Tage nach dem sterilen Coitus vorgenommene 
Spermainjektionen blieben erfolglos (möglicherweise infolge der bereits einsetzenden 
Funktion der Corpora lutea). ‚ H. Rosenberg (Berlin). 

Retterer, Ed. et S. Voronoff: Du placenta de la chövre. (Über die Placenta der 
Ziege.) Cpt. rend. des seınces de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 6, S. 296—298. 1921. 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 6, 255) hatten die Verff. die Ent- 
wicklung und Struktur der experimentell erzeugten Placenta materna der Ziege stu- 
diert. In der vorliegenden Arbeit vergleichen sie diese Placenta mit der normalen, 
die bei der Vereinigung der Carunkel mit den fötalen Kotyledonen entsteht. Sie 
kommen zu folgendem Schlusse: Die Elemente der Placenta materna entstanden durch 
'Hyperplasie und Hypertrophie der epithelialen Zellen stellen einen cellulären Kom- 
plex dar, in welchen die Zotten eindringen. Bei der Chorionverbindung mit letzteren 
werden sie resorbiert. Harms (Marburg). 

Canus, L. et E. Gley: Action du liquide prostatique sur le contenu des glandes 
vesieulaires des Cobayes nouveau-n6s ou tr&s jeunes. (Die Wirkung des Prostata- 
sekretes auf den Inhalt der Glandulae vesiculares des neugeborenen oder sehr jungen 
Meerschweinchens.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 5, S. 250 
bis 252. 1921. 

Bei früheren Untersuchungen hatten die Verff. nachgewiesen, daß die Prostata- 
flüssigkeit den Inhalt der Glandulae vesiculares aller Nagetiere zur Koagulation bringt. 
In der vorliegenden Arbeit untersuchen die Verff. den Zeitpunkt, von dem an das Pro- 
statasekret, dessen Ferment sie Vesiculase nennen, auf den Inhalt der Samenblasen 
(Vesikulin) zu wirken beginnt. Bei erwachsenen Meerschweinchen tritt die Reaktion 
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spontan auf, bei 1 Tag älten Meerschweinchen jedoch dauert es etwa 10 Minuten, bis 
die Reaktion eintritt. Die Masse bleibt jedoch gelatinös. Auch bei 2 Tage alten Tieren 
fällt der Prostatasaft den Inhalt der Samenblasen nur gelatinös aus, jedoch tritt nach 
30—120 Minuten eine festere ‚Konsistenz auf. Bei 4 Tage alten Tieren läßt sich eine 
elastische und kompakte Fällung erzielen. Die Farbe des Koagulums ändert sich 
jedoch nach 14 Stunden nicht. Bei Meerschweinchen von 17 Tagen tritt die normale 
Reaktion auf. Die unvollkommene Reaktion bei jungen Tieren rührt, von der ge- 
singen Menge des Ferments in den noch unentwickelten Organen her. Es gibt wahr- 
scheinlich ein Minimum, über welches hinaus die Wirkung des Fermentes nur sehr lang- 
sam und mehr oder weniger unvollkommen erfolgt. Die Prostata der neugeborenen 
Meerschweinchen enthält das Ferment nur in Spuren, und zwar in den Zellen, die die 
Funktion haben, es zu produzieren. Harms (Marburg). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Mühlmann, M.: Zur Lehre von den Fermenten. Virchows Arch. f. pathol. Anat. 
u. Physiol. Bd. 230, S. 448—460. 1921. 

Im. Blutserum sind stets Eiweißzerfallsprodukte vorhanden, die aus den Organen 
stammen. Beim Zellzerfall in den Organen werden nicht nur Abbauprodukte, sondern 
auch Fermente frei, die ins Blut übertreten. Auch Wachstum und Zellzexfall sind eng 
miteinander verbunden. Durch den autolytischen Zellzerfall entstehen beim Wachs- 
tum Peptone, die ihrerseits im Sinne Herzfelds als Fermente wirken. Die Serum- 
fermente werden als gebundene, die Serumeiweiß abbauen, und freie, die nur zugesetztes 
Substrat abbauen, unterschieden. Schon 0,1-—-0,2 ccm fötales Serum enthält Abbau- 
produkte, die mit der Ninhydrinprobe nach der Dialyse nachweisbar sind. Das hängt 
mit dem Wachstum zusammen. Fötalserum enthält fast immer Fermente für fötale 
Organe und hat keine Wirkung auf Organe Erwachsener. Das Blutserum erwachsener 
Rinder baut sowohl fötale Organe als Organe Erwachsener ab. Beim Menschenserum 
wurden sogar Unterschiede nach dem Alter der Individuen gefunden. Mit dem Alter 
sinken die gebundenen Fermente und steigen die freien Fermente. Die gebundenen 
Fermente können als Aufbaufermente bezeichnet werden, die freien als Abbaufermente 
oder Altersfermente. Mit dem Alter steigt die Abbaufähigkeit des Serums für Gehirn, 
nach 50 Jahren baut Menschenserum immer Gehirn ab. Lungen werden von Kinder- 
serum regelmäßig nicht verdaut. Im allgemeinen sind in jedem Serum spezifische 
Fermente für bestimmte Organe. Mittels der Grütznerschen Carminmethode wurde 
gezeigt, daß mit dem Alter die Fermente, welche Organsubstrate verdauen, zunehmen. 
Placentarserum baut mit Ausnahme von Gehirn fast nur fötale Organe ab. Placenta 
selbst wurde meistens abgebaut, unabhängig vom Alter und Geschlecht des Serum- 
spenders und von der Methode. Gegen die praktische Bedeutung der Abderhaldenschen 
Methodik, die ganz bestimmte Versuchsbedingungen zur Voraussetzung hat, soll damit 
nichts gesagt werden. Martin Jacoby (Berlin). 


Turro, R.: Extraetion de ferments cellulaires. (Extraktion der Zellfermente.) 
(Laborat. munve., Barcelone.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 8, 8. 375—377. 1921. 

Hundegehirn wird durch Aceton entwässert, getrocknet und pulverisiert, 1 : 20 in Chloro- 

formwasser digeriert. Man erhält einen Extrakt, der Glykogen sehr intensiv spaltet und stark 
bakteriolytisch wirkt. Da das Gehirn sehr viel Lipoide enthält, erhält man nur dann wirksame 
Fermentlösungen, wenn man viel Chloroform anwendet und gleichzeitig mit Ather extrahiert. 
Die günstigste Temperatur für die Extraktion ist 40°. Die Anwendung von Lösungsmitteln 
für Lipoide bei der Extraktion scheint eine Methode zu sein, die ganz allgemein für die Extrak- 
tion von Fermenten aus Zellen geeignet ist. Martin Jacoby (Berlin). 
. Turro, R.: Extraction de ferments cellulaires. (Extraktion der Zellfermente.) 
(Laborat. munic., Barcelone.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 9, 8. 435-—437. 1921. 

Das Pankreas enthält amylolytische Fermente. Zusammen mit den proteolytischen 
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Fermenten bauen sie die Gewebsbestandteile der Milzbrandbaäillen ab. Gegenüber 
abgeschwächten Bacillen ist die Fermentwirkung stärker. Das gilt für alle Zellfermente. 
Auch Cholerabacillen werden durch Pankreasfermente abgebaut, Typhusbacillen nur 
sehr langsam. Auch die Schilddrüsenfermente wirken kräftig auf Milzbrandbacillen. 
Chloroform fördert nicht die Extraktion der Schilddrüsenfermente, was auf den Jod- 
gehalt der Schilddrüse zurückgeführt wird. Preßsäfte der Schilddrüse wirken auch 
kräftig auf Cholerabacillen, Extrakte weniger, Typhusbacillen werden nur langsam 
angegriffen. Leber und Nieren haben etwa die gleiche Wirksamkeit wie die übrigen 
Organe. Die Leberfermente sind gegen Typhusbacillen besonders wirksam. Auch 
Lymphdrüsen, Darmschleimhaut, Lungengewebe, Hoden und Ovarien sind wirksam. 
‘ Martin Jacoby (Berlin). 

Compton, Arthur: Studies in the mechanism of enzyme action. I. Röle oi 
the reaction of the medium in fixing the optimum temperature of a ferment. 
(Studien über den Mechanismus der Enzymwirkung. I. Bedeutung der Reaktion des 
Mediums für die Festlegung des Temperaturoptimums eines Fermentes.) Proc. of 
the roy. soc., Ser. B., Bd. 92, Nr. B642, S. 1-6. 1921. 

Verf. hatte früher gezeigt, daß bei saurer Reaktion das Temperaturoptimum der 
Maltase heruntergeht. Da anzunehmen war, daß dieser Abfall auf einer Schwächung 
der Fermentwirkung beruht, wurde untersucht, ob verschiedene Fermentkonzentra- 
tionen von Einfluß sind. Die Untersuchung wurde mit der Maltase von Aspergillus 
oryzae ausgeführt. Ganz unabhängig von der Konzentration des Fermentes findet sich 
bei saurer Reaktion das Temperaturoptimum bei etwa 35°, während es bei der natür- 
lichen Fermentreaktion bei 47° liegt. Das Optimum der Temperatur hängt also nicht 
von der Konzentration des Fermentes, sondern nur von der Dauer der Fermentwirkung 
und der H-Ionenkonzentration ab. Martin Jacoby (Berlin). 

Reinle, Hans: Über die Wirkung der Becquerel- und Röntgenstrahlen sowie 
des ultravioletten Lichtes auf die Peroxydase und Methylenblau-Formalin-Reduk- 
tase-Reaktion der Kuhmilch. Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 1/2, S. 1—21. 1921. 

y-Strahlen, von denen die Milch eine Menge absorbiert, die der Strahlenmenge 
eines 88,2 mgr schweren reinen Radiumpräparates entspricht, waren ohne Einfluß auf 
die Peroxydase und Aldehydreduktase der Milch. Auch reaktivierten die Strahlen 
nicht die Enzyme einer auf 100° erhitzten Milch. Auch Röntgenstrahlen waren ohne 
Einfluß. Milch wurde den ultravioletten Strahlen einer Quarzquecksilberlampe von 
4 Ampere 110 Volt ausgesetzt, 15 cm von der Lichtquelle entfernt, die Dicke der Milch- 
» schicht betrug 1 cm. In den ersten 20—30 Minuten findet eine Beschleunigung der 
Fermentwirkung statt. Kontrollen zeigen, daß sie nur auf Erwärmung beruht. Nach 
einigen Stunden Einwirkung werden die Fermente durch die Strahlen geschädigt. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Brewster, Joseph F.: The use of edestin in determining the proteolytie activity 
of pepsin. (Die Anwendung von Edestin zur Bestimmung der proteolytischen Wirk- 
samkeit von Pepsin.) (Bureau of chem., U. S. dep. of agricult., Washington.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, 8. 119—127. 1921. 

Kritik der Pepsinbestimmungsmethode der Pharmakopoe der Vereinigten Staaten 
(U. 8. P.-Methode), bei der gewöhnliches Hühnereiweiß von bestimmter Volumen- 
größe in bestimmter HOCI-Lösung 2?/, Stunden mit Pepsin bei 52° digeriert, und dann 
die Menge des nicht verflüssigten Eiweißes festgestellt wird: durch ungleiche Zusammen- 
setzung verschiedener Hühnereiweißarten und Fehler in der Präparation können Irr- 
tümer entstehen. Verf. schlägt nach dem Vorgang von Fuld und Levison, Farring- 
ton und Lewis, die Edestin zum Nachweis der verdauenden Kraft des Mageninhaltes 
benützt haben, vor, das krystallisierende Edestin an Stelle des Hühnereiweiß zur Be- 
stimmung der proteolytischen Wirksamkeit von Pepsinpräparaten zu verwenden. Das 
Edestin wird mit unwesentlichen Änderungen nach der bekannten Methode von Os- 
borne gewonnen und mit n/o-HCl eine 1proz. Edestinlösung”(Edestindichlorid) dar- 
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gestellt. Der Gehalt an Edestin wird durch N-Bestimmung genau kontrolliert. In 
4 Reagensgläser kommen je 0,25, 0,5, 0,75 und 1,0 ccm dieser Lösung. Das Volumen 
wird mit n/o HCl auf 1 ccm aufgefüllt. Durch Zugabe von je 1 ccm 1Oproz. NaCl- 
Lösung wird nun das Edestin in den Gläsern ausgeflockt (Ösborne). N-Bestimmungen 
in Kontrollversuchen beweisen die quantitative Exaktheit der Ausflockung. In jedes 
der Röhrchen kommt dann 1 cem einer lproz. Lösung des auf seine Wirksamkeit zu 
prüfenden Pepsinpräparates. Wasserbad von 37,5°. Alle 5 Minuten vorsichtiges 
Schütteln. Als Maßstab für die Wirksamkeit gilt die Zeit, die bis zur völligen Ver- 
flüssigung der Ausflockung verstreicht. Dieser Punkt läßt sich genau angeben. Maxi- 


male Fehlergrenze + 15 Sekunden, bei ca. 40 Minuten Gesamtdauer des Versuches für 


Verdauungszeit dt 


See a nie konst. Dieser Wert läßt 


sich leicht in die Terminologie der U.$. P. überführen. Hat z. B. ein Pepsin bei den 


höchste Konzentration an Substrat. 


. e t 5 5 5 “ 
obigen Versuchen die Konstante ah, und sie dies (Vergleichsversuche) die normale 


Wirksamkeit der U. 8. P. =1 : 3,000, dann wäre x —= 40 eines anderen Präparates 95% 


von 3,000 = 1 : 2,850. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 


Loeper, M., J. Forestier et J. Tonnet: Prösence de pepsine dans le trone du 
pneumogastrique gauche. (Vorkommen von Pepsin im Stamm des linken Vagus.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 9, 8. 455456. 1921. 

Während der Verdauung läßt sich im Vagus Pepsin nachweisen, aber nicht im 
Ischiadicus. Martin Jacoby (Berlin). 

Carnot, P. et H. Mauban: Mesure quantitative des ferments pancreatiques du 
liquide duodenal. (Quantitative Bestimmung der Pankreasfermente der Duodenal- 
flüssigkeit.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 7, 8. 341—343. 1921. 

Man kann in der Flüssigkeit, die man mit der Duodenalsonde gewinnt, quantitativ die 
Pankreasfermente bestimmen, indem man feststellt, bis zu welcher Verdünnung der Nach- 
weis noch gelingt. Die Lipase weist man mit der Plattenmethode nach, indem man sich eine 
Fettgelatine darstellt (!/,, Schweineschmalz, Butter oder Öl). Mit 5proz. Kupfersulfatlösung 
kann man die Verseifung genau erkennen. Trypsinverdauung kann auf Gelatineplatten (8%) 
leicht bestimmt werden. Für die Diastase stellt man sich die Platten dar aus 20 g Agar (2%), 
Stärke 2 g und 20 g Wasser. Wenn die Diastase an einer Stelle gewirkt hat, erhält man keine 
Jodreaktion mehr. Ergänzen kann man diese Probe, indem man Vergleichsstellen mit Folin- 
scher Lösung betupft, in der anstatt des Kali bei Fehlingscher Lösung kohlensaures Natron 
enthalten ist. Man erhält dann vorübergehend gelbrote Färbung von Kupferoxydul. Für 
das Steapsin liegt die Grenze bei 1: 2000, das Trypsin bei 2 : 1000, die Diastase bei 1 : 1000. 

’ Martin Jacoby (Berlin). 

Desgrez, A. et R. Moog: Influence de quelques bases organiques et de leur 
chlorhydrate sur Pactivite de l’amylase paneröatique. (Einfluß einiger organischer 
Basen und ihrer Chlorhydrate auf die Wirksamkeit der Pankreasamylase.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 9, S. 551—553. 1921. 

Die Chlorhydrate von Trimethylamin, Monomethylamin, Triäthylamin verstärken 
die Wirkung der Pankreasamylase, die Basen selbst schwächen sie ab. Ebenso verhält 
sich Ammoniak und seine Verbindung mit Chlorhydrat. Salzsäure schwächt das Fer- 
ment. Martin Jacoby (Berlin). 

Fränkel, Sigmund: Über die Beziehung von Druck, Temperatur und Ferment- 
wirkung. I. Mitt. Gino Meldolesi: Die Wirkung von Druck auf die Geschwindig- 
keit der Fermenthydrolysen durch Pepsin, Trypsin und Diastase. (Labor. L. Spiegler- 
stiftung, Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 1/2, S. 85—95. 1921. 

Es wurden zwei Ferment-Substratgemische bei gewöhnlichem Druck und im Auto- 
klaven unter Druck (5, 10, 15 Atmosphären) von Kohlensäure oder Stickstoff im 
' gleichen Thermostaten verglichen. Bei Versuchen mit Pepsin, Diastase und Trypsin 
trat bei 5 Atmosphären zunächst eine beträchtliche Beschleunigung ein, die allmählich 
abnahm. Bei 10 Atmosphären war die Beschleunigung auch noch vorhanden, aber 
weniger ausgeprägt. Die Natur des drückenden Gases war ohne Bedeutung, Jacoby. 
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Laer, Mare H. van: Sur l’existence d’une &mulsine dans l’extrait de malt. 
(Über das Vorkommen von Emulsin im Malzextrakt.) (Laborat. de chim. biol., inst. 
sup. des fermentations, Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 9, 8. 471—472. 1921. 

Nach van Laer wirken alle hydrolysierenden Fermente mittels der H-Ionen. Die 
Spezifität der Fermente beruht auf einer spezifischen Absorption der Substrate durch 
die Kolloide, die Träger der H-Ionen sind. Diese Annahme macht es wahrscheinlich, 
daß immer viele Fermentwirkungen gleichzeitig aufgefunden werden. So besitzt der 
Malzextrakt neben seinen vielen schon bekannten Wirkungen auch Emulsinwirkung 
gegenüber Amygdalin, aber nicht gegen Salicin. Martin Jacoby (Berlin). 


Laer, Mare H. van: Sur V’existence d’une lipase dans l’extrait de malt. 
(Über das Vorhandensein einer Lipase im Malzextrakt.) (Zaborat. de chim. biol., 
inst. sup. des fermentations, Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 9, S. 473—474, 1921. 

Läßt man Malzextrakt auf Äthylacetat einwirken, so nimmt im Laufe von 8 Tagen 
die Acidität zu. Nimmt man gekochten Malzextrakt, so bleibt die Wirkung aus. Ver- 
suchsbeispiel: 


1. 100 cem Malzextrakt (frisch) -+ 10 ccm Äthylacetat 
2.100, " (gekocht) + 10 ,, R = 10cem Toluol + 20ccem Alkohol 
3.100 \,, „ (frisch) +10 ,„ Wasser 


Im ersten Röhrchen nimmt die Acidität zu, in den beiden andern bleibt sie unver- 
ändert. Das Athylacetat kann durch Athylbutyrat und Amylacetat ersetzt werden. 
von @utfeld (Berlin). 


Grijns, G.: Die Fähigkeit, Glucose bei 46° C zu vergären, als erworbene Eigen- 
schaft. (Zaborat. f. d. Gesundheitslehre, Utrecht.) Zentralbl.f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh., 1. Abt.: Orig., Bd. 86, H. 2, S. 173—176. 1921. 

Colibakterien können in glucosehaltigem Nährboden die Fähigkeit, auch bei 46° 
Traubenzucker zu zersetzen, allmählich gewinnen. Es ist anzunehmen, daß auch im 
Säugetierdarm diese Fähigkeit ihnen angezüchtet wird, die sie unter anderen Be- 
dingungen wieder verlieren können. Seligmann (Berlin). 


Euler, H. v., I. Laurin und A. Peitersson: Anpassung einer Oberhefe an das 
Gärsubstrat Galaktose. (Biochem: Laborat., Hochsch. Stockholm.) Biochem. Zeitschr. 
Bd: 114, H. 5—6, 8. 277—291. 1921. 

Die Gärung wurde volumetrisch in CO,-gesättigten Lösungen verfolgt, die Galak- 
tose darf keine Glucose enthalten. Die gärenden Lösungen enthielten unabhängig 
von der Zuckerart 1% PO,, durch Zusatz von HCl auf die Acidität 2, = 5 gebracht. 
Als normales Verhältnis der Vergärungsgeschwindigkeiten von Rohrzucker und Galak- 
tose durch Oberhefe wurde unter bestimmten Bedingungen der Quotient 1: 50 ermittelt. 
Durch Vorbehandlung der Oberhefe mit Galaktoselösungen wurde eine Anpassung 
erzielt, welche einem Verhältnis der Gärungsgeschwindigkeiten von Rohrzucker zu 
Galaktose 1: 6,5 entspricht. Mit Unterhefe wurde unter entsprechenden Umständen 
das Verhältnis 1: 2,4 erreicht. Die Vergärung von Galaktose wird durch wässerigen 
Extrakt von Trockenhefe beschleunigt. Es ist noch unentschieden, ob diese Wirkung 
durch das Hardensche Co-Enzym oder durch den von Abderhalden und Schau- 
mann angenommenen, neuen Aktivator bedingt ist. Die Gärungsbeschleunigung durch 
Hefenextrakt geht oft ganz ohne Vermehrung der Zellenzahl vor sich, in anderen Fällen 
nimmt sie jedenfalls einen anderen Wert an, als der Zellenvermehrung entspricht. 
Es wird die Anschauung diskutiert, daß der Hefe durch geeignete Behandlung ein 
Wachstumsaktivator entzogen werden kann, während ein Gärungsaktivator noch in 
ausreichendem Grade in den Zellen verbleibt. Martin Jacoby (Berlin). 


Benians, T.H.C.: A further investigation into the prineiples underlying gram’s 
stain, with special reference to the bacterial cell membrane. (Fortgesetzte Studien 


Yin 


— 361 — 


über die Prinzipien der Gramfärbung mit besonderer Berücksichtigung der Bakterien- 
zellmembran.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 23, Nr. 4, S. 401—412. 1920. 
Der Schutz einzelliger Organismen wie der Bakterien hängt an der Membran. Es wird 
angenommen, daß die normalen Leistungen dieses Organes, welche den Eintritt der groß- 
molekularen Farbstoffteile verhindern, auch im fixierten Zustand noch eine Rolle spielen. 
Dann müßte die Zellbekleidung die färberischen Reaktionen weitgehend beeinflussen und er- 
klären. Unna begründete die chemische Auffassung, wonach Pararosanilin, Jod und Bakterien- 
protein eine relativ unlösliche Verbindung eingehen. Andere haben lipoide Bakterienstoffe 
für die Farbaufnahme herangezogen. Jobling und Peterson 1914 zeigten, daß grampositive 
Bakterien mehr ungesättigte Fettsäuren enthalten als gramnegative. Eisenberg zeigte, 
daß die Beize zur Färbung nicht nötig ist und der Autor selbst, daß nur die unversehrte Zelle 
die Reaktion gibt. In einem ersten Versuch zeigte sich, daß Staphylokokken aus einer Methyl- 
violett- oder Viktoriablau-Lösung die Farbe unter völliger Klärung an sich reißen, wobei ein 
Eintreten durch die Membran in die Zelle angenommen wird. Nicht alle grampositiven 
Bakterien verhalten sich derart, z. B. nicht unfixierte Hefen. Auch die gramnegativen Üoli- 
bacillen entfärben die Lösungen gar nicht; jedoch vermögen sie dies nach Erhitzen auf 65°. 
Auch die Suspension in sehr starken Farblösungen vermag durch Schädigung der Wandschicht 
eine Färbung der Bacillen zu bewirken, Die Jodfarbstoffällung ist in 80 proz. Alkohol praktisch 
unlöslich, in absolutem gut löslich. Von positiven Kokken und Kokkentrümmern entfärben 
sich in absolutem Alkohol nur die Bakterientrümmer, in 80 proz. Alkohol beide. Dieser Um- 
stand wird auf eine Schädigung der Zellwand, sei es durch Wasserimbibition oder durch 
eine Volumverkleinerung des zusammengesetzten Farb-Beizemoleküls zurückgeführt. Der Ver- 
gleich teils im Achatmörser unvolkommen zertrümmerter Staphylokokken oder Colistäbchen, 
teils unversehrter gleicher Zellen nach Färbung vor und nach Alkoholwirkung lehrte folgendes: 
Kokkentrümmer nehmen mehr Farbe auf als Bacillentrümmer, Trümmer im allgemeinen mehr 
als ganze Zellen. Positive Organismen halten die Farbe im Alkohol stärker zurück als jeder 
Zelltrümmer. Daher wird die Retention wohl durch die Bakterienwand bedingt. Beide 
Trümmer halten ferner die Farbe besser zurück als unversehrte gramnegative Bacillen. Daraus 
wird der Schluß abgeleitet, daß die Farbe in die Bacillen nicht eingedrungen ist, sondern ihnen 
nur adsorbiert war. Zwischen den Trümmern gramnegativer und -positiver Bakterien besteht 
hinsichtlich der Alkoholtestigkeit kein Unterschied. Also besitzt die Bakteriensubstanz keine 
besondere Affinität zu der Farbe. Färbung und Jodierung von Bakterientrümmern zeigte 
weiter, daß die Beize (Jod oder Pikrinsäure) nicht nur die Farbe nicht im Gewebe fixiert, 
sondern sie sogar leichter ausziehbar macht. Die Beize löst die Adsorptionsverbindung 
der Farbe unter Fällung und Absättigung ihrer Affinitäten. Vorsichtige Färbung mit 0,5%. 
wässeriger Vietoriablaulösung und Alkoholbehandlung zeigt, daß die Gramfärbbarkeit un- 
versehrter Zellen auf der schwierigen Extraktion der Farbe beruht. Noch besser durch frisches 
Carbolfuchsin und Gegenfärbung + Extraktion in !/,, gesättigter alkoholischer Methylen- 
blaulösung zu zeigen. In Medien mit Methylviolett oder Gallensalzen wachsen gramnegative 
Bakterien des Colitypus reichlich, positive werden gehemmt, dies wird auf die nämlichen 
Hülleigenschaften zurückgeführt. Gramnegative Bakterien werden ausnahmslos durch Toluol 
schnell getötet im Gegensatz zu praktisch allen positiven Bakterien. Wahrscheinlich kann 
das Toluol nicht in ihren Zelleib eindringen. Grampositive Bakterien unterliegen der Auto- 
und Serolyse viel leichter als grampositive. Wir finden bei gramnegativen daher viel leichter 
nachweisbare Antikörperbildung als bei grampositiven im Wirtsorganismus. Die gramnegativen 
Zellen sind nicht gleichartig. Sie zerfallen in solche, die wie der Gonococeus die Farbe aufnehmen,, 
aber nicht festhalten, und solche, die sie nur äußerlich adsorbieren (coliforme Stäbchen z. B.). 
Kuczynski (Berlin). 


Brown, H. C.: Observations on the use of citrated media. (Beobachtungen an 
citrathaltigen Nährböden.) Lancet Bd. 200, Nr. 1, 8. 22—23. 1921. 


Zusatz von 1% Natriumeitrat zu Peptonbouillon wirkt wachstumschädigend auf 
Typhus-, Gärtner-, Paratyphus A-, Ruhrbacillen, ferner auf Vibrio Metchnikow und Finkler 
Prior, Pestbacillen, B. proteus, B. subtilis, Staphylokokken, Streptokokken, Meningokokken, 
Pneumokokken, Micrococcus melitensis und paramelitensis; wachstumfördernd auf Cholera-, 
Paracholera-, El Tor- sowie einige andere Vibrionen, ferner auf Paratyphus B- und Fried- 
länderbaeillen sowie auf B. lactis aerogenes und verschiedene Darmbakterien. Änderung der 
H'-Konzentration des Nährbodens ist dabei nicht das Ausschlaggebende. Zusatz von Blei- 
acetat zu 48stündigen Kulturen gibt bei schlecht gewachsenen Spezies ein reichliches Präcipitat, 
während bei gut wachsenden Bakterien, die das Natriumeitrat angreifen, der Niederschlag 
nur gering ist. Einige Bakterienarten bilden in der kohlenhydratfreien Citratbouillon Gas 
' (Friedländerbacillen, Paratyphus C-Bacillen, Bac. cloacae). In festen Nährböden wirkt Citrat- 
zusatz ebenso wie in flüssigen. Optimale Bebrütungsdauer 48 Stunden; bei stärkerer Bebrütung 
kann das Wachstum auf dem Citratnährboden zunächst gehemmt sein. Empfohlen wird der 
Citratzusatz für die Herstellung von Choleraimpfstoff zur Erlangung einer größeren Ausbeute 
sowie zur Differenzierung der Bakterien der Paratyphusgruppe. Schiff (Greifswald)., 


.  Frieber, Walther: Zum Nachweis von Phenol in Bakterienkulturen. (Städt. 
Ayg. Unwv.-Inst., Frankfurt a. M.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 


krankh., Abt. I, Orig., Bd. 86, H. 1, S. 58—60. 1921. 

Einzelne, hauptsächlich zur Paracoligruppe gehörende Bakterien bilden aus Tyrosin 
Phenol. Um Phenol in den Kulturen neben Tyrosin nachweisen zu können, benutzt Verf. 
das p-Amidophenol. Dies gibt bei Gegenwart von Phenol und Oxydation durch Hypochlorit 
einen grünblauen bis tieiblauen Farbstoff. Die Reaktion wird folgendermaßen angestellt: 
Zu etwa 10 cem der 2-3 Tage alten Kulturilüssigkeit, die auf 10° abgekühlt sein muß, gibt 
man lccm Natronlauge, sodann 0,5 ccm einer frisch bereiteten Lösung von p-Amidophenol- 
chlorhydrat (0,1 g in 100 ccm Aqu. dest.) und unterschichtet mit 2—3 Tropfen Natriumhypo- 
chloritlösung (Liquor Natrii hypochlorosi 19° Be. Merck). Oberhalb der Schichtgrenze ent- 
steht eine blaue Färbung, die auf die ganze Flüssigkeit übergeht und später unter Verfärbung 
nach braun verschwindet. Neben Phenol gibt auch das höhere Abbauprodukt des Tyrosins, 
p-Oxybenzoesäure, diese Reaktion. Seligmann (Berlin). 

Rhein, M.: Sur la production de phönol par le bacille tetanique et le baeille 
pseudotötanique. (Über Phenolbildung durch Tetanus- und Pseudotetanusbaeillen.) 
Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 561563. 1921. 

Aus Erde wurden Sporen und die entsprechenden Bakterien unter anaeroben Bedingungen 
gezüchtet. Eine Keimart, die in vieler Beziehung dem Tetanusbacillus gleicht, sich jedoch 
Gdurch die Form der Gelatinetiefenkolonie, durch Gasbildung aus Traubenzucker, mangelnde 
Gelatinolyse und Ungiftigkeit von ihm unterscheidet (Bac. pseudotetanus), bildete in den an- 
gewandten Nährböden reichlich Phenol, das sich krystallinisch darstellen ließ. Da Tetanus- 
bacillen gleichfalls Phenol bilden, nimmt Verf. eine engere Verwandtschaft zwischen den beiden 
Arten an und erörtert die Möglichkeit des mutationsähnlichen Übergangs der ungiftigen in die 
giftige Form. Seligmann (Berlin). 

Kuhn, Philalethes: Morphologische Studien an Bakterien. Berl. klin. Wochenschr. 


Jg. 58, Nr. 13, S. 296—299. 1921. 

Untersuchungen mit dem für Amöben gebräuchlichen Aufklebeverfahren an Bakterien 
Vibrio Metschnikoff). Es wurden eigentümliche Bakterienformen in den Reinkulturen 
beobachtet, die nach Ansicht des Verf. typisch auch für andere Bakterienarten sind, und die 
er versucht in ein System zu bringen. Einzelheiten der interessanten Beobachtungen ent- 
ziehen sich einem kurzen Referate. Seligmann (Berlin). 

Abt, G. et G. Blanc: Culture et eonseryation des microbes sur les milieux ä 
la levure autolysee. (Kultur und Konservierung von Bakterien auf Nährböden aus 
autolysierter Hefe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 9, 


8..452—453. 1921. 

Brauereihefe wird mehrfach gewaschen, dann luftgetrocknet. Bestimmung des Trocken- 
gewichts. Zu 110,9 proz. NaCl-Lösung gibt man 80—100 g Hefe; 24—36 Stunden bei 48—50° 
gehalten. Dann Hinzufügen von 2 Teilen Wasser, Aufkochen, Filtrieren, Neutralisation mit 
Soda, 15 Minuten 115°, Filtrieren. 10 ccm des Filtrats dienen zur Gewichtsbestimmung des 
Trockenrückstandes. Nach dessen Ermittelung stellt man 2proz., lproz. und 0,5proz. Ex- 
traktverdünnungen her. Nochmalige Sterilisation 15 Minuten bei 110°. Die Lösungen kann 
man auch mit Agar zu festen Nährböden verarbeiten. Auf dem 1 proz. und 2proz. Nährboden 
wachsen gut: Typhus, Paratyphus A und B, Flexner, Milzbrand, Pyocyaneus, Streptokokkus, 
Friedländer, Cholera. Weniger gut gedeihen: Proteus vulg., Melitensis, Pest. von Gutfeld. 

Aubel, E.: Oxydation de la glycerine par le Baeillus subtilis. (Oxydation des 
Glycerins durch Bacillus subtilis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 


Nr. 11, 8.574—576. 1921. 

Im nach 10 Tagen aus einer Subtiliskultur auf Glycerin (11 Wasser, 5g Asparagin, 1g 
Bikaliumphosphat, 1g Magnesiumsulfat, 5g Glycerin) erhaltenen Ätherauszug ließen sich 
Dioxyaceton, Methylglyoxal und Brenztraubensäure als Oxydationsstufen des Glycerins nach- 
weisen. Über eine mögliche Zerlegung der Brenztraubensäure sind Untersuchungen im Gange, 
Aus Traubenzucker konnten diese Zwischenprodukte nicht gefaßt werden. P. Wolff (Berlin). 

Bondo, Erik: Propri6t6s caracteristiques de races de colibaecilles proprement 
dits preleves sur des animaux ä sang chaud et ä sang froid. (Charakteristische 
Eigenschaften echter Colirassen, die von Warm- bzw. Kaltblütern stammen.) Cpt. 
rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, S. 421—123. 1921. 

Es wurde die Säurebildung verschiedener, von Warm- und Kaltblütern stammender 
Colirassen mittels Methylrot als Indicator der Wasserstoffionenkonzentration bestimmt. 
Die Säurebildung der Colistämme aus Warmblütern unterschied sich nicht von der aus Kalt- 
blütern gezüchteter Rassen. Die Indolbildung in 2proz. Peptonlösung zeigte Unterschiede, 
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insofern, als die Kaltblüterstämme selten, die Warmblüterstämme in ungefähr 90%, Indol 
bildeten, von Gutfeld (Berlin). 


Hofmann, Anton: Kann das verschiedene capilläre Steigvermögen der Bakterien 
in Filtrierpapier zur bakteriologischen Stuhldiagnose herangezogen werden? Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 3, S. 71—72. 1921. 

Die Angabe von Friedberger und Putter (vgl. diese Berichte 1, 486), wonach 
Typhus- und Paratyphusbakterien in Filtrierpapier durchschnittlich höher steigen als 
Bacterium coli, wird für künstliche Gemische bestätigt. Auch aus Gemischen von 
Typhus mit Pyocyaneus, Bact. lactis aerogenes, Proteus und Kokken ließen sich die 
Typhusbacillen in den oberen Partien der verwandten Filtrierpapierdochte anreichern, 
während die übrigen Bakterien zurückblieben. Nur gegenüber Bact. alcaligenes wurde 
ein Unterschied in der Steighöhe nicht festgestellt. Dagegen stand die Methode prak- 
tisch bei Stuhluntersuchungen auf Paratyphusbazillen hinter den üblichen Verfahren 
zurück (bei 40 Stuhlproben mit der Malachitgrünplatte 38, mit der Endoplatte 13, mit 
dem Steigverfahren nur 8 positive Ergebnisse). Zur Erklärung werden Versuche an- 
geführt, wonach giftige Substanzen, auch wenn sie Bakterien nur leicht schädigen, das 
capillare Steigvermögen herabdrücken. Schiff (Greifswald).“, 

Pesch, Karl: Die Verwertbarkeit verschiedener Stickstoff- und Kohlenstofi- 
quellen durch die Bakterien der Typhus-Coli-Gruppe. Ein neuer, das Wachstum 
von Bacterium coli hemmender Nährboden für Paratyphus B. (Hyg. Inst., Univ., 
Köln.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt.: Orig., 
Bd. 86, H. 2, 8. 97—101. 1921. 

Durch Variation der Stickstoff- und Kohlenstoffquellen gelingt es, Nährböden zu schaffen, 
auf denen einige Arten der Typhus-Coligruppe wachsen, während andere, anspruchsvollere 
auf ihnen nicht zur. Entwicklung gelangen. Ein stickstoffreier Stammagar, der Zusatz von 
0,19proz. Ammoniumsulfat und lproz. Natriumeitrat enthält, ermöglicht Paratyphus B- 
Bacillen üppiges Wachstum, Gärtnerbacillen mäßige Entwicklung, während er Coli-, Typhus- 
und Paratyphus A-Bacillen nicht zur Entwicklung kommen läßt. Seligmann (Berlin). 

Sanarelli, G.: De la pathogenie du cholera. (4. mem.) Le gastro-enterotro- 
pisme des vibrions. (Die Pathogenität der Cholera. [4. Mitt.] Der Gastroenterotro- 
pismus der Vibrionen.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 11,8. 871—887 u. Nr. 12, 
8. 973—1029. 1920. 

Entgegen der bisherigen, allgemeinen Annahme konnte Verf. durch Versuche 
feststellen (vgl. diese Berichte 3, 561), daß das Meerschweinchenblut auf die Cholera- 
vibrionen gar nicht bactericid wirkt. Die dem Meerschweinchen intraperitoneal ein- 
verleibten Vibrionen gelangen in großen Mengen auf dem Lymphwege in die 
Blutbahn. Diese Vibrionämie vergeht aber bald, indem sich die Keime aus der 
Blutzirkulation in die Darmwand zurückziehen. Der Tod der intraperitoneal 


- infizierten Meerschweinchen erfolgt weder infolge einer Peritonitis noch einer Intoxi- 


kation oder allgemeinen Infektion, sondern durch eine Gastroenteritis. In den nicht 
ganz akut verlaufenden Fällen verlassen die Vibrionen die Peritonealhöhle voll- 
kommen und vermehren sich üppig in der Darmwand. In solchen Fällen bietet die 
Autopsie einen anatomischen und bakteriologischen Befund wie bei der typischen 
Cholera des Menschen. Die Ausscheidung der Vibrionen, die intraperitoneal injiziert 
wurden, erfolgt nicht nur im Darm, sondern auch im Magen, wodurch dieser eben- 
falls in Mitleidenschaft gezogen wird, und zwar vermehren sich die Keime hier oft 


sehr stark und erzeügen eine alkalische Reaktion. Die wichtigste Rolle bei der Ab- 


wehr der Vibrionen spielt das Netz, dessen Entfernung einen viel rascheren Über- 
tritt der Keime ins Blut und schwerere gastroenteritische Veränderungen verursacht. 
In den langsam verlaufenden Fällen beobachtet man manchmal die Ausscheidung 
‚von Vibrionen durch die Schleimhaut der bucco-pharyngealen Gegend. In den pro- 
trahiert tödlich verlaufenden Infektionen des Meerschweinchens kann es zur Aus- 
bildung des in der menschlichen Pathologie unter dem Namen „Cholera sicca‘“ be- 
kannten Symptomenbildes kommen. Eine Erklärung für den „Gastroenterotropismus““ 
der Choleravibrionen vermag Verf. nicht zu geben. Die damit zusammenhängenden 


BE 


Versuche ergaben, daß das Blutserum und die Peritonealflüssigkeit des Meer- 
schweinchens für die lebhafte Beweglichkeit dieser Keime ein viel günstigeres Me- 
dium darstellen als das übliche Peptonwasser. Schnabel (Basel)., 


Öepulit, Vladimir: Biologische Verwandtschaft des Schildkrötentuberkelbacillus 
mit anderen Säurefesten. (Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Beitr. z. Klin. 


d, Tuberkul. Bd. 46, H. 3, S. 430—434. 1921. 

Im Den wurden 116 Sera Tuberkulöser geprüft gegen Alttuber- 
kulin, Menschentuberkelbacillenemulsion, Harnbacillen-, Schildkröten- sowie Blindschleichen- 
tuberkelbacillenemulsion. Die halbe nicht hemmende Dosis einer carbolisierten Verreibung 
in NaCl (physiologische) wurde im a Den eingesetzt. Dazu 0,1 inaktives Serum 
und 0,25 Komplement (Meerschwein) 1: 10. Gesamtvolum 0,75. Ergebnis: Der Schildkröten- 
bacillus enthält mit dem Menschenbaeillus und den anderen säurefesten gemeinsame komple- 
mentbindende Stoffe. Die Menge dieser Stoffe ist beim S childkrötenbacillus mit dem Menschen- 
tuberkelbaecillus weit weniger verwandt als Harn- und Leprabacillus und etwas mehr als Timo- 
thee und Blindschleichenbacillus.. Auch Harnbacillen, die den Menschen weniger reizen als 
Schildkrötenbacillen, schützen Tiere nicht vor virulenter Tuberkulose durch Vor- oder durch 
Nachbehandlung. Kuczynski (Berlin). 

Cosmoviei, Nieolas L.: A propos de la note de Sabathe et Buguet. Note sur 
la recherche du Baeille de Koch dans le sang. (Zur Notiz von Sabath& und Buguet! 
Über die Untersuchung des Blutes auf Tuberkelbacillen.) Cpt. rend. des seances de 


la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, S. 478—480. 1921. (Vgl. diese Berichte 5, 289.) 
Prioritätsansprüche betreffs Beobachtung der verschiedenen Oberflächenspannung von 
Serum und Plasma, Ä von Gutfeld (Berlin). 


Hygiene. 
Hill, Leonard: The ventilation thermometer or comiimeter. (Das Ventila- 


tionsthermometer oder Comfimeter.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 16. X. 1920.) 
Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 4, S. XXXVI—bis XXXVI. 1920. 


Zur Feststellung, ob in einem Arbeitsraum günstige Ventilationsbedingungen vorhanden 
sind, hat Verf. ein Instrument konstruiert, das im wesentlichen aus einem mit Löchern ver- 
sehenen Kasten besteht, in dem sich eine 8kerzige Kohlenfadenlampe befindet. Der Lampen- 
raum geht in eine Zylinderröhre über, in der ein Thermometer locker befestigt ist. Zeigt dieses 
Instrument, das vom Autor als Comfimeter bezeichnet wird, eine Temperatur von 30°C 
an, dann werden, am Katathermometer bestimmt, pro Quadratzentimeter und Sekunde 7 Milli- 
calorien frei. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Eddy, Walter H.: Food conservation and the medical officer. (Die Sorgfalt 
des Sanitätsoffiziers bei der Verpflegung seiner Truppe.) Milit. surgeon Bd.48, Nr. 2, 


8. 206—212. 1921. 

Gekürzte Wiedergabe einer Vorlesung, die auf der Sanitätsschule der amerikanischen 
Armee in Langres 1917 und 1918 gehalten wurde. Welche Unsummen an Geld, Schiffsraum 
und Calorien dadurch verloren gehen, daß die aus Amerika nachgelieferte Nahrung unzweck+ 
mäßig verausgabt wird, wird am Fleisch, Brot und Fett gezeigt. Das Fleisch kam in gefrorenem 
Zustande in St. Nazaire an und wurde in die Gefrieranlagen zu Gievres oder Dijon geleitet. 
Bei der Ausgabe an die Truppen war es manchmal äußerlich mißfarben. Deshalb soll es noch 
nicht gleich vernichtet werden, Zuziehung eines erfahrenen Schlächters, mit Salzwasser waschen 
und wegschneiden aller anrüchigen Stellen, erst dann endgültige Beurteilung durch Fleischer, 
Arzt und Koch. Abwechslung in der Zubereitung der Fleischportion spart an der Menge. 
Die amerikanische Armee war die einzige, die auch noch während der Jahre 1917 und 1918 
mit Weißbrot verpflegt wurde. Auf die Verwendung der Reste zu Speisen, das Anpassen der 
verausgabten Portionen an den Bedarf der Truppe und das Wechselverhältnis zwischen Zucker- 
und Brotverbrauch wird hingewiesen. Nachfragen in der Kantine empfohlen. Beim Fett war 
die verausgabte Portion einige Zeitlang zu groß; es ist für uns schmerzvoll zu lesen, daß der 
amerikanische Soldat sein Fett zum Anmachen seines Lagerfeuers brauchte, während wir 
nach jedem Gramm dieses kostbaren Nahrungsmittels lechzten. Die gelieferten 4200 Cal. 
waren für manche Truppen reichlich bemessen, Arbeitstruppen brauchten sie, sie sollen.dann 
aber die Zulage nicht in Fleisch erhalten. Thomas (Leipzig). 

Messersehmidt, Th.: Wie wirken chemische Desinfektionsmittel auf biologische 
Tropikörper und wo befindet sich die Schäglichkeitsgrenze? (Hyg.-chem. Unter- 
suchungsst., Hannover.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 92, H. 1, 


S. 33—37. 1921. 


Verf. hat, um Unterlagen zu gewinnen, ob kresolhaltige Abwässer einer militärischen Ent- 
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seuchungs- und Instandsetzungsstelle mit den übrigen Abwässern der Anstalt auf einen biolo- 
gischen Körper zur Reinigung gebracht werden können, zunächst an Laboratoriumstropf- 
körpern (Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. %8, 475) gearbeitet derart, daß er diese mit Ab- 
läufen eines städtischen Tropfkörpers beschickt und eingearbeitet, darauf einige Wochen mit 
einer Chlorammoniumlösung 1 :’100 000 betropft hat. In dem Tropfkörper wurden etwa 
55—60% des zugeführten Ammoniaks zu N,O, und N,O, umgesetzt. Ammoniakbestimmung 
erfolgte colorimetrisch durch Vergleich von Zu- und Ablauf. Am 10. Versuchstage wurde der 
Zulauf mit 0,05% Kresotinkresol versetzt. Vom 12. Tage ab zeigte sich ein deutliches Sinken 
der Menge des oxydierten Stickstoffs. Vom 19. Tage ab schwankte der Ammoniakgehalt 
des Ablaufs zwischen 80—85%, berechnet auf den Zulauf, der Nitrifikationsprozeß war also 
deutlich geschädigt, konnte aber durch am 22. Tage eingeleiteten Zulauf von reiner Ammoniak- 
lösung am 28. Tage wieder auf das Maximum der Umsetzung des Chlorammonium gebracht 
werden. Der Nitrifikationsprozeß wurde bei Beschickung mit o, 1%, Kresotinkresol noch mehr 
gehemmt, konnte sich jedoch wieder erholen, während 0,5% und 1%, des Desinfektionsmittels 
den Tropfkörper völlig abtöteten. Ebenso verhielt sich Carbolsäure, Lysol oder Chlormeta- 
kresol, Sublimat wurde in ammoniakhaltigen, leicht alkalischen Abwässern als unlöslicher 
Niederschlag, Hydrargyrum praecipitatum album, niedergeschlagen und konnte so auf dieMikro- 
organismen der biologischen Tropfkörper nicht mehr einwirken. Formalin war in Lösungen 
von 0,5% ohne Einwirkung auf die Oxydation des Ammoniaks. 1 proz. und 2proz. Formalin- 
lösung beeinträchtigte die Leistungsfähigkeit der Tropfkörper wohl, vermochte sie jedoch nicht 
abzutöten. Georg Otto (Dresden). 
Frost, W. D.: Improved technie for the miero or little plate method of coun- 
ting bacteria in milk. (Verbesserte Technik für die Mikro- oder Kleinplattenmethode 
zum Zählen von Bakterien in Milch.) (Agrieult. bactervol. laborat., univ. of Wisconsin, 
Madison.) Journ. of infeet. dis. Bd. 28, Nr. 2, S. 176—184. 1921. 
Genaue Beschreibung und Abbildung der Apparatur. Auf Objektträger, die kleine 
+ Quadrate von bestimmter Größe eingeätzt haben, wird mit einer Mikropipette 0,05 cem Milch 
aufgebracht (in das Quadrat), dann wird mit flüssigem Agar überschichtet und gemischt. 
Nach Erstarren des Gemisches Bebrütung in einer Wärmekammer 14—-16 Stunden lang. 
Alsdann scharfes Trocknen der Agarschicht, Behandeln mit essigsaurem Alkohol und Färben, 
am besten mit Carbolthionin. Die Kolonien sind blau, der Agar farblos. Zählen unter dem Mi- 
kroskop. Eine einfache und minutiöse Apparatur ermöglicht die Verwendung im Felde. Ent- 
hält die Milch mehr als 1 Million Keime pro Kubikzentimeter, so muß sie verdünnt werden, 
zur Verdünnung ist jedoch nicht Wasser, sondern sterile Milch zu benutzen. Seligmann (Berlin). 

Dold, Hermann: Über die Lebensdauer von Typhus- und Paratyphusbacillen 
in Tee, Kaffee und Kakao. (Inst. f. Hyg. uw. Baktervol. d. Disch. Med.- u. Ingenieur- 
schule f. Chinesen, Schanghai.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 92, H. 1, 
S. 30—32. 1921. 

Zur Prüfung kamen vom Tee 1-, 2-, 3- und 4proz. Auszüge, vom Kakao 1- und 2 proz. 
Aufsehwemmungen, vom Kaffee 6 proz. Extrakte, die in Mengen von je 5ccm in Reagens- 
gläsern abgefüllt und sterilisiert, darauf mit einem Tropfen einer ziemlich dichten Aufschwem- 
mung von Typhus- bzw. Paratyphusbacillen (24stündige Kultur) beimpft wurden. Die 1- bis 
4proz. Auszüge aus schwarzem Tee, sowie die 1- und 2proz. Kakaoaufschwemmung tötete 
innerhalb der Versuchsdauer (80 Tage) Typhuskeime nicht ab, während das 6proz. Kaffee- 
extrakt schon am 4. Tage nach der Beimpfung keimtötende Wirkung zeigte. Zusatz sterili- 
sierter Milch (0,5 : 4,5) schwächte die bakterienfeindliche Wirkung des Kaffees bedeutend 
ab, hob sie unter Umständen sogar ganz auf. Verschiedene Typhuskeime zeigten gegenüber 
dem Kaffeeextrakt verschiedene Resistenz. In älteren Kaffeeauszügen hielten sich Typhus- 
keime länger als in frischen. Grüner Tee tötete diese schon innerhalb 20 Tage. Verf. glaubt, 
daß durch das Lüften und Trocknen der Teeblätter, wie es zur Gewinnung des schwarzen 
Tees erforderlich ist, diese Wirkung verloren geht. Paratyphus B-Bacillen waren allgemein 
resistenter, blieben in 4 proz. Kakao, 4 proz. schwarzem und 4 proz. grünem chinesischen Tee 
80 Tage lang am Leben, in 6 proz. frischem Kaffee ohne Milch- gingen sie nach 14—15 Tagen 

zugrunde. Georg Otto (Dresden). 
Muller: Rösultats experimentaux sur la destruetion des eadavres de foetus par 
Pinein6ration. (Versuche über die Vernichtung von Foetusleichen durch Veraschung.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 599-600. 1921. 
Der Verbrennung wurden ausgesetzt Leichen von Neugeborenen, reifen und unreifen, 
Skeletteile und kleine Tierkadaver. Im gut ziehenden Stubenofen und auf einem kleinen 
eisernen Kochherd verlief die Zerstörung am schnellsten mit Koks und fetter Steinkohle. Die 
Weichteile wurden in 20—55 Minuten zerstört, skelettierte Knochen in 10 Minuten weiß caleci- 
niert. In den ersten 15 Minuten verschwinden die Glieder und der Kopf, dann die Wände von 
Bauch und Thorax, die Eingeweide, die Sacrolumbalmuskeln, Wirbelsäule und schließlich 
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das Becken. Immer bleiben mehr oder weniger zahlreiche Knochenstückchen zurück. Mit 
den gewöhnlichen Mitteln ist also ein Foetus oder ein Neugeborenesin weniger als einer Stunde 
verbrennbar. Aber selbst unter Verwendung sehr hoher Temperatur im elektrischen Ofen 
blieben nach ®/, Stunden noch erkennbare Knochenteilchen (Fingerphalangen) zurück. Für 
den Nachweis des Kindesmordes sind diese Ergebnisse von großer Bedeutung. (Die Tatsachen 
sind in Deutschland experimentell und praktisch bekannt. Ref.) P. Fraenckel (Berlin). 


Antigene. Antikörper. 


@ Schmidt, Hans: Die Technik immunbiologischer Untersuchungsverfahren. 
Leipzig: Curt Kabitzsch 1921. 157 8. M. 18.—. 

Das kleine Büchlein enthält auf gedrängtem Raum eine große Menge nützlicher 
Arbeitsvorschriften auch für entlegenere Methoden mit Heranziehung mancher weniger 
bekannten und brauchbaren Literaturangaben. Gelegentliche Versehen in den Zahlen- 
angaben bei den Rezepten bedürfen der Korrektur; die Verdünnungsschemata er- 
scheinen mir überflüssig kompliziert und nicht immer fehlerfrei; jedoch sind dies mehr 
äußerliche kleine Fehler, die den Referenten nicht verhindern können, das Buch als 
brauchbares Laboratoriumsbuch zu empfehlen. L. Michaelis (Berlin). 

Schmidt, Hans: Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse der Fettantikörper. 
(Umw.-Inst. f. pathol. Biol., Hamburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 3, 
S. 69—71. 1921. 

Verf., ein Schüler Muchs, gibt eine Übersicht über die Literatur der Fettanti- 
körper und kommt zu dem Schluß, daß sich das Bakterienfett grundsätzlich von den 
Neutralfetten unterscheidet. So sicher man nach seiner Ansicht abgestimmte Anti- 
körper gegen Bakterienneutralfette bilden kann, so vergeblich wird es wahrscheinlich 
sein, solche durch gewöhnliches Neutralfett zu erzeugen. Das gewöhnliche Neutral- 
fett der Tiere ist ein Stoff, der, wenn überhaupt, nur sehr wenig reaktiv wirkt. Es ist 
vielleicht nach den normalen Körpersalzen derjenige Stoff, der am wenigsten reizaus- 
lösend wirken kann. Die Fette nehmen eine Mittelstellung zwischen den verwickelt‘ 
‚aufgebauten Eiweißkörpern und den einfach aufgebauten Kohlenhydraten ein. 

Möllers (Berlin).”, 

Gelera, M.: Importanza della leueoeitosi e della leucoeitolisi sulle proprietä 
difensive di un siero e speeialmente sul suo valore complementare. (Bedeutung 
der Leukocytose und der Leukocytolyse für das Schutzvermögen eines Serums, ins- 
besondere für seinen Komplementwert.) (Laborat. di bacteriol. e sierol., clin. med., R. 
univ., Genova.) Rif. med. Jg. 36, Nr. 45, S. 1024—1026. 1920. 

Versuche an Kaninchen mit Meerschweinchenleukocyten. Der Komplementgehalt 
des Serums gibt stets ein Maß für die Widerstandsfähigkeit des Körpers. Er steht in 
Beziehungen zur Leukocytose und der darauf folgenden Leukocytolyse. Diagnostische 
Bedeutung kommt ihm nicht zu, wohl aber prognostische, insbesondere unter Berück- 
sichtigung der klinischen Verhältnisse. Die therapeutische Verwendung von Leuko- 
stimulantien ist auf Grund der Tierversuche empfehlenswert. — Das Serum von mit 
Meerschweinchenleukocyten behandelten Kaninchen hat bei subeutaner Einverleibung 
für Meerschweinchen keine leukocytolytischen Eigenschaften. — Anaphylaktische 
Symptome beim Kaninchen wurden nach wiederholter Injektion von Meerschweinchen- 
leukocyten nicht beobachtet. Schiff (Greifswald)., 

Paolucei, Raffaele: Ricerche sulla formazione di sostanze antibatteriche nel 
sangue in vitro. (Untersuchungen über die Bildung bactericider Serumstoffe in vitro.) 
(Istit. d’ig., univ., Siena.) Haematologica Bd.1, H.5, 8. 523—539. 1920. 

- Zunächst konnte die Angabe von Wright bestätigt werden, derzufolge das Blut 
von Kaninchen nach Injektion abgetöteter Bakterien eine aspezifische Steigerung seiner 
bactericiden Kraft erfährt; nach Wright entstehen die antibakteriellen Stoffe im 
Blute selbst, da sie auch in doppelt unterbundenen, aus der Zirkulation ausgeschalteten 
Gefäßstücken auftreten, wenn man die Ligaturen erst dann schließt, nachdem sich das 

- Vacein im Blutstrom gleichmäßig verteilt hat. Immerhin könnten hier noch die Gefäß- 
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"wände im Spiele sein. Aber Paolucci bekam die erwähnte Steigerung der Bactericidie 
auch, wenn er das Blut der Kaninchen erst in der Eprouvette mit den abgetöteten 
Bakterien versetzte; der Effekt war sogar zu erzielen, wenn der Zusatz nicht zum Voll- 
blut vor der Gerinnung, sondern zum bereits ausgeschiedenen Serum erfolgte, doch 
war dann die Erhöhung des bacterieiden Titers geringer. Um diese ‚„‚Vaccinationen in 
vitro“ nachzuweisen, bedarf es gewisser Kautelen, vor allem der Wahl geeigneter 
Dosen des Vaccins und der zur Prüfung der Bactericidie benutzten Testbakterien, 
dann auch wiederholter Probeentnahmen, um den Moment, in welchem die Differenz 
gegenüber den Kontrollen am stärksten ausgeprägt ist, nicht zu verpassen. Doerr., 

Fleisher, Moyer S., T. G. Hall and Natalie Arnstein: Serological relationships 
of liver and kidney. (Serologische Beziehungen zwischen Leber und Niere.) (Dep. 
of pathol. a. bacteriol., univ. school of med., St. Lours.) Journ. of immunol. Bd. 5, 
Nr, 5, 8. 437—453. 1920. 

Es wurden Kaninchen mit Extrakten aus Meerschweinchenorganen (die nicht 
gewaschenen Organe wurden verrieben, die Emulsionen scharf zentrifugiert und die 
leicht opalescenten überstehenden Flüssigkeiten verwendet) intravenös immunisiert. 
Die erhaltenen Antileber- und Antinierensera gaben mit den homologen Antigenen 
Komplementbindungsreaktionen, reagierten aber in gekreuzten Versuchen auch mit 
den heterologen Organantigenen. Bei Adsorptionsexperimenten trat die Organspezi- 
fität schärfer zutage, und es erwies sich auch gleichzeitig, daß die beobachteten Wir- 
kungen nicht auf den allerdings vorhandenen Hämagglutininen und lytischen Ambo- 
ceptoren für Meerschweinchenblutkörperchen beruhen konnten; denn diese akzidentellen 
Antikörper verschwanden aus einem Nierenantiserum durch Adsorption mit Leber- 
antigen ganz, während die komplementbindenden Amboceptoren für das Nierenantigen 
nur eine relativ geringe Reduktion erfuhren. Eine absolute Organspezifität kann man 
von vornherein nicht erwarten; die Organzellen enthalten wahrscheinlich mehrere 
Gruppen von Partialantigenen, von denen nur eine Kategorie für das betreffende 
Organ charakteristisch ist. Doerr (Basel)., 

Sholly, Anna J. von and William H. Park: Report on the prophylactie vacei- 
nation of 1536 persons against acute respiratory diseases, 1919—1920. (Bericht 
über die prophylaktische Vaccination von 1536 Personen gegen akute respiratorische 
Krankheiten, 1919—20.) Journ. of immunol. Bd. 6, Nr. 1, $S. 103—115. 1921. 

September-Oktober 1919 wurde die größere Anzahl der Untersuchungsindividuen (An- 


gestellte einer Lebensversicherungsgesellschaft) mit einer Mischvaccine einer hitzesterili- 
sierten Kochsalzaufschwemmung 
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‚in wöchentlichen Intervallen gegeben. Respiratorische Erkrankungen werden durch Vacci- 
nation dieser Art kaum beeinflußt. Für die Fälle von Pneumonie stellt sich das Erkrankungs- 
verhältnis der Geimpften zu den Nichtgeimpften günstiger, etwa 1 : 2, aber die absolute Zahl 
ist doch zu gering, um nicht Irrtümer auszuschließen. Gegen einen neuen Ausbruch der Grippe 
schützte die Impfung nicht. Ganz geringe Vorteile ergeben sich unter Berücksichtigung der 
individuellen Verhältnisse der Impflinge vielleicht für die Geimpften. Aber auch dies bleibt 
zweifelhaft, so daß sich im ganzen ein sehr geringer Wert der Impfung ergibt, vielleicht, daß 
sie einen gewissen Schutz gegen Lungenentzündungen verleihen könnte. Kuezynski (Berlin). 


Park, William H., Anna W. Williams and Charles Krumwiede: Microbal studies 
on acute respiratory infeetion with especial consideration of immunological types. 
(Mikrobielle Studien über akute Erkrankungen der Atmungswege mit besonderer Berück- 
sichtigung der immunisatorischen Typen.) (Research laborat., dep. of health, New York 
City a. New Nork hosp., New York.) Journ. of immunol. Bd, 6, Nr. 1, 8.1—4. 1921. 


Zweck der Untersuchungen war Aufklärung der Flora der oberen Luftwege bei „Gesunden“, 
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bei Erkältungskrankheiten und bei Influenza. Dann sollten die hämoglobinophilen Bakterien 
hinsichtlich ihrer Beziehung zu pandemischen und sporadischen "Influenzafällen aufgeklärt 
und die Stabilität der Typen bei Rekonvaleszenten näher erforscht werden. Selbst wenn der 
spezifische Erreger vorzüglich unter der Schleimhautoberfläche wüchse, so müßte man doch 
erwarten, daß er wenigstens in frühen Infektionsstadien auf irgend einem Abschnitt auch an 
‚der Oberfläche überwiegen würde. Wäre dies ein aerober Keim, so müßten 10 Kulturen des vor- 
herrschenden Typus in den betreffenden Kulturmedien bei den epidemischen Fällen keine grund- 
legenden Unterschiede darbieten. Alle isolierten Bakterien stellten Gemenge vieler Typen 
dar. Für ein filtrables Virus ergab sich kein Anhaltspunkt. Eine Identität der Stämme wurde 
durch Agglutination und Agglutininabsorption festgestellt. Irgendwie sichere Beziehungen 
zwischen den zur Vaccination benutzten und aus dem Schlunde der Vaccinierten gezogenen 
Bakterientypen ließen sich nicht auffinden. Eine immunbiologische Reaktion auf die Vacci- 
nation drückte sich dagegen in dem Herabgehen der Pneumonien aus. Da vielmehr Bakterien 
Erkältungen hervorrufen als Pneumonien, so liegt hierin vielleicht die Erklärung des Ver- 
sagens. einer Schutzwirkung der Vacceinen gegenüber Erkältungen und ihrer ersichtlichen 
Wirksamkeit gegenüber Lungenentzündungen. Kuczynski (Berlin). 

Manninger, R.: Über die antikomplementäre Wirkung der Einhuferseren. Bei- 
trag zum Mechanismus der antikomplementären Serumwirkungen. (Inst. f. Seuchen- 
lehre, Veterinär-Hochsch., Budapest.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., 
1. Teil: Orig., Bd. 31, H. 3, S. 222—248. 1921. 

Pferde-, Maultier- und Eselsera haben häufig antikomplementäre Eigenschaften; am 
stärksten und regelmäßigsten die Eselsera. Diese Eigenschaft ist eine Funktion der in ihnen 
enthaltenen Globuline. Es ist nicht so sehr ihre absolute Menge wie das Verhältnis zum Albu- 
min (Eiweißquotient), das die Größe der antikomplementären Kraft bestimmt. Die Wirkung 
selbst besteht in einer Adsorption bestimmter Komplementbestandteile (Endstück). Durch 
Inaktivieren kann man die antikomplementären Eigenschaften zum Verschwinden bringen; 
erforderlich sind hierzu bei Pferdesera Temperaturen von 55°, bei Maultier- und Eselsera solche 
von 60—63°. Hierbei reagieren die Globuline mit Wasser; es tritt eine Veränderung der Lösungs- 
form und gleichzeitig der Oberfächengestaltung der Globuline ein, die ihre Adsorptionskraft 
zum Verschwinden bringt. Auch koagulierte Globulinteilchen (65°) wirken nicht antikomple- 
mentär, Seligmann (Berlin). 

Ruß, V. K. und E. Oesterlin: Studien über die Phyto-Hämagglutinine. (Bak- 
teriol.-serol. Laborat., hyg. Untersuchungsanst. d. Volksgesundheitsamtes, Wien.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 114, H. 5-6, 8. 258—276. 1921. 

Aus Sojabohnen lassen sich durch Extraktion mit Salzlösung wirksame Häm- 
agglutinine gewinnen. Mechanische Aufschließung erhöht die Ausbeute, die Schalen 
dürfen nicht entfernt werden. Die Substanzen sind relativ thermostabil, bei 60° werden 
sie gar nicht, bei 80° mäßig abgeschwächt, erst 5 Minuten langes Erhitzen auf 100° 
vernichtet sie. Durch Arnrioneulfät und Alkohol sind sie fällbar, in Äther nicht löslich. 
Sie gehen aus der Frucht beim Auskeimen in den Keimling über. Sie sind antigen 
wirksam und erzeugen im Tierkörper Antihämagglutinine und Präcipitine, die für die 
verschiedenen geprüften Leguminosen (Perlbohnen, Linsen, Erbsen, Sojabohnen) ver- 
schieden sind. Die Blutkörperchen der Immuntiere sind ebenso agglutinabel wie die 
normaler Kaninchen. Seligmann (Berlin). 


Küster, Emil, Ludwig Lange und Paul Potthoff: Über Säureagglutination. 
(8. Tag. d. Freien Vereinig. f. Mikrobrol., Jena, 8.—10. IX. 1920.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt., Orig., Bd. 85, H. 6—7, 8. 132 
bis 141. 1921. 

Die praktisch diagnostische Verwertbarkeit der Säureagglutination ist gering; 
sie erweist sich bei den verschiedenen geprüften Bakterienarten als recht variabel und 
wird von der Zusammensetzung des Nährbodens der Testbakterien stark beeinflußt. 
Das gilt für die Typhus-Coligruppe ebenso wie für die säurefesten Bakterienarten. 
Weitere Versuche galten der Abwaschbarkeit und der Aufnahmefähigkeit säureagglu- 
tinabler Eigenschaften. Verreibung im Mörser macht säureinagglutinable Stämme 
regelmäßig säureagglutinabel. Die Säureagglutination ist eine Eiweißfällungsreaktion, 
die mit Eigenschaften der Bakterienmembran und der Begeißelung eng zusammen- 
hängt. Sie zeigt schon überaus feine biologische Veränderungen an, die auf andere 
‘Weise bisher nicht nachweisbar sind. Seligmann (Berlin). 
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Culpepper, William L. and Marjorie Ableson: Report on five thousand bloods 
typed using Moss’s grouping. (Bericht über die Untersuchung von 5000 Blutproben 
nach dem Gruppensystem von Moss.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 6, Nr. 5, 
8. 276—283. 1921. 

Das Mosssche- System schließt sich eng an die Landsteinersche Gruppen- 
einteilung an, die es um eine Gruppe vermehrt hat. Moss nimmt 4 Blutgruppen an, 
je nach dem Vorhandensein oder Fehlen bestimmter Isohämagglutinine und Iso- 
hämolysine. Gruppe I enthält keine wirksamen Substanzen, Gruppe II eine Art 
Agglutinine (A), Gruppe III eine andere Art Agglutinine (B) und Gruppe IV die beiden 
Arten (A und B). Nach Moss gehören 10% aller untersuchten Blutproben zu Gruppe I, 
40% zu Gruppe II, 7% zu Gruppe III und 43% zu Gruppe IV. Verff. fanden bei 
ihren 5000 Untersuchungen etwas andere Zahlen: Gruppe I: 5,18%, II: 35,06%, 
III: 14,28%, IV: 44,48%. Methodik: Mischen auf dem Objektträger, Serum in Ver- 
dünnung 1 : 10, Blutkörperchen 1 Tropfen auf 1 ccm Citratsalzlösung. Temperatur 40°. 
Die getrockneten Präparate sind haltbar und können aufbewahrt werden. Kresol 
(1 : 250) stört die Reaktionen nicht; Wärme (unterhalb 70°), Kälte, selbst Einfrieren, 
schädigt nicht, ebensowenig bakterielle Verunreinigung. Auch positive WaR. ist ohne 
Einfluß auf die Gruppenbildung. f Seligmann (Berlin). 


Maisin, J.: Adaptation du baeteriophage. (Anpassung des bakteriophagen Virus.) 
(Laborat. de bacteriol., Lowvain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 9, 8. 468—470. 1921. 

Das mittels der Technik von Bordet und Ciuca gewonnene bakteriophage Virus 
ist wirksam gegenüber dem Kolibacillus von d’Herelle und gewissen Arten der Kolir- 
Typhus-Ruhrgruppe. Das vom Verf. benutzte Virus war anfangs wirksam gegen den 
Koli d’Herelles und gegen Shiga. Es gelang, das Virus für je eine der genannten Arten 
spezifisch zu machen, und zwar so, daß die andere Art überhaupt nicht beeinflußt 
wurde. 

Technik: Ein Bouillonröhrchen erhält einige Tropfen des bakteriophagen Virus und 
1 oder 2 Tropfen Shigaaufschwemmung. Nach 24 Stunden werden aus dem noch völlig klaren 
(d.h. keine Spur Entwicklung zeigenden) Röhrchen einige Tropfen in ein frisches Bouillon- 
röhrchen übertragen, in das wieder 1—2 Tropfen Shigaaufschwemmung gegeben werden. 
Dasselbe geschieht mit dem Kolibacillus d’Herelles. Nach 5—6maliger Wiederholung der 
Passage ist das Virus spezifisch geworden; es löst nur noch den eigenen Stamm, der andere 
entwickelt sich ungehemmt. von. Gutfeld (Berlin). 

Maisin, J.: Au sujet de la nature du prineipe bactöriophage. (Zur Natur 
des bakteriophagen Prinzips.) (Laborat. de bacteriol., Louvain.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 9, S. 467—468. 1921. 

Das bakteriophage Virus wurde der Dialyse unterworfen. Als Dialysiermembranen 
dienten die bei der Abderhaldenschen Reaktion üblichen. Das Virus passiert nicht die Membran. 
— Bei Sättigung mit Ammonsulfat wird das bakteriophage Prinzip quantitativ, bei Halbsät- 
tigung zum größten Teil ausgefällt. ‚vom Gutfeld (Berlin). 

Williams, Anna _W., Mary Nevin and Caroline R. Gurley: Studies on acute 
respiratory infections. I. Methods of demonstrating mieroorganisms, including 
„iltrable viruses“, from upper respiratory tract in „health“, in „common colds“ 
and in „influenza“ with the objeet of discovering „common strains“. (Studien 
über akute respiratorische Infektionen. I. Methoden, Mikroorganismen unter Ein- 
schluß sog. £filtrabler Virusarten von den oberen Luftwegen bei Gesunden, Fällen 
von gemeiner Erkältung und Influenza darzustellen, mit dem Ziel, ‚„Gemeinstämme“ 
ausfindig zu machen.) Journ. of immunol. Bd. 6, Nr. 1, S. 5—24. 1921. 

Zunächst wurden die möglichen Keime klassifiziert (aerobe, anaerobe; filtrable; nicht- 
filtrable usw.). Für filtrable anaerobe Keime wurde die Foster-Nogouchitechnik, für nicht- 
filtrable aerobe wurden die Verfahren von Brown (für Streptokokken), von Avery für Hämo- 
globinophile verwendet. Entnahme mit Tupfer, der dann auf je drei Platten verschiedener 
Art und auf Ringerlösung gebracht wird. Mit dieser werden Schüttelkulturen, besonders zum 
Studium der Streptokokken, mit verschiedenen Serum: und Blutagararten angelegt und Mäuse 
‘zur Pneumokokkendiagnose gespritzt. Ferner wurden Nasopharyngealwaschungen vorgenom- 
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men und teils direkt aerob und anaerob verarbeitet, teils filtriert und in verschiedenen Nähr- 
böden geprüft (Foster, Serum-Glucose-Agar, 0,2proz. Glucoseagar mit Kaninchenniere, 
Eigelb usw.). Die Grundannahme war die, daß die Tupferentnahme, die an der Oberfläche 
der zuerst infizierten Stelle vorherrschenden Mikroben anzeigen könne, und daß die erregenden 
Keime auf der Höhe der Infektionskurve, bald nach Auftreten der klinischen Erscheinungen. 
als vorherrschende Keime erscheinen müßten. Die grünen Kokken überwiegen stets, 
variieren bei normalen und einfach erkältungskranken Menschen beträchtlich, während 
bei Influenza: der vorher kaum beobachtete Typus der „kleiner grüner“ Kolonien auftritt. 
Hämolytische Streptokokken und Pneumokokken vermehren sich geringfügig. Die indiffe- 
renten Streptokokken vermehren sich bei Influenza im allgemeinen, wenn auch nicht 
in jedem einzelnen Falle (Smith und Browns y-Typ). Dies sind Streptokokken, welche 
den Nährboden nicht verändern. Die atypischen Influenzabacillen kommen weniger häufig 
bei Erkältungen als bei gesunden Menschen vor und fallen bei Influenza gänzlich aus. Große 
gramnegative Bacillen finden sich häufiger bei Erkältungen usw. und spielen hier vielleicht 
eine wichtige Rolle. Kuezynski (Berlin). 

Koch, Jos.: Zum Mechanismus der peritonealen_ Infektion, Transsudation 
und Resorption unter besonderer Berücksichtigung der Tätigkeit des großen Netzes 
(Omentum maius). (8. Tag. d. Freien Vereinig. f. Mikrobiol., Jena, 8.—10. IX. 1920.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt., Orig., Bd. 85, 
H. 6—7, 8. 99—105. 1921. 

Die Mitteilung betont die Wichtigkeit des Netzes für die Infektionen der Bauch- 
höhle. Dicht unter der unteren Magengrenze sowie ein wenig tiefer wird je ein 
querer Laparotomieschnitt angelegt. In die untere Wunde wird mittels Tabaks- 
beutelnaht ein kleines Gefäß genäht, das so in die Bauchhöhle versenkt wird; 
durch die obere wird das Netz vorgezogen und in das Gefäß versenkt, wo es 
der Einwirkung einer Streptokokkenserumbouillonkultur bei nahezu Körpertempe- 
ratur für 1—2 Stunden ausgesetzt wird. Währenddessen bleibt das Tier auf- 
gespannt. Dabei wird starke Exsudation sowie reichliche Zu- und Auswanderung 
von Leukocyten an den Gefäßen des Netzes beobachtet. Die Streptokokken liegen in 
eigenartigen streifigen Zügen im Netz, und zwar in endothelumkleideten, unregel- 
mäßigen Räumen, die als Lymphgefäße des Netzes angesprochen werden. Gleich- 
zeitig treten Leuko- und Erythrocyten von den Blut- in die Lymphgefäße über. Die 
Phagocytose der täches laiteuses und Endothelien wird betont. Primär scheint es zu 
exsudativen Prozessen zu kommen, denen sich schnell resorptive zugesellen. Diese 
verlaufen sehr schnell. (In den Beobachtungen Kochs waren 45—60 Minuten nach 
Beginn des Versuches Kokken in der Carotis nachzuweisen.) Weiter wird über Ver- 
suche mit anderen Bakterien berichtet. Zum Schluß wird auf die Bedeutung der 
Iymphoiden Netzapparate für den Kampf zwischen Organismus und Bakterien hin- 
gewiesen. Kuczynski (Berlin). 

Ellermann, V.: Le problöme de la virulence dans la leuc&mie experimentale 
des poules. (Das Virulenzproblem bei der experimentellen Hühnerleukämie.) (Inst. 
de med. leg., univ., Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 3, 8. 147—151. 1921. 

Ellermann gelingt es, die Hühnerleukämie durch 12 Passagen zu übertragen. Von 122 
infizierten Tieren erkranken 34, d.h. 27%. Die Mehrzahl der Tiere bleibt also gesund. Diese 
Unempfänglichkeit ist jedoch nicht absolut, denn durch wiederholte Infektion läßt sich das 
eine oder das andere Tier, das beim erstenmal versagte, doch noch infizieren. In den einzelnen 
Versuchsreihen, d.h. in den einzelnen Passagen (Generationen, ist der Prozentsatz der posi- 
tiven Resultate völlig verschieden, er schwankt zwischen 13 und 63%. Es kann durchaus nicht 
von einer Virulenzsteigerung im Verlauf der Passagen im Sinne einer Erhöhung der Erkrankungs- 
ziffer gesprochen werden. Verf. hat früher durch Blutentziehung, Hungernlassen eine Resistenz- 
verminderung zu erreichen versucht. Diesmal benutzt er Tuberkulin zur Vorbehandlung der 
Tiere. An der Hand von Kurven wird gezeigt, daß sich im Verlauf der Passagen eine Herab- 
drückung der Krankheitsdauer von 15—20 auf 6—8 Wochen erzielen läßt. E. weist auch darauf 
hin, daß Änderungen in der Dosierung des Ansteckungsmateriales keine wesentliche Rolle spielen. 
Durch fortgesetzte Impfung läßt sich also eine Erhöhung der Virulenz des Virus der Hühner- 
leukämie erreichen, wie sie auch für die ebenfalls durch ein filtrierbares Virus verursachte Toll- 
wut bekannt ist. Diese Virulenzsteigerung äußert sich jedoch bei der Hühnerleukämie ledig- 
lich in der Weise, daß die Krankheitsdauer herabgesetzt wird. Es erscheint zweifelhaft, ob 
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durch derartiges Virus auch eine größere Erkrankungzziffer zu erzielen ist, d. h. ob es gelingt, 
die Resistenz refraktärer Tiere zu überwinden. E. Neumark (Berlin). 

Ceeil, Russell L. and Gustav J. Steffen: Acute respiratory infeetion in man. 
following inoculation with virulent bacillus influenzae. (Akute Infektion der Luft- 
wege des Menschen nach Einverleibung virulenter Influenzabacillen.) (Ayg. laborat., 
U. S. public health serv., Washington.) Journ. of infect. dis. Bd. 28, Nr. 3, 8. 201 
bis 225. 1921. 

Die sehr interessante Arbeit erweitert die tierexperimentellen Studien von Blake 
und Cecil (vgl. diese Ber. 1, 569 u. 570; 3, 308, 309; 5, 122; 6, 297, 298.) 
Dureh Influenzabacillen ließ sich beim Menschen wie im Affenexperiment eine 
leichte Erkrankung der Luftwege erreichen, die auch klinisch (z. B. Leukopenie) 
der menschlichen Influenza ähnelte. Verwendet wurden frisch isolierte Stämme; 
wenig wirksam waren Schrägagarabschwemmungen, wirksamer die Injektion von 
Peritonealexsudat eines an Influenzaperitonitis verendeten Affen in die Nase. Die 
Fälle verliefen alle milde. Die Influenzabacillen waren in einem Falle 24 Stunden 
nach der Impfung verschwunden, in den anderen blieben sie einige Tage bis wochen- 
lang nachweisbar. In einem Falle erfolgte nach leichter Infektion ein Rezidiv mit 
biologisch andersgearteten Influenzabacillen (Agglutination, Absorption). Zur Er- 
klärung wird angenommen, daß ein bestimmter Influenzabacillenstamm keinen Schutz 
gegen eine Reinfektion mit einem Stamm anderen Typus gewährt. Auch ließ sich 
ein Influenzabacillenträger erfolgreich infizieren. Hier überdauerte der ursprüngliche 
Stamm den verimpften, der sich nach einer Woche nicht mehr nachweisen ließ. 
Kulturfiltrate von Influenzabacillen gaben gar kein Ergebnis. Die Einträufelung 
hämolytischer Streptokokken führte bei einer von 2 Versuchspersonen zu einer akuten 
follikulären Angina, virulente Pneumokokken waren wirkungslos. Kuczynski (Berlin). 

Park, William H. and Georgia Cooper: Aceidental inoeulation of influenza 
baeilli on the mucous membranes of healthy persons with development of infeetion 
in at least one. Persistence of type characteristies of the bacilli. (Zufallsübertra- 
gungen von influenzabacillen auf die Schleimhäute gesunder Personen unter Entwick- 
lung einer Infektion bei wenigstens einer. Überdauern des charakteristischen Bacillen- 
typus.) Journ. of immunol. Bd. 6, Nr. 1, 8. 81—85. 1921. 

Von drei derartigen Übertragungen führt eine nach 4 Tagen zur Erkrankung, eine viel- 
leicht nach 14, eine dritte bestimmt nicht. Alle Fälle wurden zu Keimträgern, wobei die 
Bakterien ihre agglutinatorischen Charaktere dauernd beibehielten. „Dies ist ein starker 
Hinweis darauf, daß ein für eine Infektion verantwortlicher Stamm während Infektion und 
Rekonvaleszenz identische Charaktere zeigen müßte bei epidemischen Fällen, wo der epidemisch 
vermittelte Charakter der Ansteckung angenommen wird. Wäre die Influenzaepidemie dem 
Pfeifferschen Bacillus zuzuschreiben, so müßten die vorherrschenden Stämme ähnliche typische 
Charaktere aufweisen. Der Umstand, daß gerade die umgekehrte Bedingung zutrifft, spricht 
sehr gegen die primäre ätiologische Bedeutung des Pfeifferschen Bacillus bei der epidemischen 
Influenza.‘ Kuezynski (Berlin). 

Povitzky, Olga R. and Helen T. Denny: Further studies on grouping of in- 
fluenza bacilli with speeial reference to permanence of type in the carrier. (Weitere 
Studien über die Gruppierung der Influenzabacillen mit besonderer Berücksichtigung 
der Typendauerhaftigkeit beim Keimträger.) Journ. of immunol. Bd. 6, Nr. 1, 
S. 65—80. 1921. 

Bereits aus den Untersuchungen von Valentine und Cooper wird der Schluß abgeleitet, 
daß man bei Influenzabaecillus ganz ähnlich wie beim Pneumococcus eine Gruppe heterogener 
Organismen anzunehmen habe. „Die Existenz einer Vielfältigkeit der Typen bei Fällen, die 
gleichzeitig und gleichörtlich befallen wurden, sprach augenscheinlich gegen den Influenza- 
bacillus als primäres ätiologisches Agens der Epidemie.‘“ Die Befunde von Huntoon und 
Hannum sind weniger deutlich. Small und Diekson gruppierten auch nach agglutinato- 
rischen Eigenschaften in vier Gruppen. Rivers fand bei der physiologischen Prüfung eine 


Hauptgruppe, die kulturell einheitlich erschien, Indol bildete, Nitrate zu Nitriten reduzierte 


und Blut-Brühe-Milch in 48 Stunden leicht säuerte. Einige Stämme riefen Hämolyse 
hervor. Aus ihren eigenen Untersuchungen entnehmen die Autoren, daß in der Regel In- 


‚ ZHuenzabacillen aus den Luftwegen verschiedensten agglutinatorischen Typen angehören. 


Nur 5 Individuen zeigten den gleichen Typ. Gruppenbildungen von mehr als zwei Individuen 
24* 
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ließen sich bei der agglutinatorischen Prüfung niemals finden. Im allgemeinen gingen kultu- 
relle Eigenschaften und serologische parallel. 75% der typischen Inflüuenzabacillen bilden Indol, 
50—60% vergären Glucose. Von 7 Meningitisstämmen waren 4 im Absorptionsversuch typen- 
gleich, die 3 anderen verschieden; 1 Fall von den 4 bildete aber kein Indol. Im allgemeinen 
führt das gleiche Individuum einen Bakterientyp, oder aber ein solcher überwiegt beträchtlich. 
Rekonvaleszenten zeigten zumeist über Wochen und Monate hinaus den nämlichen Typ. Keim- 
träger zeigten mehr als eine Typenvarietät. Bei 18 normalen und Erkältungsfällen fanden sich . 
atypisch hämoglobinophile und in verschiedenem Grade hämolytische Kolonien, welche dem 
„unbeschriebenen Bacillus X von Pritchell und Stillman“ entsprechen: eigenartig gestaltete 
lange und gekrümmte, oft in Faden auswachsende Bakterien, die weder Indol bilden noch 
Glucose vergären. Kuczynski (Berlin). 

Coca, Arthur F. and Margaret F. Kelley: A serological study of the baecillus 
of Pfeiffer. (Eine serologische Studie über den Pfeifferschen Bacillus.) (New York 
hosp. and dep. of bacteriol. in Cornell univ. med. coll., NewYork City.) Journ. of 
immunol. Bd. 6, Nr. 1, S. 87”—101. 1921. 

An 8 Kaltınaa von Influenzabacillus wird gezeigt, daß Identität nur dort besteht, wo 
die Möglichkeit persönlichen Kontaktes gegeben ist. Dies wird im Sinne Parks gegen die 
ätiologische Bedeutung des Influenzabacillus verwertet. Ein Immunserum, das durch Injektion 
eines bestimmten Influenzabacillusstammes gewonnen war, agglutinierte andere Baeillen, 
aber nicht den Originalstamm. Dies Phänomen wird auf eine ungewöhnliche Menge von Hem- 
mungsstoffen spezifischer Art bezogen. Diese aber sind im Gegensatz zu den Befunden von 
Eisenberg und Volk von Anfang an da, um sich durch Lagern des Serums allmählich zu 
verlieren. In einem Serum, das nur in stärkeren Konzentrationen (0,2—0,05 cm) die Agglu- 
tination behinderte, verlor sich diese Eigenschaft vom 21. Tage ab vollständig. Kuczynsk:. 

Olitsky, Peter K. and Frederick L. Gates: Experimental studies of the nasv- 
pharyngeal secretions from influenza patients. I. Transmission experiments with 
nasopharyngeal washings. (Experimentelle Studien über die nasopharyngealen 
Sekrete von Influenzakranken. I. Experimentelle Übertragung mit Nasopharyngeal- 
waschungen.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 2, S. 125—145. 1921. 

Die Untersuchungen bezwecken die Feststellung, ob die Nasopharyngealwaschungen 
Influenzakranker sich von denjenigen anderer Menschen im Tierversuch unterscheiden. Als 
Wirkungsmesser diente die differentielle Blutzählung, insbesondere das Verhalten der ein- 
kerbigen Blutzellen, verglichen mit den Verhältnissen menschlicher Influenza. Daneben traten 
Lungenveränderungen wie Ödem, Emphysem und Blutungen auf. — Ausgesuchten Patienten 
wurde der Nasenrachenraum mit Kochsalzlösung gewaschen. Als Versuchstier diente das 
Kaninchen. 2,5—3 kg schwere Kaninchen erhielten intratracheal 3 cem des zu prüfenden Ma- 
teriales, am besten durch Tracheotomie, um Verunreinigung vom Munde her zu vermeiden. 
Die Lungenstücke wurden zur Verimpfung mit feinstem Sand verrieben und dann wurde nach 
mäßigem Zentrifugieren die geklärte überstehende Flüssigkeit zur Einspritzung verwendet. 
Die Autoren hoffen durch Tierpassage die gewöhnlichen Bakterien zu unterdrücken. Bliebe 
dann etwas übrig, was im Gegensatz zu Waschungen Nichtgrippöser bestimmte Veränderungen 
in Lunge, Blut usw. des Versuchstiers setzt, und entsprechen diese ungefähr denjenigen bei 
echter Influenza, ‚so wäre eine Vorstellung von der möglichen Natur des pathogenen Agens 
gewonnen, die zu weiteren Untersuchungen in der angezeigten Richtung ermutigt“. — Die 
Autoren geben an, in dieser Weise ein aktives Agens bei der besprochenen Kategorie kürzlich 
erkrankter, nicht bei solchen, die schon mehrere Tage an Influenza litten, nachgewiesen zu 
haben. Es gelang ihnen, diesen Zustand durch passagenweise Lungenverimpfung durch 15 Tiere 
zu führen. Sie nehmen daher die Übertragung eines sich vervielfältigenden Agens an. Zuweilen 
kam es zu Sekundärinfektionen. Kontrollen mit normaler Lunge, mit Aseites, Pfeifferschen 
Bacillen fielen durchweg negativ aus. Kuczynski (Berlin). 


Williams, Anna W., Aarlaug Unneberg, Agnes Goldman and Helena Hussey: 
Relationsbip to upper respiratory infeetions of streptococei producing a green zone 
on standard blood agar plates (Smith and Brown’s alpha type). (Beziehungen 
zwischen Streptokokken [Smith und Browns a-Typ], die auf Standard-Blutagarplatten 
mit grünem Hof wachsen, und Infektionen der oberen Luftwege.) Journ. of immunol. 
Bd. 6, Nr. 1, 8. 5364. 1921. 


Das Ziel, ist einen epidemischen Stamm unter den Kokken dieses Typus auf- 
zufinden. Das Ergebnis dagegen lautet, daß die Isolierungen in jedem Fall ungleich ausfallen, 
besonders aber bei Influenza. Daher findet sich unter kulturellem Gesichtspunkt betrachtet 
eine Vielheit von Stämmen. Die Ordnung der Stämme erfolgte einmal nach dem Brownschen 
Schema (Monographie 9 des Rockefeller-Instituts) hinsichtlich des Standard Blutagar, sowie 
nach ihrer zuckervergärenden Kraft. Die Verff. schneiden die Frage an, ob die Species-, Patho- 
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genitäts- und verwandten Charaktere als dauernd betrachtet werden dürfen. Sie betonen 
die Geringfügigkeit genauer Kenntnisse hinsichtlich eines Eigenschaftswechsels in vitro und 
im Tierkörper. Eigene Beobachtungen dazu fehlen aber. Kuczynski (Berlin). 

Cooper, Georgia M., Luey Mishulow and Ninette E. Blane: A study of the 
serological relationships of 'pneumoeocei from the upper respiratory traet with 
special reference to common colds and influenzal conditions. (Eine Studie über 
die serologischen Beziehungen der Pneumokokken der oberen Luftwege mit besonderer 
Berücksichtigung gemeiner Erkältungen und influenzaartiger Zustände.) (Bureau 
of laborat., dep. of health, New York City.) Journ. of immunol. Bd. 6, Nr. 1, 8. 25 
bis 51. 1921. 

138 untersuchte Fälle ergaben 53 mal Pneumokokken, die durch typische Morphologie 
(Kapsel) und Gallelöslichkeit bestimmt wurden. 47 Stämme wurden genauer geprüft. Die 
Typeneinteilung folgt den Gesichtspunkten von Cole, Dochez und Gillespie sowie von 
Avery. Type1l wurde isoliert von zwei normalen und einem Influenzafall, Typ2 von zwei 
Influenzafällen, Typ 3 von je einem Fall chronischer, akuter Rhinitis, Pharyngitis, Influenza. 
Von dem letzten Fall außerdem ein Typ2b. Daneben gab es eine Mehrheit von Stämmen, 
die nicht bestimmten Typen angehörten und genauer agglutinatorisch und in der Castellanischen 
Anordnung studiert wurden. Bei keiner Krankheitsform herrschte ein besonderer Pneumo- 
kokkentyp vor. Bei den Einzelfällen fand sich in der Regel nur ein einziger Typ vor. Fermen- 
tatives Verhalten (Saliein, Mannit) und Agglutination gehen nicht durchaus parallel; klassi- 
fikatorische Bedeutung kommt jenen nicht zu. Kuczynski (Berlin). 

Perry, H. Marrian and R. Cecil Robertson: The oceurrence of a multiple septi- 
eaemia in mice due to bacillus influenzae, pneumococeus and mierococeus eatarr- 
halis, following the inoculation of sputum. (Das Auftreten einer mehrfachen Mäuse- 
septikämie mit B. influenzae, Pneumococcus und Micrococeus catarrhalis nach Sputum- 
injektion.) Journ. of the roy. army med. corps Bd. 36, Nr. 3, S. 204—208. 1921. 

Avery und seine Mitarbeiter, sowie Wolf haben gezeigt, daß nach Injektion von Pneu - 
moniesputum die Pneumokokken den Organismus durchseuchen, während die meisten anderen 
Bakterien abgetötet werden, der Bac. Friedländer, influenzae und zuweilen der M. catarrhalis 
sind resistenter und überleben. Dem Autor gelang es in gleicher Weise durch Verimpfung aus 
dem Herzblut der Maus die oben erwähnten Bakterien nebeneinander zu gewinnen. Histo- 
logisch zeigten die Lungen Hyperämisierung, leukocytäre Auswanderung und Gewebs- 
blutungen. Kuczynski (Berlin). 

Broeq-Rousseu: Injeetions au cheval de streptocoque &quin trait6 par P’aleoo]- 
ether. (Injektionen von Streptokokken, die mit Alkohol-Ather behandelt sind, beim 
Pferd.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 9, 8. 445—446. 1921. 

Es gelang, einem Pferde Injektionen von alkohol-ätherbehandelten Streptokokken zu 
machen, ohne daß es zu ernsten Erscheinungen kam. Vielleicht ist es möglich, ein Serum 


gegen Streptokokkosen des Pferdes, besonders gegen Druse, auf diese Weise herzustellen. 
von Gutfeld (Berlin). 


Levaditi, C. et P. Harvier: Etude experimentale de l’encöphalite dite l&thargique. 
(Experimentelle Untersuchungen bei der sogenannten Encephalitis lethargica.) Ann. 
de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 12, S. 911—972. 1920. 

In einer Reihe von Arbeiten haben sich die Verff. mit der Encephalitis lethargica 
und ihrer Übertragbarkeit auf Kaninchen und Affen befaßt (dies Ber. 1, 299, 
4, 569). Die bisher erhobenen Befunde werden inder umfangreichen Arbeit noch- 
mals zusammengefaßt: Nach einer Übersicht über die bisher vorliegenden experi- 
mentellen Versuche, namentlich amerikanischer Forscher, beschreiben die Verff. 
ihr Ausgangsmaterial: 4 Fälle von Encephalitis lethargica, mit genauer Kranken- 
geschichte, Sektionsbefund und histologischer Untersuchung des Gehirns (Tafel). 
Die Krankheit ist übertragbar auf Kaninchen und Meerschweinchen, weniger auf Affen, 
und zwar nur durch intracerebrale Impfung, auf dem Weg der peripheren Nerven und 
durch Infektion von Gehirnmaterial in die vordere Augenkammer, sowie außerdem noch 
durch Verimpfung in die Hoden; dagegen nicht subeutan, intravenös oder intraperi- 
toneal, auch nicht von der Trachea und dem Digestionstraktus aus. Infektionsversuche 
von der Nasenschleimhaut fallen nur positiv aus, wenn die Schleimhaut zuvor verletzt 
und eine Entzündung hervorgerufen wird. Die histologischen Veränderungen bei der 
experimentellen Encephalitis lethargica gleichen vollkommen den beim Menschen mit- 
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geteilten Veränderungen (Abbildungen). Der Krankheitserreser ist ein filtrierbares 
Virus, das sich in Glycerin virulent erhält, bei 56 ° abstirbt, ebenso bei längerem Kontakt 
mit Carbolsäure bei 100°, dagegen behält es seine Virulenz im Tierkörper mindestens 
48 Stunden nach eingetretenem Tod. Infektiös sind nur das Gehirn und das Rückenmark, 
dagegen nicht das Blut, der Liquor oder irgendwelche Organe. Beim Menschen erfolgt 
die Infektion vom Nasopharynx aus. Spontanheilungen kommen bei der experimen- 
tellen Encephalitis lethargica nicht vor. Durch Vaccination mit lebendem oder keim- 
haltigem Material gelingt es bei Tieren eine geringe Immunität hervorzurufen, doch 
besitzt das Serum der auf diese Weise immunisierten Tiere keine bactericiden Eigen- 
schaften, ebensowenig das Serum von Menschen, die eine Encephalitis überstanden 
haben. Nur in einem Fall, dessen Erkrankung 17 Monate zurücklag, waren Immun- 
stoffe im Serum vorhanden. Ausführlich werden die Verschiedenheiten im histologischen 
Bild und in der Übertragbarkeit bei der Encephalitis und-der Poliomyelitis besprochen. 
Bei einer choreatischen Encephalitis fanden sich mikroskopisch dieselben Veränderungen 
wie bei den übrigen Fällen von Encephalitis lethargica. Kulturversuche fielen negativ 
aus, dagegen gelang es, das Virus im Kaninchenplasma, dem Hodengewebe zugesetzt 
war, 15 Tage am Leben zu erhalten. Emmerich (Kiel).°° 

Lebailly, Charles: Sur P’immunit6 conför6e par le lait des animaux gueris de 
la fiövre aphteuse. (Übertragung der Immunität durch die Milch durehseuchter 
Tiere bei Maul- und Klauenseuche.) Cpt. rend. dead seances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 4, 8. 180—181. 1921. 

Verf. impfte nach dem Erlöschen der Maul- und Klauenseuche geborene, 6 Wochen 
alte Ferkel in Gehöften, wo die Seuche vorher gewütet hatte. Als Infektionsstoff diente 
ihm Citratblut von hochfiebernden Rindern in der Dosis von 5—10 cem. (l ccm davon 
war imstande, ein Rind zu infizieren.) Mit diesem Virus konnte Verf. die Krankheit 
bei den Ferkeln nicht erzeugen. Bei den Ferkeln, die von Muttertieren stammten, 
die die Krankheit während der Trächtigkeit durchmachten, kann diese Unempfäng- 
lichkeit mit Vererbung seitens des Muttertieres erklärt werden. Dafür spricht auch 
die Beobachtung des Verf., daß bei Kälbern, die kurz nach dem Ende der Krankheit 
ihrer Mutter geboren wurden, die Krankheit häufig ausblieb. Bei den Ferkeln nun, 
die aus einer Zucht stammten, die von dem Seuchengang verschont wurde, obwohl 
die Milchkühe erkrankt waren, bleibt nur die Erklärung, daß die Immunität von der 
Nahrung herrührt, das heißt der Milch von Kühen, die die Seuche vor kurzem über- 
standen. hatten. Im ersten Falle ist weiterhin anzunehmen, daß die durch Blut und 
Milch des Mutterschweines erzeugte Immunität nach dem Absetzen noch durch die 
Kuhmilch verstärkt wird; denn die Immunität erschien bei der zweiten Gruppe schwä- 
cher, insofern als es gelang, mit einer Virusdosis von 10 ccm gewisse Krankheitserschei- 
nungen hervorzurufen, ohne daß es jedoch zu einer Aphthenbildung kam. Die auf die 
beschriebene Weise erzielte Immunität hält Verf. für schwächer als die nach Durch- 
seuchung. entstehende. Immerhin könnten seine Ergebnisse zum Verständnis der Ab- 
nahme und des Stillstandes der Seuche mit beitragen. Die Milch ist also bei Maul- 
und Klauenseuche nicht nur eine Quelle der Ansteckung, sondern auch, einige Tage 
nach der Heilung der Muttertiere gewonnen, ein wertvolles Mittel zum Schutz der 
jungen Tiere und vielleicht auch für die Behandlung. E. Neumark (Berlin). 


Brown, Wade H. and Louise Pearee: On the production of generalized syphilis 
in the rabbit by local inoeulation. (Über die Produktion generalisierter Syphilis 
beim Kaninchen durch örtliche Impfung.) (Rockefeller inst. f. med. res., New York.) 


Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med., New York, Bd. 17, Nr. 7, S. 167—169. 1920. 

Nach Hoden- oder skrotaler Impfung gut angepaßter Kaninchen-Pallidastämme kommt 
es charakteristischerweise zu ausgesprochenen örtlichen, bei Fehlen allgemeiner, Reaktionen. 
Daraus läßt sich auf eine Hemmung schließen, die, von dem ersten Infektionsherde ausgehend, 
Allgemeinerscheinungen verhindert. So befördert Kastration deutlich den Ausbruch gene- 
ralisierter Syphilis. Von 12 Kaninchen wurden weiter 6 mit einer einmaligen Einspritzung 
von Arsenophenylglycil-dichloro-m-aminophenol behandelt. Alle 6 zeigten binnen 3 Monaten 
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Allgemeinerscheinungen, dagegen nur 3 von den 6 Kontrollen, Wurden 48 Stunden nach skro- 
taler Impfung Scrotum und Hoden radikal entfernt, so entwickelten von 10 derartig behandelten 
"Tieren 8 am Ende der 7. Woche deutliche allgemeine Syphilis, während 2 eine Lymphadenitis 
erkennen ließen. Kuczynski (Berlin). 
Peyre, Edouard: Disposition colloidale partieuliere aux serums des syphilitiques 
et aux serums dits „anticomplementaires“. (Der besondere kolloidale Zustand syphili- 
tischer und sog. „antikomplementärer“ Sera.) (Laborat. de V’hosp. P. Brousse, Vle- 
jurf.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 11, 8. 536—537. 1921. 
Betrachtet man menschliche Sera, die außerdem zur Wassermannschen Reaktion 
angesetzt wurden, ultramikroskopisch, so findet man: die einen zeigen kleine, regel- 
mäßige, sehr bewegliche Körnchen. Solche Sera reagieren nach Wassermann stets 
negativ. Die anderen zeigen ganz ungleichmäßige körnige Elemente, variabel in Größe 
und Beweglichkeit, teils einzeln liegend, teils in Gruppen zusammenhängend. Diese 
Sera reagieren nach Wassermann positiv oder sie haben stark antikomplementäre 
Eigenschaften. An diese Beobachtungen, die bei etwa 100 Sera gewonnen wurden, 
knüpft Verf. weitgehende theoretische und praktische Schlußfolgerungen. Seligmann. 


Rubinstein, M.: Au sujet de la note de M. Pomaret sur les sörums et les 
arsenobenzenes. (Zur Bemerkung von Pomaret über Sera und Arsenobenzol.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de’biol. Bd. 84, Nr. 9, S. 458—bis 459. 1921. 

Polemik. v. @utfeld (Berlin). 

Huber, Julien: Centribution A l’etude biologique du liquide cephalorachidien 
au cours de la syphilis nerveuse par la r6action de pröecipitation du benjoin col- 
loidal. (Beitrag zur Biologie der Cerebrospinalflüssigkeit bei Nervensyphilis durch 
die Präcipitationsreaktion mit kolloidalem Benzo&.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, S. 496—498. 1921. 

Die Präcipitationsreaktion von kolloidalem Benzoö ergab bei der Cerebrospinalflüssig- 
keit von Nichtsyphilitikern (9 Fälle) und bei Syphilitikern ohne nervöse Symptome (3 Fälle) 
keine Präcipitation, bei Syphilis des Zentralnervensystems in Übereinstimmung mit der Wasser- 
wmannreaktion einen positiven Ausfall der Fällungsreaktion (in 7 Fällen), endlich bei 4 Fällen 
mit der Wahrscheinlichkeitsdiagnose auf Syphilis des Zentralnervensystems ebenfalls einen 
positiven Reaktionsausfall, wenn auch nicht in allen Proben. Bei Krankheiten des Zentral- 
nervensystems, die sicher nicht syphilitisch bedingt waren (4 Fälle), fiel auch die Reaktion 
negativ aus. Groll (München). 

Emanuel, Gustav: Beeinflussung der Wassermannschen Reaktion des normalen 
Kaninchens durch Quecksilber und Salvarsan. Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58 
Nr. 9, 8. 197—198. 1921. 

Im wesentlichen Neudruck einer älteren Veröffentlichung. Aus dem vorübergehenden 
Verschwinden der WaR. des Kaninchens nach Salvarsandarreichung wird gefolgert, daß ihr 
Rückgang beim Menschen nicht ohne weiteres als Beweis für den therapeutischen Effekt des 
Salvarsans angesehen werden kann. Kuezynski (Berlin). 

Kuezynski, Max H.: Über die Wassermannsche Reaktion beim Kaninchen. 
(Pathol. Inst., Unw. Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 6, S. 125—126. 1921. 

Gelegentliche, mehrfach wiederholte Beobachtungen en zu der Annahme, daß die 
WaR. des Kaninchens mit der Coccidiose zusammenhängen möchte. Bei zuvor gesunden 
"Tieren ließ sich durch Verfütterung von reifen Cysten binnen 4—8 Tagen eine positive WaR. 
erzielen. Sie scheint ein unmittelbarer Ausdruck der Krankheit zu sein. Therapeutische Be- 
einflussung der WaR. des Tieres ist nur äußerst vorsichtig zu werten En kann sehr wohl 
auf Beeinflussung der zugrunde liegenden Infektion beruhen. „1 Bigenbericht. 


Pauzat: Note sur la röaction de preeipitation du benjoin eolloidal dans le 

liquide eöphalorachidien (Guillain, Guy Laroche et Löchelle) et sur la formol- 
gelification des serums syphilitiques (Gat& et Papacostas). (Notiz über die Aus- 
flockungsreaktion des kolloidalen Benzoeharzes im Lumbalpunktat [Guillain, Guy 
Laroche und Lechelle] und über die Formol-Gallertbildung in syphilitischen Seren 
[Gate und Papacostas].) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 10, 
8. 503—504. 1921. 


Die Benzoereaktion erwies sich in 15 Fällen als brauchbar. — Die an 57 Seren geprüfte 
Formolreaktion ist unbrauchbar. von Gutfeld (Berlin). 
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Epstein, Emil und Fritz Paul: Zur Theorie der Serologie der Syphilis, 
(Krankenanst. ‚„Rudolfstiftung“ u. Franz Josephspit., Wien.) Arch. f. Hyg. Bd. ee 
H. 3, 8. 98—122. 1921. 

Die eingehenden Versuche mit allen Formen der Meinickeschen Flockungsreaktion er- 
gaben: Der entstehende, differentialdiagnostisch zu verwertende Niederschlag ist nicht das 
Resultat einer Globulinflockung, sondern besteht zum allergrößten Teil aus Organextrakt- 
lipoiden. Diese Extraktlipoide haben schon an sich die Neigung auszuflocken; Normalserum 
behindert diese Spontanausflockung, Luesserum beschleunigt und verschärft sie. Die Brauch- 
barkeit eines Lipoidextraktes hängt von den Lösungsverhältnissen der verschiedenen Lipoide 
ab; in Meinickes Extrakt ist ein solcher brauchbarer Extrakt glücklich getroffen, der ein 
komplexes Lipoiddispersoid darstellt, in welchem verschiedene disperse Phasen in einem nicht 
einheitlichen Dispersionsmittel aufgenommen erscheinen. Die komplizierten Verhältnisse 
solcher Extrakte werden durch künstliche Mischungen kaum je erzielt werden können. Die 
Sera wiederum enthalten eine Eiweiß- und eine Lipoidphase, die mit den Extraktkolloiden 
in Reaktion treten können, je nach ihrer elektrischen Ladung. Normalserum besitzt eine 
amphotere Eiweißphase und negativ geladene Lipoide. Sie wirken als echtes Schutzkolloid 
in dem System Organextrakt—Kochsalzlösung. Luesserum bewirkt positiveLadung der Eiweiß- 
phase, verstärkte negative Lipoidladung und dadurch erhöhte Oberflächenspannung und Ei- 
weißflockbarkeit. Die Eiweißphase wirkt nicht mehr als Schutzkolloid, es kommt daher zur 
Entladung und Ausflockung der Lipoidphase. Dem Luesserum fehlt also, im Vergleich zum 
Normalserum, eine Eigenschaft, die Fl ockungsschutzwirkung. — Die Inaktivierung der Sera 
ist für die Meinickesche Reaktion nicht zweckmäßig, sie vermindert mitunter die Reaktions- 
fähigkeit der Sera. Was bisher für die Flockungsreaktion ausgeführt wurde, gilt in gleichem 
Maße für die Komplementbindungsreaktion nach Wassermann; auch hier handelt es sich 
um ein Zusammenwirken von Eiweißphase des Serums und Lipoidphase des Extrakts. In- 
aktivieren wirkt auch hier ungünstig. Seligmann (Berlin). 


Zuelzer, Margarete: Biologische und Selena Spirochätenuntersuehungen. 
(Freie Vereinig. f. Mikrobiol., Jena, 8. Tag. v. 8.—10. IX. 1920.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Tnfektionekiankh, Abt. I, Orig., Bd. 85, H. 6—7, 8. 154 
bis 167. 1921. 

Aus der Spirochätengruppe sind .nicht hineingehörige Organismen wie die sog. 
Sp. morsus muris, die ein Spirillum darstellt, zu entfernen. Die Züchtungen haben uns 
den außerordentlich großen Einfluß kennengelehrt, welche das Medium auf Form, 
Größe und Vermehrung der Spirochäten ausübt. So sind die in der Maus locker und 
unregelmäßig gewundenen Recurrens-Spirochäten in flüssigen Serumkulturen eng und 
regelmäßig gewunden. Umgekehrte Verhältnisse trifft man bei der Pallida. In der Maus 
mißt die Sp. icterogenes 6—8 u, im Meerschweinchen und in flüssigen Kaninchen- 
serumkulturen dagegen 12—15 u, in Eselserum sogar den 10fachen Betrag. Die Spiro- 
. ehätenteilung ist allein eine Querteilung. Besonders die Wasserspirochäten zeigen alle 

Übergänge der beschriebenen Spirochätentypen, so daß die Berechtigung entfällt, 
neben Spirochaeta noch Treponema und Leptospira auf Grund der recht schwankenden 
Formverhältnisse zu stellen. Wasserspirochäten des Stenostreptatypus ähneln sehr den 
Icterogenes. Solche aus dem Solgraben von Artern wurden ebenso wie die echte 
Icterogenes durch hochwertiges Icterogenes-Immunserum in ihrer Plasmaspirale gelöst, 
bei Süßwasserspirochäten gleichen Baues versagte diese Reaktion jedoch. Gegenüber 
Noguchi wird hervorgehoben, daß der Achsenfaden der Ieterogenes wie bei allen 
Spirochäten vorhanden und hier durch Antisera oder taurocholsaures Natrium dar- 
gestellt werden kann. Das von Noguchi verwandte 10 proz. Saponin ist hierzu nicht 
geeignet. Daher wird sein Genus Leptospira im besonderen als unbegründet ab- 
gelehnt. Auch bei Kulturspirochäten des Recurrenstypus (gallinarum) sind die pri- 
mären Windungen, die während der Biegungen des Körpers erhalten bleiben, festzu- 
stellen. Auch hier ist zuweilen ein Achsenfaden darstellbar. Auch für Pallidakulturen 
wird die Möglichkeit hervorgehoben, recurrensartige Typen zu sehen. Auch der Pallida- 
typus findet sich freilebend. Auch das Genus Treponema erscheint überflüssig. Die 
Endfäden der pathogenen Spirochäten existieren auch bei Sp. plicatilis; sie besitzen 
keine Eigenbewegung und stehen endständig ab, im Gegensatz zu den lebhaft beweg- 
lichen Vibriogeißeln, die sich bei der Teilung dem Körper seitlich anlagern. Die sog. 
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Mäusespirochäten unserer Gegenden sind Vibrionen, an denen im Dunkelfeld eigen- 
bewegliche Geißelbüschel gesehen wurden. ‚‚DieSpirochäten sind Saprophyten strengster 
Art, die im allgemeinen von den Lebensprodukten ihrer Symbionten oder ihrer Wirts- 
tiere ihren Unterhalt bestreiten. Sie finden sich nirgends als alleinige Erreger von 
Fäulnis, sondern überall dort, wo die Lebenstätigkeit anderer Gebilde, sei es bak- 
terieller, sei es anderer Natur, ihnen die für den Aufbau nötigen Produkte liefert.‘ 
Kuezynski (Berlin). 

Noe, F.: Les spirochetoses humaines ä Dakar (Senegal). (Die menschlichen 

Spirochätosen in Dakar [Senegambien].) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 13, 


Nr. 8, 8. 672—679. 1920. 

Das Studium galt dem Gelbfieber, der Weilschen Krankheit, dem Schwarzwasserfieber 
und dem Rückfallfieber. Bei neugeborenen Kindern gibt es öfters Fieber ohne mikroskopischen 
Blutbefund, so daß man im Hinblick auf Lafond und Cadet an Gelbfieber denken könnte. 
Diese Möglichkeit wird aus epidemiologischen Gründen für Dakar abgelehnt. Auch Unter- 
suchungen an Tieren fielen negativ aus. Nur die Niere einer jungen Katze beherbergte eine 
zarte Spirochäte, die auch kürzer als die Gelbfieberspirochäte war. Formen, welche an die 
Leptospira ikteroides erinnern, wurden unter den untersuchten stechenden Insekten nur in 
seltenen Fällen bei Stegomyia calopus gefunden. Ähnliche Spirochäten finden sich schon 
in den Malpighischen Gefäßen der Larven. Immerhin ergibt sich die Möglichkeit der Auf- 
fassung von Marchoux und Simond, daß derartig erblich infizierte Insekten gelegentlich 
Ausgangspunkt menschlicher Erkrankung werden. Der Beweis hierfür fehlt jedoch zunächst, 
und nur die direkte Übertragung des Virus vom Kranken auf den Gesunden durch die Stegomyia 
ist gesichert. Das Virus der Weilschen Krankheit läßt sich selten und geringgradig in Mus 
alexandrinus und rattus durch Tierversuch (Meerschweinchen und Cercopithecus) nachweisen. 
Eine wahrscheinliche Häufung im Sommer konnte nicht studiert werden. Im Anschluß an Be- 
funde Schüffners fand Dr. Esquier in der Milz eines an Schwarzwasserfieber Verstorbenen 
zahlreiche Spirochäten, zum Teil nur phagocytiert, 22—24 u lang, nach Tribondeau 
färbbar, sehr formwechselnd, bald mit ausgezogenen Spitzen, bald korkzieherartig gewunden. 
Der Befund bleibt einzigartig und zunächst nicht weiter verwertbar. Ein einziger beobachteter 
Recurrensfall kann anderen Ursprungs sein. — Auch Martin und Pettit ist neuerdings 
die Übertragung der Weilspirochäte auf einen Macacus sinieus gelungen. Das Tier gesundete. 

Kuezynski (Berlin). 


Kaneko, Renjiro und Seiji Morihana: Untersuchungen über die Identität der 
Spirochaeta ieterchaemorrhagiae (Inado und Ido) und der Spirochaeta ieterogenes 
(Uhlenhuth und Fromme) und über das Verhalten der Spirochaeta hebdomadis, 
des Erregers des Siebentagefiebers („Nanukayami“), gegenüber der Spirochaeta 
ieterogenes. (Inst. z. Erforsch. d. Infektionskrankh., Bern.) Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exp. Therap., 1. Teil: Orig., Bd. 31, H. 2, S. 201—221. 1921. 

Der deutsche und der japanische Weilspirochätenstamm sind weder kulturell noch mor- 
phologisch unterscheidbar. Die kreuzweise aktive und passive Immunisierung gelingt. Die 
Stämme zeigten hinsichtlich ihrer Pathogenität für Meerschweinchen gewisse Unterschiede. 
Auch wirkt das japanische Serum stärker auf die japanische, das deutsche stärker auf die deut- 


schen Spirochäten ein. Die beiden Stämme gehören derselben Species an; dagegen verhält sich 
die Siebentagefieberspirochäte immunbiologisch deutlich anders als beide Weilstämme, sie 


"ist trotz morphologischer Ähnlichkeit artverschieden. Kuczynski (Berlin). 


Engman, M. F. and W. 6. Wander: The applieation of eutaneous sensitization 
to diseases of the skin. (Die Anwendung der Hautsensitizierung auf Hautkrank- 


heiten.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 3, Nr. 3, 8. 223—234. 1921. 

Engman und Wander benutzten Proteine der Arlington Chemical Company, Yonkers, 
N. Y., Squibb und Parke, Davis & Co. Die geprüften Krankheitsfälle wurden diagnostisch 
genau festgelegt, anamnestisch nach Nahrung und Nahrungsüberempfindlichkeiten, Erkran- 
kungen ähnlicher Art im selben Beschäftigungskreise, Gründen der Verschlimmerungen, kli- 
matischen Einflüssen und anderen Beziehungen zur Außenwelt (Trauma, Tag und Nacht, 
komplizierende Krankheiten) durchforscht. Die Proben wurden an der Innenfläche des Vorder- 
arms gemacht, ?/, Zoll lange Einschnitte mit sehr scharfem Pirquetscarificator mit halbkreis- 
förmigem Schneideende. Der Einschnitt durfte keine Urticaria factitia erzeugen. Auf den Ein- 


‘schnitt kam ein Tropfen */,„-Natronlauge mit einer kleinen Menge der zu prüfenden Protein- 


präparation. Die Reaktion wurde !/, Stunde abgewartet, kam aber manchmal schon nach 
ein paar Minuten zustande. Abwischen nach !/, Stunde. !/, cm breite Quaddel war +, !/, cm 
++, ®,em +++, lcm +++. Manchmal entstehen keine Quaddeln, sondern nur rote 
Höfe. Geprüft wurde auf Eiweiß, Eigelb, Rindfleisch, Weizen, Kartoffel, Milch, Bohnen, Pferde- 
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schuppen, andere Proteine, die der Fall erforderte, oder seltenere“ Nahrungsmittel. Auch 
Bakterien- und Pollenproteine wurden je nach dem Krankheitsfall'geprüft. Manchmal waren 
die Ergebnisse erst bei wiederholter Prüfung positiv. . Manche positiven Ergebnisse ergaben 
auch bei ähnlichen Proben aus derselben Gruppe Reaktionen geringeren Grades, so z. B. bei 
Rindfleisch - +++ geringere Reaktion auf anderes Fleisch. Unter 18 Acnefällen zeigten zwei 
leichtpositive Reaktionen auf Weizenmehl und Fisch. Unter 11 Fällen von Dermatitis herpeti- 
formis gab nur einer eine schwachpositive Reaktion auf Pferdeschuppen. Von 19 Urticaria- 
fällen reagierten 15 = 79%, 4 auf Eiweiß, einer auf Lachs, 6 auf Weizenmehl, 2 auf Käse, einer 
auf Bohnen. Diätregelung, dem Ausfall der Proben entsprechend, hatte glänzende Resultate, 
die durch die entsprechenden Diätfehler kontrolliert werden konnten. Unter Umständen ge- 
lang eine allmähliche Gewöhnung an den schädlichen Nahrungsstoff. Bei einem besonders hef- 
tigen Weizenmehlfall wurde z. B. gutgeröstetes Brot vertragen. Ein anderer, auf Casein reagie- 
render Fall heilte beim Fortlassen von Milch ‘und Käse. Eiweiß scheint am häufigsten Urti- 
caria zu veranlassen. 6 Fälle von Erythema multiforme waren völlig negativ, ebenso 4 Fälle 
von Urticaria papulosa, 2 Fälle von Pemphigus, 3 Fälle von Purpura, 9 Fälle von Gewerbe- 
dermatitis, 1 Fall von Dermatitis vegetans, alle akuten Dermatitiden. Ein Fall von Dyshidrosis 
(unter 4) war empfindlich gegen Schweinefleisch und blieb geheilt beim Vermeiden desselben. 
Unter 7 Kranken mit erythematösem Ekzem war nur einer überempfindlich, und zwar gegen 
Eichenpollen. Er litt daran seit 9 Jahren während des ganzen Frühjahrs vom April an, hatte 
dabei Heufieberanfälle und wurde später durch Desintizierung gebessert. Unter 2] Kranken 
mit generalisiertem chronischem Ekzem zeigten 8 Überempfindlichkeitsreaktionen, davon einer 
gegen Staphylococcus aureus, 4 für Weizenmehl, einer für Eier, einer für Wolle, 2 für Pferde- 
schuppen. Von 3 lokalisierten Ekzemen an den Ellbeugen und Kniekehlen war einer gegen 
Weizenmehl empfindlich. Kinderekzeme zeigten in 78%, Überempfindlichkeit gegen irgendein 
Protein, Eiweiß, Eigelb und Milch, Muttermilch, Kuhmilch, Weizenmehl. Strenge, diesen 
Reaktionen angepaßte Diät half oft erstaunlich schnell gegen die ausgebreiteten Erscheinungen 
an der Haut und andere Zeichen der exsudativen Diathese. Dieses Ekzem ist oft nichts weiter 
als die Folge des Kratzens, während die Grundlage und Anfangserscheinung heftiges Jucken 
bei Genuß eines schädlichen Nahrungsmittels ist mit erythematösen Flecken und urticariellen 
Ausbrüchen an Gesicht und Armen. Normale Kinder haben nach Baker keine irgendwelchen 
Sensitizierungsreaktionen. Der Erfolg der Behandlung hängt vom Strengeinhalten der 
gefundenen Diät ab. Diese ist aber oft schwer durchführbar. Vielleicht wird die Desensitizierung 
zu noch weiteren Heilerfolgen führen. Felix Pinkus (Berlin). 


Whipple, &. H., H. P. Smith and A. E. Belt: Shock as a manifestation of 
tissue injury following rapid plasma protein depletion. The stabilizing value of 
plasma proteins. (Schock als Ausdruck einer Gewebsschädigung infolge rascher Ent- 
fernung der Plasmaproteine. Stabilisierende Wirkung der Plasmaproteine.) (George 
Williams Hooper found. f. med. research, uni. of California med. school, San Francisco.) 
Amerie. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 1, S. 72—100. 1920. 


Läßt man einen Hund sich durch eine große Arterie verbluten und ersetzt das Blut 
im gleichen Maße wie es ausströmt durch Infusion Lockescher Lösung gemischt mit 
roten Blutkörperchen (plasma depletion oder ‚„Plasmapharesis‘‘) in eine Vene, so wird 
rasch ein großer Teil der Plasmaproteine ausgewaschen und ihre Konzentration im Blut 
sinkt steil ab. Über die Neubildung derselben und die Methodik vgl. 8. 379 
Die Stärke, mit der Hunde auf diese Behandlung reagieren, hängt von dem 
Grad der Auswaschung ab. In den mitgeteilten Versuchen wurden Aus- 
waschungen von 70—-80% gut vertragen. Je stärker die Auswaschung ist, um so 
wahrscheinlicher tritt letaler Schock ein. Wird eine mäßige Auswaschung beim gleichen 
Tier in Zwischenräumen von einigen Tagen oder Wochen wiederholt, tritt immer die- 
selbe Reaktion ein, eine vorausgegangene Plasmapharesis sensibilisiert also nicht für 
eine nachfolgende. Der Schock beruht auf einer Verletzung der Zellen (Protoplasma- 
schädigung) infolge des plötzlichen Wegfalls der normalen Serumproteine und der damit 
verbundenen Störung des kolloidalen Zustandes in der Umgebung der Zellen. Die Ver- 
letzung der Zellen äußert sich in einem Ansteigen der N-Ausscheidung im Urin. Wird 
an Stelle Lockescher Lösung Serum verwendet, so tritt kein Schock ein. Von den Serum- 
proteinen geht also eine schützende, stabilisierende Wirkung aus. In den mitgeteilten 
Versuchen waren die klinischen Erscheinungen des Schocks Blutdrucksenkung, Tem- 
peraturerniedrigung, Erbrechen, wäßrige und blutige Durchfälle. Befund bei der Aut- 
opsie: verzögerte Blutgerinnung, Schwellung von Leber, Milz und Nieren, Kongestion 
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‚des Dünn- und Diekdarms. Verff. nehmen an, daß auch dem chirurgischen Schock 
eine Zellschädigung zugrunde liegt. Besonders empfindlich gegen Plasmapharesis 
sind die Leberzellen. Wurden diese vorher durch P oder CHCI, geschädigt, wirkte 
bereits eine mäßige Plasmaauswaschung letal, die vom Kontrolltier leicht ertragen wurde. 
Wurden andere Organzellen geschädigt (Pankreas durch Injektion von Galle in den 
Ausführungsgang; Dünndarmepithel durch Röntgenstrahlen; Nieren durch Urannitrat), 
trat diese Wirkung nicht ein. Daraus schließen Verff., daß besonders die Leberzellen 
an der Entstehung des Schocks nach Plasmapharesis beteiligt sind. In einem Versuch 
wurde zuerst die Plasmaauswaschung und dann die Vergiftung mit P vorgenommen, 
hierbei zeigte sich keine Sensibilisierung der Leberzellen durch die Plasmapharesis. 
K. Felix (Heidelberg). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Bürger, Max und Erich Hagemann: Über Osmotherapie. (Med. Univ.-Klin., 
Kiel.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 8, S. 207—209. 1921. 

Von der Auffassung ausgehend, daß die therapeutische Wirkungsweise intravenös 
injizierter hypertonischer Lösungen bei den verschiedensten Krankheiten und mit 
den verschiedensten Wirkungen sich stets durch Einströmung von Flüssigkeit aus 
dem Gewebe in die Blutbahn deuten lasse, untersuchten die Verff. die Zusammen- 
setzung des Serums nach intravenöser Injektion hochkonzentrierter (bis weit über 
50proz.) Dextroselösungen auf den normalen und hydropischen Menschen. In einem 
Versuche am Normalen findet sich eine Verdünnung, aus der das Einströmen einer 
Flüssigkeitsmenge von 132 ccm errechnet wird (Hämatokrit, Hämoglobin, Zahl der 
Erythrocyten, Refraktometerwert). Deutlicher sind die Veränderungen beim Hydro- 
piker (Plasmawert steigt um etwa 10% des Anfangswertes, Eiweißgehalt, refrakto- 
metrisch bestimmt, fällt um 20%). Bestimmung der Leitfähigkeit und der Gefrier- 
punktserniedrigung zeigen ebenfalls eine Hydrämie an. Diese dauert etwa 2 Stunden. 
Beim Gesunden ist sie nicht über die mit einer 35 proz. Lösung (0,7 pro Kilo Körper- 
gewicht) erzielte Wirkung verstärkbar, ob beim Kranken, ist nicht erwähnt. Länger 
anhaltende diuretische Effekte, die von französischen Autoren angegeben, wurden 
nicht beobachtet. Die Verff. hoffen immerhin eine erste Ödemmobilisation auf diesem 
Wege zu erreichen. Renner (Altona). 

Belt, A. E., H. P. Smith and G. H. Whipple: Faetors eoneerned in the per- 
Zusion of living organs and tissues. Artifieial solutions substituted for blood serum 
and the resulting injury to parenchyma cells. (Faktoren die Durchströmung lebender 
Gewebe und Organe betreffend. Künstliche Lösungen als Ersatz für Blutserum und 
daraus folgender Schädigungen der Parenchymzellen.) (George Williams Hooper found. 
f. med. research, uni. of California med. school, San Francisco.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 52, Nr. 1, S. 101—120. 1920. 

Verff. weisen darauf hin, daß die physiologische Durchströmung von Organen 
sehr schwierig ist und die Resultate, die dabei gewonnen werden, mit Vorsicht auf- 
zunehmen sind. Physiologische Ersatzlösungen (Locke u. a.) schädigen die Gewebs- 
zellen, auch bei Mischung mit roten Blutkörperchen. Sie führten Durchströmungs- 
versuche bei Hunden an den Organen unterhalb des Zwerchfells aus. Bei Lockes 
Lösung allein und gemischt mit roten Blutkörperchen: Ödeme im Pankreas und Mesen- 
terium, Hämorrhagien in Muskeln und Nieren, Kongestionen in der Darmschleimhaut. 
Nach verdünntem und unverdünntem defibriniertem Blut normale Verhältnisse, 
in einem Fall Ascites. In zwei Fällen wurde dem defibrinierten Blut eine Lösung einer 
toxischen Proteose von bekannter Giftigkeit in mehrfach letaler Dosis beigemischt. 
Nach der Durchströmung wurde ein Teil des defibrinierten Blutes, mit einem nach 
Berechnung mehr als letalen Giftgehalt, einem normalen Hund injiziert; nur geringe 
Vergiftungserscheinungen; also ein Beweis dafür, daß die Proteose zum größten Teil 
beim Durchströmen entfernt wurde. Auch die direkte Wirkung Lockescher Lösung 
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auf einzelne Organe wurde untersucht. Nach Injektion in das Pfortadersystem (bei 
gleichzeitiger Unterbindung der Äste der Leberarterien, um den Blutstrom durch die 
Leber einzuschränken) Nekrosen in der Leber, die nicht auf die Unterbindung der 
Leberarterie zurückzuführen sind. Nach Injektion in die Milzarterie und darauffolgende- 
Splenektomie, ödematöse Schwellung in der Leber, Blutungen und Fettnekrose im 
oberen Teil des Pankreas, Kopfteil unverändert. Bei einem dritten Versuch, Injektion 
in das Pfortadersystem durch die Milzvene unter gleichzeitiger, vorübergehender Ab- 
klemmung der Leberarterie und nachfolgender Splenektomie, erholte sich der Hund 
wieder. Nach 7 Tagen wurde er getötet. Keine Veränderungen in der Leber. K. Felix. 

Schmidt, Charlotte: Der Arsengehalt einiger pharmazeutischer Präparate. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. Pharmazeut. Ges. Jg. 31, H. 2, 
8. 101—102. 1921. 

Die Angabe von Zernik (Dtsch. med. Wochenschr. 1920, S. 1257), daß in einem Arsen- 
präparat die angegebene Menge des Arsentrioxyds-der tatsächlichen nicht entsprach, gab die 
Veranlassung einige Arsenpräparate des Handels auf ihren As-Gehalt zu untersuchen. Folgende 
Präparate wurden untersucht: Arsentriferrin, Arsen-Eisenglidin, Arsan, Acidum arsenicosum-- 
Compretten, Krewels Sanguinal ce. Acid. arsenicos., Arsenferratin. Bei diesen Präparaten ent-- 
sprach der As-Gehalt den Angaben der Hersteller. Joachimoglu (Berlin). 

Schamberg, Jay Frank, K. Tokuda and John A. Kolmer: A study of ars- 
phenamin-serum preeipitates and their relation to elinieal reactions. (Über die 
durch Salvarsan im Serum hervorgerufenen Fällungen und ihre Beziehung zu klini- 
schen Symptomen.) (Dermatotl. laborat., Philadelphia.) Arch. of dermatol. a. sypbilol. 
Bd. 3, Nr. 3, S. 263—271. 1921. 

Bermann (Arch. Int. Med. 22, 217; 1918) hat darauf hingewiesen, daß die mit 
Salvarsan im Serum hervorgerufenen Präcipitate aus Eiweiß bestehen und daß der: 
erhöhte Eiweißgehalt des Blutes bei Syphilitikern die Bildung von Präcipitaten be- 
sünstigt. Bei Patienten, die nach Salvarsaninjektionen Nebenwirkungen, wie Rötung: 
des Gesichts, Dyspnöe, Prekordialangst bekommen, zeigte Bermann, daß auch 
alkalische Salvarsanlösungen in vitro mit dem Serum solcher Patienten eine Fällung: 
geben. Verff. weisen darauf hin, daß das Mononatriumsalz des Salvarsans in vitro. 
stärker das Serum fällt als die Dinatriumverbindung. Auch die Präcipitate, die durch 
saure Salvarsanlösungen hervorgerufen werden, können durch einige Tropfen NaOH- 
Lösung gelöst werden. Dieses Verhalten zeigt, daß das Präcipitat nicht aus Eiweiß, 
sondern aus Salvarsan besteht. Das Serum von Patienten, die nach Neosalvarsan- 
injektionen die oben erwähnten klinischen Symptome zeigen, wird in vitro durch 
Neosalvarsanlösung nicht gefällt. Auch mit Seren von Patienten, die nach der Injek- 
tion Fieber oder Magen-Darmstörungen zeigten, war die Probe negativ. Die Präci- 
pitate mit Neosalvarsan werden ebenso häufig mit Serum von gegenüber Salvarsan 
empfindlichen Patienten, als auch bei normalen beobachtet. Die Schlußfolgerungen 
von Bermann können nicht bestätigt werden. Joachimoglu (Berlin). 

Mayer, Andre, H. Magne et L. Plantefol: Sur la toxieit& des carbonates et 
chloroearbonates de methyle chlorös. (Über die Giftigkeit der Kohlensäure- und 
Chlorkohlensäureester des gechlorten Methyls.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 2, S. 136—139. 1921. y 

Vom Kohlensäuremethylester und dem Methylester der Chlorkohlensäure leiten. 
sich durch Ersatz eines, einiger oder aller Wasserstoffatome durch Chlor Stoffe ab; 
die durch ihre Verwendung als Gaskampfstoffe bekannter geworden sind. Eine ver- 
gleichende Prüfung aller dieser Stoffe an Kaninchen, Meerschweinchen, zum Teil 
auch an Hunden, die während 15 Minuten eine bestimmte Konzentration eines Esters. 
in Luft einatmen. mußten und dann sich selbst überlassen wurden, hat ergeben, daß im 
allgemeinen die Giftigkeit der perchlorierten Verbindungen am größten ist; der Hexa- 
chlorkohiensäuremethylester ist ferner giftiger als der Perchlorameisensäuremethylester. 
Wenn man vom chlorfreien Kohlensäureester oder vom Chlorkohlensäureester ausgeht, 
so steigt die Giftigkeit mit dem Eintritt von Chlor in die Moleküle erst rasch, dann 
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langsamer an. Bei gleicher Zahl von Chloratomen im Molekül sind die Derivate der 
Chlorkohlensäure giftiger als die der Kohlensäure. Hermann Wieland (Freiburg i.Br.). 


Fröhlich, Alfred und Alois Kreidl: Pharmakologische Untersuchungen über 
(die Wärmenarkose an marinen Krebsen (Palaemon). Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 187, H. 1/3, S. 90—104. 1921. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, wie der Temperaturpunkt der Wärme- 
narkose bei Palaemon, einer den Dekapoden zugehörigen Krebsart, durch Änderung 
der Zusammensetzung des Meerwassers sowie durch verschiedene Gifte beeinflußt wird. 
Die Wärmenarkose beginnt in normalem Meerwasser bei frischen, kräftigen Palaemon- 
exemplaren zwischen 36,5° und 37° und wird durch Abkühlen sofort aufgehoben. 
Werden die Tiere bis 40° oder darüber erwärmt, so können sie sich trotz Abkühlens 
nicht mehr erholen. Daß die Wärmenarkose zentralen Ursprungs ist und durch Läh- 
mung der Schlundganglien und Kommissuren zustande kommt, geht daraus hervor, 
daß bei den tief narkotisierten Tieren durch faradische Reizung des Bauchstranges 
kräftige Kontraktionen der Schwanzmuskulatur ausgelöst werden können. Nach 
1—2stündigem Verweilen der Versuchstiere in verdünntem Meerwasser oder in einer 
2proz. Kochsalzlösung trat die Wärmenarkose bereits unterhalb 34° ein. Ebenso in 
Meerwasser mit auf das zwei- bis dreifache erhöhtem Magnesiumgehalt. Zu den Giften, 
welche den kritischen Narkosepunkt herabsetzen, gehört Strychnin, Cocain, 
Chloralhydrat und Äthylalkohol. Eine Verschiebung des Narkosepunktes nach 
oben konnte nie beobachtet werden. Campher-Meerwasser 1 : 1000 erzeugte bei den 
Tieren heftige Konvulsionen ohne den Eintritt der Narkose zu beeinflussen. Ephedrin 
1: 1000 war wirkungslos. Coffein erwies sich als sehr giftig für Palaemon, indem die 
‘Tiere bereits in Lösungen von 1 :5000 rasch zugrunde gingen. Nicotin 1 : 10 000 
tötete rasch. Die typische Strychninwirkung (heftiger Schwanzschlagreflex) trat erst 
nach 24 Stunden auf und hielt tagelang an. Bei Erwärmen auf 26—27° verschwand 
die Strychninwirkung vollständig und trat bei Abkühlen auf 22—23° wieder auf. 
Während sich in Cocainlösungen 1 : 1000 eine deutliche Verschiebung des Narkose- 
punktes nachweißen ließ, traten in Konzentrationen von 1 : 500 bei den Versuchstieren 
so heftige Krämpfe auf, daß die Beobachtung des Narkoseeintrittes unmöglich war. 
Verff. nehmen an,'daß die lipoidlöslichen Stoffe wie Cocain, Campher, Äthylalkohol und 
Chloralhydrat durch die Kiemenmembran der Tiere eindringen, während die nicht 
lipoidlöslichen Gifte erst nach dem Verschlucken aus dem Verdauungskanal zur Re- 
sorption gelangen sollen. Die Wärmenarkose kommt wahrscheinlich durch eine Zu- 
standsänderung der Zellipoide etwa im Sinne einer Erweichung zustande. Für die 
Verschiebung des Narkosepunktes geben Verff. zwei Erklärungsmöglichkeiten:: entweder 
wird der Schmelzpunkt der Zellipoide durch die betreffenden, wirksamen Substanzen 
herabgesetzt oder die an das Zentralnervensystem fixierten Gifte erfahren durch die 
Erwärmung eine Erhöhung ihrer Wirksamkeit. R. Kolm (Wien). 


Berliner, Max: Über die bakterientötende Wirkung einiger Metall-Trypaflavin- 
verbindungen. (II. med. Uniwv.-Klin., Charite, Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, 
Nr. 8, 8. 177—178. 1921. 


Verf. untersuchte neue Metallverbindungen des Trypaflavin im Vergleich zum 
Arsoflavin und zwar: Trypaflavin-Cadmium (25,4% Cd.), Trypaflavin-Kupfer (14,9% 
Cu) und Trypaflavin-Gold (2,5% Au). Die Versuche wurden im Reagensglas gegen 
Streptokokken und Staphylokokken angestellt. Das Cadmiumpräparat hemmt die 
Entwicklung von Streptokokken noch in einer Konzentration 1 : 800 000 (6 mal besser 
als Argoflavin), das Goldpräparat noch in einer Konzentration 1 :600 000 (5 mal 
besser als Argoflavin). Die Wirkung auf Staphylokokken ist geringer, hier wirkt am 
besten das Goldpräparat bis zu einer Verdünnung 1 : 200 000. Das gleichzeitig geprüfte 
Diaminoakridin-Silber steht dem Diaminomethylakridinchlorid-Silber (Argoflavin) 
nicht wesentlich nach. Robert Schnitzer (Berlin). ° 
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Rona, P.: Über Kampfgasvergiftungen. II. Über Zersetzung der Kampisteffe- 
durch Wasser. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 13, H. 1—6, $. 16—-30. 1921. 

Für die Beurteilung des Wesens der Kampfgaswirkung ist die Kenntnis des Ver- 
haltens dieser Stoffe gegen Wasser und wässerige Flüssigkeiten von großer Bedeutung. 
Bei der Zersetzung dieser Stoffe durch Wasser entstehen in den meisten Fällen Säuren; 
der Grad und Gang der Zersetzung können also durch Bestimmung der Acidität (In- 
dikatorenmethode) oder der Leitfähigkeit der wässerigen Lösung bzw. Emulsion ge- 
messen werden. Phosgen (mit Aceton verdünnt) wird sowohl in Wasser, als in „künst- 
lichem Blutserum“ (0,13 Mole NaHCO, + 0,01 Mole HCl im Liter), als in dialysiertem 
Katzenserum augenblicklich völlig verseift. Ebenso wie Phosgen verhalten sich: 
Perchlorierter Ameisensäuremethylester, Dichlor-- und Dibrommethyläther. Chlor- 
pikrin wird durch Wasser nicht meßbar zerlegt; die Leitfähigkeit der Lösung bleibt 
praktisch unverändert, Chlorionen treten nicht auf. Dichloräthylsulfid wird bei Raum- 
temperatur ziemlich schnell, aber mit meßbarer Geschwindigkeit verseift. Die Reaktion 
ist monomolekular, die Geschwindigkeitskonstante beträgt 0,04298. Von anderen 
Stoffen aus der Verwandtschaft des Dichloräthylsulfids wird Tetrachlordiäthylsulfid 
bedeutend langsamer, Äthylen-bis-(»-Chloräthylsulfid), (CIC,H,SC,H,SC,H,Cl) sehr 
langsam zersetzt; die Verseifungsgeschwindigkeit von: Dichlormethylsulfid, Dibrom- 
methylsulfid, Dibromäthylsulfid und Bromäthyläthylsulfid (BrCH,CH,SC,H,) ist groß, 
aber meßbar. Bei Thiodiglykolacetat, Thiodiglykol und Dioxäthylsulfon konnte mit. 
der Leitfähigkeitsmethode eine Zerlegung durch Wasser nicht nachgewiesen werden. 
Diphenylarsinchlorid, die einzige untersuchte Arsenverbindung, wird durch Wasser 
augenblicklich vollständig zerlegt. Benzyljodid wird in Wasser, wenn überhaupt, 
äußerst langsam gespalten; etwas schneller geht die Zersetzung von Benzyl- und 
Xylylbromid vor sich. Jodaceton und Jodessigester sind völlig beständig; das aus 
letzterem Stoff ins Wasser übergehende elementare Jod entstammt einer Verunreinigung 
des technischen Produkts. Hermann Wieland (Freiburg ı. B.). 

Heitzmann, Otto: Über Kampfgasvergiftungen. IV. Ergänzende Befunde zur 
pathologischen Anatomie der Phosgenvergiftung. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 13, H. 1-6, S$. 180—199. 1921. 

Hinweis auf die Abhandlung: „Experimentelle Pathologie der Phosgenvergiftung.‘“ 
(Reihenversuche Laqueur-Magnus, vgl. S. 123.) Schilderung der makro- und mi- 
kroskopischen Lungenbefunde bei Tier und Mensch; durch Salzsäureabspaltung kommt 
es zur Verätzung des Gewebes, unter Hämatinbildung zur Zerstörung des Blutes, aber 
nur bei hoher Giftkonzentration, nicht bei schwacher Konzentration. Hier kommt es zu 
Lungenödem und später -Entzündung, sekundär zu Bluteindickung und Herzschädigung,. 
welche auf die Lungenschädigung und Blutveränderung zurückzuführen ist. Resorptive 
Wirkungen kommen nicht in Frage wegen der raschen Zersetzlichkeit des Phosgens. 
(Rona). So sind in den übrigen Organen nur Folgen der Stauungshyperämie festzu- 
stellen, unter anderen Thrombosen, z. B. in Hirncapillaren und als Folge davon kleine: 
Blutungen. An der Hand von mikroskopischen Abbildungen wird das Verhältnis von 
Exsudation und Resorption in den Lungen dargestellt: bis zur Höhe der Erkrankung: 
überwiegt die Exsudation, auf der Höhe sind die Lymphräume sehr stark gefüllt,. 
Exsudation und Resorption halten sich annähernd das Gleichgewicht; mit dem Rück- 
gang der Erkrankung überwiegt (unter Abnahme der Weite der Lymphräume) die- 
Resorption; gleichzeitiger Rückgang der Blutveränderung, Abnahme der gesteigerten 
Viscosität. Busch (Erlangen). 

Gildemeister, M. und W. Heubner: Über Kampfgasvergiftungen. VI. Die 
Chlorpikrinvergiftung. (Physiol. Laborat., Kaiser Wilhelm- Akad. f. d. mihtärärztl. 
Bildungsw., Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 13, H. 1—6, 8. 291—366. 1921. 

Die Arbeit gibt eine große Zahl von Versuchen verschiedener Experimentatoren 
wieder, die der Analyse der pharmakologischen Wirkung des Chlorpikrins gewidmet 
waren. Es wurde ermittelt, daß die Substanz sehr wenig capillaraktiv, doch chemisch 
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reaktionsfähig im Sinne eines Oxydationsmittels ist (Bildung von Jodstärke, Methyl- 
moglobinbildung). Kleine Wassertiere starben noch in Konzentrationen von 1 :3 bis 
5 Millionen; Frösche nach Injektion von einigen Milligrammen unter Zeichen lokaler 
Reizung und Hyperämie der Lungen. Am Gefäßpräparat des isolierten Kaninchen- 
ohres erzeugen Konzentrationen von 1 : 10 000--100 000 Vasokonstriktion. Für sub- 
eutane und intravenöse Applikation an Säugetieren liegt die tödliche Grenze etwa 
bei 10 mg pro Kilogramm. Die Vergiftungssymptome setzen sich aus lokalen Reiz- 
erscheinungen an der Applikationsstelle, Schädigung der Blutcapillaren (Ödem, Blut- 
ungen) auch an entfernteren Körpergegenden, besonders in den Lungen, und zentral- 
nervöser Erregung zusammen. Vom Darm aus ist die Substanz wenig giftig, um so 
mehr jedoch bei Inhalation der Dämpfe; die tödliche Grenze liegt etwa bei der Zahl 
6000 für das Produkt aus Milligramm pro Kubikmeter Luft und Minuten Einatmungs- 
zeit. Die wesentlichste Folge ist die Entwicklung eines Lungenödems infolge lokaler 
Reizung, das in seiner Erscheinung und seinen Nachwirkungen auf den Allgemein- 
zustand sehr ähnlich dem Lungenödem nach Phosgenatmung ist, nur etwas schnelleren 
Ablauf zeigt. Weitere Unterschiede sind die starke reflektorische Erregung der 
Atmung, sowie eine kurzdauernde Einschränkung der Abbauprozesse des Stoff- 
wechsels, wie an der Ausscheidungskurve für Stickstoff und Kreatinin an 
hungernden, leicht vergifteten Hunden beobachtet wurde. Bei Inhalation höherer 
Dosen treten deutlichere Zeichen resorptiver Giftwirkungen auf, die histologisch 
als Parenchymschädigung in verschiedenen Organen und funktionell vor allem 
an unmittelbarer Schädigung der Herzfunktion (akute Dilatation und Pulsver- 
langsamung) erkennbar waren. Höchste Dosen erzeugten eine eigentümliche Starre 
des Herzventrikels und Veränderungen im Lungenkreislauf, die als akute Stase ge- 
deutet wurden. — Die Arbeit enthält einige methodische Angaben über gefahrlose 
Dosierung der giftigen Dämpfe bei gleichzeitiger Registrierung von Kreislaufs- und 
Atmungsfunktion, sowie über die Messung der Atemluft bei kleineren Versuchstieren. 
W. Heubner (Göttingen). 

Flury, Ferdinand und Hermann Wieland: Über Kampfgasvergiftungen. VII. Die 
pharmakologische Wirkung des Dichloräthylsulfids. (Thiodiglykolchlorid, Gelbkreuz- 
stoff, Senigas, Yperit, Lost.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 13, H. 1—#6, 8. 367 
bis 483. 1921. x 

Die resorptiven Wirkungen des Dichloräthylsulfids sind an verschiedenen Tier- 
arten nach Einverleibung in den Magen, nach Einatmung, nach subeutaner, intra- 
venöser und intraperitonealer Einspritzung untersucht worden. Die tödliche Dosis 
für 1 kg Kaninchen bei intravenöser Einspritzung einer Emulsion oder einer Lösung 
in dem praktisch ungiftigen Thiodiglykol liegt zwischen 0,0075 und 0,01 g, bei sub- 
cutaner Einverleibung etwa bei 0,05 g. Im Vergleich damit ist die Dosis, die Hunde 
vom Magen aus zu töten vermag, sehr klein (wenige mg, wegen Erbrechens nicht genau 
feststellbar). Auf die Einverleibung des Gifts folgen Erregung der Atmung, reichliche 
Darmentleerungen, in den meisten Fällen Krämpfe von spastischem Charakter. Bei 
der Sektion findet man Hyperämie der Lungen, häufig auch der Zwischenknorpelringe 
in der Luftröhre, nicht selten Blutaustritte in der Lunge und Emphysem. Die Darm- 
schleimhaut ist stets, namentlich beim Hund, schwer katarrhalisch verändert, oft mit 
Bjutaustritten durchsetzt. Im Blutdruckversuch zeigt sich bei jeder Art der Einver- 
leibung ein nach etwa !/, Stunde einsetzendes allmähliches Absinken des Carotisdrucks. 
Dichloräthylsulfid hat eine direkte Herzwirkung; Konzentrationen von 1 : 1.000 000 
bis 1 :300 000 bewirken durch Atropin prompt aufhebbaren diastolischen Herzstill- 
stand nach Art des Muscarins. Wichtiger für das Zustandekommen der Kreislaufs- 
schädigung scheint die Wirkung auf die Gefäße, namentlich die Capillaren zu sein, die am 
Trendelenburgschen Froschpräparat und am isolierten Kaninchenohr nachgewiesen 
wurde. Die bei Einatmung minimal tödliche Menge ist nicht bestimmt worden; jeden- 
falls stellt sie aber nur einen kleinen Bruchteil der bei intravenöser Einspritzung minimal 
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tödlichen Dosis dar. Aus zahlreichen Versuchen, namentlich an der Katze, dann auch 
an Mäusen, Kaninchen, Hunden und Affen geht hervor, daß die Schwere des Ver- 
giftungsbilds bestimmt wird durch die veratmete Giftmenge, die innerhalb weiter 
Grenzen von der Konzentration des Gifts in der Einatmungsluft unabhängig ist. Außer 
nach der Veratmung sehr hoher Konzentrationen (um 0,5 g in 1 cbm) treten die ersten 
Zeichen der Vergiftung, Verweigerung der Nahrungsaufnahme, Teilnahmlosigkeit, 
wässerig-schleimige, später eitrige Sekretion der Schleimhäute von Nase und Maul 
und der Augenbindehäute erst nach 18—24 Stunden auf. Das Krankheitsbild ver- 
schlimmert sich; nach einem bis einigen Tagen tritt bei genügend schwerer Vergiftung 
der Tod ein. Die hohe Giftigkeit des Dichloräthylsulfids bei der Einatmung hängt 
mit seiner örtlichen Wirkung auf die Atemwege, namentlich die Lunge, zusammen. 
An diesem Organ findet man in allen Fällen, in denen die Vergiftung zum Tod geführt 
hatte, schwere Veränderungen. Lungenblähung wird selten, Hyperämie nie vermißt; 
in vielen Fällen wurden Blutungen verschiedenen Umfangs festgestellt. Lungenödem 
kommt vor, gehört aber nicht in das typische Bild der Dichloräthylsulfidvergiftung. 
Hat das Tier die Vergiftung mehrere Tage überlebt, dann treten auf dem Boden der 
primären Lungenschädigung infektiöse Prozesse, Bronchitis und Bronchopneumonie 
auf. Entsprechende Veränderungen werden an den oberen Luftwegen beobachtet; 
ein charakteristischer Befund, namentlich beim Hund, ist die Pseudomembranbildung 
in der Luftröhre. Auf der Haut erzeugt Dichloräthylsulfid auch bei Tieren schwere 
Nekrosen mit anschließender Eiterung und Geschwürsbildung; bei Anwendung ver- 
‚dünnter Lösungen oder Behandlung der enthaarten Haut mit einem mit Dichloräthyl- 
sulfid geschwängerten Luftstrom (,Begasung‘) können auch feinere Veränderungen 
der Haut hervorgerufen und untersucht werden. Auf diese Weise ist es gelungen, 
„die Senfgasblase‘“ in Form einer Epidermisabhebung auch beim Kaninchen und bei 
der Katze darzustellen. Versuche mit Dichloräthylsulfiddampf am Menschen haben 
. ergeben, daß größere Blasen erst dann entstehen, wenn bei Raumtemperatur mit 
Dichloräthylsulfid gesättigte Luft mindestens 1!/, Stunden auf die Haut eingewirkt 
hat. Die Untersuchung der Wirkung des Dichloräthylsulfiddampfs auf das Auge 
(Wessely) ergibt gewisse Verschiedenheiten je nach der Tierart. In jedem Fall findet 
man aber nach einigen bis 24 Stunden Veränderungen der Hornhaut, Nekrose des 
Epithels und Trübungen des Parenchyms, makroskopisch als streng auf den Lidspalten- 
bereich begrenzte hauchige Trübung erkennbar. Bei schwereren Vergiftungen ist stets 
(der Lidapparat durch seröse Schwellung, später eitrige Entzündung mitbeteiligt. Die 
Gerinnung des Bluts ist bei schwervergifteten Tieren beschleunigt. Die roten Blut- 
körperchen wefden noch mehrere Tage nach einer an sich nicht sicher tödlichen Ver- 
giftung morphologisch verändert gefunden (Stechapfelformen); viele Tiere werden 
allmählich anämisch, bisweilen wurden kernhaltige rote Blutkörperchen beobachtet. 
Stoffwechseluntersuchungen (Heubner und Soika) an Hunden haben eine nach Ver- 
giftung mit schwer krankmachenden oder eben tödlichen Dosen (Einatmung) auf- 
tretende Störung im Stoffumsatz erkennen lassen, die sich in einer vermehrten Aus- 
scheidung von Gesamtstickstoff, Ammoniak, Kreatinin und Phosphorsäure äußert. 
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß Dichloräthylsulfid als allgemeines Zellgift alle 
Zellen, mit denen es in Berührung kommt, zum Absterben bringt. Diese nekrotisierende 
Wirkung erstreckt sich auch auf die Blutgefäße, namentlich die Capillaren. Die Horn- 
hautschädigungen durch Dichloräthylsulfid sind ein Beweis dafür, daß die Zellnekrose 
eine direkte ist, nicht eine Folge schlechter Blutversorgung. Es wird die Möglichkeit 
erwogen, ob nicht die auffällige Tatsache, daß ein verhältnismäßig leichtflüchtiger 
Stoff irreversible Veränderungen schafft, durch eine Oxydation des Sulfids zum ent- 
sprechenden Sulfon, das in der Art und Stärke seiner Wirkungen sich eng an das Sulfid 
anschließt, aber kaum flüchtig ist, ihre Erklärung finden: könnte. Hermann Wieland. 
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